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Ein Gespräch mit Oliver Pötzsch

Was fasziniert Sie an König Ludwig II.?

    Zunächst vor allem sein mysteriöser Tod, der die perfekte Vorlage für einen Spannungsroman bietet. Dann aber entdeckte ich, wie facettenreich diese Figur ist: Ein König, gefangen in einer Traumwelt, eine Art letzter Ritter, der sich gegen die Moderne sträubt und schließlich an ihr scheitert.

     

    Die »Henkerstochter«-Romane sind Ermittlerkrimis, die kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg spielen, »Die Ludwig-Verschwörung« ist eher ein Action-Thriller und teilweise in der Jetztzeit angesiedelt – bedeutet dieser Roman für Sie eine Art Neuanfang?

    Ich glaube, dass der Stoff die Gattung vorgeben sollte. Zu Ludwig II. existiert ein Sammelsurium von Verschwörungstheorien. Denken Sie nur an den Geheimorden der Guglmänner, an verschollene Tagebücher und verschwundene Westen mit Einschusslöchern – oder an die Wittelsbacher, die sich über den Todesfall bis heute in Schweigen hüllen. Das ist wie geschaffen für einen Mystery-Thriller. Außerdem hat es mir Spaß gemacht, bei der Spannung einmal voll aufs Gas zu treten.

     

    Die Schönheit Bayerns spielt eine große Rolle in dem Roman. Für wen ist er geschrieben – für Süddeutsche, für Touristen oder für alle, die gern Spannungsromane lesen?

    Süddeutsche werden hoffentlich nach der Lektüre ihr Land noch mehr lieben als ohnehin schon. Touristen eröffnet sich eine faszinierende Welt voller Geheimnisse, bayerischer Traditionen und Naturschönheiten. Und routinierte Thriller- und Krimileser werden einmal mehr feststellen: Echte Geschichte schreibt immer noch die spannendsten Geschichten.

Der Autor

    Oliver Pötzsch, Jahrgang 1970, arbeitet seit Jahren als Filmautor für den Bayerischen Rundfunk, vor allem für die Kultsendung »quer«. Er ist selbst ein Nachfahre der Kuisls, die vom 16. bis zum 19. Jahrhundert die berühmteste Henker-Dynastie Bayerns waren. Oliver Pötzsch lebt mit seiner Familie in München.

    Mehr über den Autor auf www.oliver-poetzsch.de
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Für meinen Vater


Geschichte ist die Lüge,
auf die man sich geeinigt hat.

VOLTAIRE
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Dramatis Personae
der historischen Romanfiguren

Ludwig II., König von Bayern

Prof. Dr. Bernhard von Gudden, Irrenarzt

Dr. Max Schleiß von Loewenfeld, Königlicher Leibarzt

Theodor Marot, sein medizinischer Assistent (nicht überliefert)

Alfred Graf Eckbrecht von Dürckheim-Montmartin, Adjutant des Königs

Richard Hornig, Stallmeister und ständiger Begleiter des Königs

Hermann von Kaulbach, Maler

Maria, Dienstmagd Ludwigs II. (nicht überliefert)

Johann Freiherr von Lutz, Vorsitzender des bayerischen Ministerrats

Maximilian Karl Theodor Graf von Holnstein, Königlich Bayerischer Oberstallmeister

Carl von Strelitz, preußischer Agent (nicht überliefert)



Weitere historische Personen



König Maximilian II., Vater Ludwigs II.

Marie Friederike von Preußen, Mutter Ludwigs II.

Otto I., Ludwigs wahnsinniger jüngerer Bruder und späterer König

Prinz Luitpold, Onkel Ludwigs II., späterer Prinzregent

Kaiserin Sisi von Österreich, Cousine und Vertraute Ludwigs II.

Fürst Otto von Bismarck, deutscher

Reichskanzler Richard Wagner, Komponist


Ein paar Worte vorweg …

In der Nacht vom 13. auf den 14. Juni 1886 trieben im seichten Wasser des Starnberger Sees die Leichen zweier Männer. Beide zählten zu den berühmtesten Personen ihrer Zeit: der in ganz Europa gefeierte Psychiater Dr. Bernhard von Gudden und der bayerische König Ludwig II., der später als Märchenkönig unsterblich werden sollte.

Eine kurzfristig einberufene Untersuchungskommission kam zu dem Ergebnis, dass der erst drei Tage zuvor wegen Wahnsinns abgesetzte König seinen Irrenarzt erwürgt und dann Selbstmord im Wasser begangen habe.

Das ist die offizielle Version.

Neben dieser existieren noch ein Dutzend weiterer, die alle ihren Ursprung in den zahllosen Ungereimtheiten der Todesnacht und den Tagen danach haben. Zusammen machen sie den »Fall Ludwig« zu einem der mysteriösesten und bekanntesten Todesfälle der Weltgeschichte. Ein Kriminalfall, der bis heute seine Kreise zieht. Noch 125 Jahre nach Ludwigs Tod zweifeln etliche Experten an dem von oben abgesegneten Tathergang.

Viele Details des folgenden Romans sind frei erfunden, weitaus mehr jedoch entstammen seriösen Fachbüchern, Quellen und überlieferten Zeugenaussagen. Sie basieren auf Informationen, die jedermann im Internet oder in öffentlichen Bibliotheken nachlesen kann.

Zusammen ergeben sie das Drehbuch zu einem Krimi, so unglaublich, dass jeder halbwegs vernünftige Schriftsteller nur den Kopf schütteln würde.

Oder er setzt sich hin und schreibt folgende Geschichte …


PROLOG

Irgendwo bei München, Oktober 2010



Der König zog sein Handy hervor und starrte auf die SMS, während Professor Paul Liebermann zu seinen Füßen Blut und Fichtennadeln spuckte.

Die Nachricht schien Seine Exzellenz zu verstimmen. Er zog die Augenbrauen nach oben und schüttelte bedauernd den Kopf, so als wäre er von einem kleinen Kind enttäuscht. Dann stupste er den Mann am Boden mit dem Schuh an, um sicherzugehen, dass er nicht gerade erstickte. Paul Liebermann ächzte und hustete ein paar weitere Nadeln aus. Um ihn herum war alles in Nebel getaucht, eine mystische Landschaft, in der einige tote Fichten in den trüben Nachthimmel ragten.

»Ich … ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, keuchte der Professor und drehte sich stöhnend auf den Rücken. »Das muss ein Irrtum sein … ein schrecklicher Irrtum.«

»Schrecklich. In der Tat«, murmelte der König. »Ich bin äußerst ungehalten.«

Seine Exzellenz trug einen Anzug aus feinstem englischen Tweed, dazu ein rotes Seidenhalstuch und einen Mantel aus weißem Pelz, an dessen Saum Flecken von Blut schimmerten.

Mein Blut, dachte Liebermann. Und zwar eine ganze Menge davon. Sieht aus wie schwarze Punkte auf einem Hermelin. Ist es wirklich Hermelin?

So genau konnte er das nicht sagen, denn sein linkes Auge war komplett zugeschwollen, das rechte blutverkrustet. Die Brille lag zerbrochen und verbogen irgendwo im Gestrüpp, Hut und Gehstock hatte er bereits im Auto verloren. Ihm klebten noch Reste von dem modrigen Laub am Gaumen, das ihm die zwei Schläger während der letzten Stunden in den Mund gestopft hatten, bis er fast daran erstickt war. Außerdem wirkte noch immer die Spritze.

Sie hatten ihn nur wenige Schritte vor dem Antiquariat abgefangen. Als er den Wagen hörte, wusste er, dass er handeln musste. Er hatte das Buch versteckt und war nach draußen geeilt, um den Mann im Laden nicht zu verraten. Ein kleiner Stich nur, dann war er den beiden kräftigen Herren an seiner Seite in die Arme gesackt. Man stieß ihn ins Auto. Schon nach wenigen Sekunden war er bewusstlos gewesen, um schließlich hier in diesem Waldstück zwischen Pilzen und verwelkten Brombeersträuchern wieder aufzuwachen. Ganz von fern war das leise Dröhnen von Autos zu hören, ansonsten unterbrach nur das Krächzen einiger Krähen die herbstliche Stille.

Seit zwei Stunden hatten sie Liebermann immer wieder geschlagen, in den Magen, ins Gesicht, zwischen die Beine. Mittlerweile hatte sich die Dämmerung über den Wald gelegt, der König und seine Begleiter waren nur noch dunkle Schatten vor einem noch dunkleren Hintergrund.

Von weitem könnte es sich tatsächlich um Ludwig handeln. Welche Ironie! Wer hätte das ahnen können?

Dass Liebermann immer noch nichts verraten hatte, lag zum Teil an einer angeborenen Sturköpfigkeit, aber vielleicht auch an seiner Vergangenheit. Paul Liebermann war in seiner Zeit als Professor für Geschichte an der Universität Jena ein bekennender Gegner des Systems gewesen. Als man ihn für über zwei Jahre in Bautzen eingekerkert hatte, waren Dinge passiert, die ihn bis heute im Schlaf laut aufschreien ließen. Er hatte gelernt, Schläge einzustecken. Und er würde sich eher die Zunge abbeißen, als das Versteck preiszugeben.

Das Geheimnis des Buches war über hundert Jahre gewahrt geblieben, er durfte es nicht preisgeben. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel!

Wie ein Hammer war die Wirkung der Spritze über ihn gekommen. Er konnte sich noch an die verlassene Straße im Westendviertel erinnern und an das Auto, das so ähnlich ausgesehen hatte wie ein alter Wartburg. Aber die Stunden danach waren ein einziger schemenhafter Alptraum. Auch die Ereignisse vor der Spritze schienen merkwürdig vage. Liebermanns letzte konkrete Erinnerung war die an sein Frühstücksmüsli, dessen Reste er schon vor einiger Zeit auf den Waldboden erbrochen hatte.

»Sollen wir ihn noch mal in die Mangel nehmen?«, fragte nun einer der beiden Schläger, die Liebermann ebenso wie den König nur durch einen Schleier hindurch sah. »Ich habe noch einige Tricks auf Lager, die ihn sicher zum Sprechen bringen.«

»Ich glaube, es ist zwecklos.« Achselzuckend ließ der König das Handy zwischen den Falten seines Pelzmantels verschwinden und starrte Liebermann an. »Dieser Mann ist störrisch wie ein alter Esel. Außerdem verabscheue ich Gewalt.« Er seufzte. »Wie ich gerade erfahren musste, hat auch die Durchsuchung seines Hotelzimmers nichts ergeben. Gawain und Tristan haben alles auf den Kopf gestellt. Wenn ich nur wüsste …«

Er verstummte und ließ seinen Blick über den Waldboden schweifen, der mit Laub und unzähligen Papierfetzen bedeckt war. Dazwischen lag wie eine zerbrochene Puppe Paul Liebermann, verkrümmt und gefesselt; ein mit Erde verschmiertes Stück Papier kitzelte seine Nase. Die Buchstaben darauf verschwammen ihm immer wieder vor den Augen. Erst nach einiger Zeit bekamen manche von ihnen einen Sinn. Es schien sich um eine Gedichtzeile zu handeln.

Siehst Vater, du, den Erlkönig nicht?

Trotz seines Zustands musste der ehemalige Professor für Neuere Geschichte lächeln. Die Romantik war immer sein Steckenpferd gewesen und der ›Erlkönig‹ sein liebstes Gedicht. Keine Ballade verkörperte für ihn so gut die Sehnsucht nach dem Tod, das Aufgehen in der Natur wie diese Zeilen. Jetzt stand Paul Liebermann selbst vor dem Erlkönig.

Du schönes Kind, komm spiel mit mir …

»Mon Dieu!«

Der König trat mit der Stiefelspitze gegen den feuchten Waldboden, so dass Laub und Papierfetzen aufflogen. Sein weißer Pelzmantel flatterte im kalten Oktoberwind und gab ihm das Aussehen eines fetten, monströsen Schwans.

»Wo ist nur dieses verdammte Buch?«, zischte er. »Wir waren so nah dran, und jetzt das! Nur verfluchte Gedichte!« Er biss sich in die Faust und versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. »Aber ich hätte den Band nicht zerreißen dürfen. Wenn etwas in dieser Welt Bestand hat, dann die Kunst. Nur sie ist zeitlos! Warum habt ihr mich nicht daran gehindert, hä?«

Die letzten Worte waren an die beiden Schläger gerichtet, die verlegen ihre blutverkrusteten Finger kneteten.

»Es … es ging alles so schnell, Euer Exzellenz«, murmelte einer. »Ihr hattet den Gedichtband in der Hand und …«

»Ah, arretez!«

Der König machte eine wegwerfende Bewegung, dann begann er seine Stirn zu massieren. Er schien Kopfschmerzen zu haben, nervös leckte er sich die Lippen. Nach einer Weile trat er dem Professor ohne Vorankündigung in den Bauch.

»Was hat Er mit dem Buch gemacht?«, schrie er. »Was hat Er gemacht? Es ist meins! Meins allein!«

Paul Liebermann spuckte Blut und Laub, auch ein paar der Papierfetzen waren darunter. Stöhnend krümmte er sich wie ein Embryo, um sich vor weiteren Tritten zu schützen. Doch glücklicherweise kamen keine mehr.

Liebermann war sich nicht sicher, ob er noch weitere Schmerzen überstanden hätte. Vielleicht hätte er am Ende das Geheimnis doch verraten?

Bleib standhaft! Die Linie des Königs steht auf dem Spiel.

Leise summend kniete Seine Majestät sich vor Liebermann hin und ließ Erde und Papierfetzen durch seine Finger gleiten.

»Natur und Kunst«, murmelte er. »Gibt es etwas Schöneres? Wir müssen uns auf die alten Mythen besinnen, wo diese beiden Dinge noch eins waren. Eine Götterdämmerung bricht an, fort mit den falschen Götzen …«

Plötzlich hielt er inne und starrte auf einen Papierfetzen in seiner Hand. Dann fing er an zu kichern.

»Natürlich!«, prustete er und hielt sich wie ein kleines Mädchen die Hand vor den Mund. »Das gleiche Packpapier, nur das Buch ist ein anderes. Ihr … ihr blasierten Idioten!« Die letzten Worte hatte der König erneut geschrien. Er hielt den zwei Schlägern den Fetzen vor die Nase. »Da hättet ihr suchen müssen. Merde! Ich lasse euch allesamt die Augen ausstechen, die Augen!«

Er hielt inne, und sein Blick bekam etwas Gläsernes. Dann trat er auf Paul Liebermann zu und beugte sich über ihn. In aller Ruhe zog er unter dem Pelzmantel eine kleine altertümliche Pistole hervor, deren Griff einem Vogelkopf ähnelte.

»Schlauer alter Mann«, flüsterte er. »Ihr Beamten seid alle miteinander das gleiche intrigante Pack. Fast wäre dein Plan aufgegangen. Aber das hier hat dich verraten.«

Der König hielt ihm kichernd ein schmutziges Stück Papier vor sein nicht zugeschwollenes Auge. Wieder dauerte es eine Weile, bis sich die Buchstaben für Liebermann zu einem sinnvollen Ganzen zusammenschoben. Es schien der Abdruck eines Stempels zu sein, eine Art Exlibris, gehalten in antiker Schrift. Der Professor erkannte darauf einen Namen und eine Adresse.



ANTIQUARIAT LUKAS

Seltene und wertvolle Bücher des
17. bis 19. Jahrhunderts
Preise auf Anfrage



Plötzlich läutete in Paul Liebermann eine schrille Glocke. Er durfte den Mann im Laden nicht in Gefahr bringen. Sonst war alles verloren!

»Hören Sie«, stammelte er. »Ich … ich kann Ihnen das Buch besorgen. Geben Siemir eine Stunde Zeit und ich …«

Doch sein Gegenüber schien mit einem Mal kein Interesse mehr an ihm zu haben. Der König legte den Finger an die Lippen und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Verehrter Professor«, sagte er leise, »ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe. Doch Sie werden verstehen, dass Ihr Weiterleben meinen hehren Zielen im Wege steht. Wenigstens sterben Sie für eine gute Sache.«

Seine Exzellenz hielt dem hoch geschätzten Professor Dr. Paul Liebermann die Pistole direkt an die Stirn und drückte ab. Weiße Hirnmasse spritzte über den Waldboden und bedeckte Laub und Teile des Erlkönig-Gedichts.

»Und jetzt holen wir endlich, was mir zusteht«, zischte der König und stolzierte so aufrecht durch den Wald davon, als würde er eine unsichtbare Parade abschreiten.

Die leeren Augen des Professors starrten in einen nächtlichen Oktoberhimmel, an dem krächzend ein paar Krähen kreisten


1

Steven Lukas saß an dem alten zerkratzten Mahagonischreibtisch seines Antiquariats im Münchner Westendviertel und sah zu, wie sich das Teewasser in der Kanne langsam braun färbte. Der aromatische Duft von Bergamotte und Orangenschalen stieg ihm in die Nase. Er gab dem Tee-Ei noch eine Minute, dann zog er es heraus und legte es sorgfältig neben ein paar zerfledderten Wälzern auf eine Untertasse.

Während von der Tasse eine kleine Dampfwolke aufstieg, ließ der Antiquar den Blick durch sein kleines Reich schweifen. Er hoffte sehr, in den nächsten Stunden nicht mehr gestört zu werden. Draußen herrschte das matte Grau eines Oktobernachmittags und tauchte den kleinen verwinkelten Laden in ein dämmriges Licht. Die bis an die Decke reichenden Bücherregale warfen Schatten wie mächtige Bäume; im hinteren Teil neben der Tür, die ins Lager und in ein großes Kellerarchiv führte, stand eine Messinglampe aus den Fünfzigern und erhellte warm und gelb den Schreibtisch. Es roch nach Tee, Leder und altem Papier. Das einzige Geräusch war das Ticken einer alten Pendeluhr aus dem 19. Jahrhundert, die Steven in besseren Zeiten auf einem Münchner Antikmarkt gekauft hatte.

Steven seufzte behaglich und wandte sich dem obersten Buch auf dem Stapel zu seiner Rechten zu. Der lederne Foliant war seine jüngste Errungenschaft. Vorsichtig schlug der Antiquar den braun verfärbten Einband auf und begann andächtig darin zu blättern. Vor ihm lag eine der ersten Auflagen der Grimm’schen Märchen aus dem Jahre 1837. Die Illustrationen, die Riesen, Zwerge, tapfere Prinzen und schmachtende Prinzessinnen zeigten, waren teils verwischt, einige Seiten sogar eingerissen. Trotzdem war der Foliant noch in einem hervorragenden Zustand. Steven vermutete, dass er fünftausend Euro, wenn nicht sogar mehr wert war. Er hatte ihn bei einer Wohnungsauflösung im Münchner Nobelviertel Bogenhausen gefunden, zusammen mit ein paar Kisten anderer Bücher auf dem Dachboden einer jüngst verstorbenen alten Dame, und dem verdutzten Neffen drei Hunderter in die Hand gedrückt. Der Banause hatte sofort zugegriffen und nicht einmal nachgefragt; offenbar konnte er mit Papier nur dann etwas anfangen, wenn es mit Zahlen bedruckt war.

Steven lächelte, während er braunen Kandis in seinen Tee löffelte. Der Kauf war ein echter Glücksfall gewesen, der es ihm theoretisch ermöglichte, die Miete des Ladens für das nächste halbe Jahr im Voraus zu bezahlen. Trotzdem wusste er, dass er sich von dem Werk nicht würde trennen können. Alte Bücher waren für Steven wie eine Droge, allein der Geruch nach vergilbtem Papier ließ ihn schwach werden. Er liebte das Rascheln der Seiten, die Festigkeit bemalten Pergaments oder bedruckten Büttens zwischen den Fingerkuppen. Es war ein Glücksgefühl, das ihn seit seiner Kindheit begleitete und das mit nichts anderem zu vergleichen war.

Verträumt blätterte der Antiquar durch die Grimm’schen Märchen und bewunderte die handkolorierten Stiche. Wie viele Generationen hatten dieses Buch in den Händen gehalten? Wie viele Großväter mochten ihren Enkeln daraus vorgelesen haben? Steven rührte in seinem Tee und tauchte ein in eine Welt aus Schlössern, Wölfen, Hexen und guten Feen. Er war in den Vereinigten Staaten geboren, im Hinterland von Massachusetts, wo man Deutschland noch immer mit dunklen Wäldern, Burgen und romantischen Felsen am Rheinufer gleichsetzte. Als Kind war der kleine Steven davon begeistert gewesen, doch der große Steven hatte mittlerweile lernen müssen, dass die Deutschen mehr Wert auf Autobahnen und Einkaufszentren als auf düstere Mystik legten. Das alte, märchenhafte Deutschland gab es nur noch in den Träumen amerikanischer und japanischer Touristen.

Und eben in den Büchern.

Das schrille Klingeln der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Verärgert blickte Steven auf und seufzte dann still vor sich hin. Offenbar sollte dieser Nachmittag doch nicht so friedlich verlaufen wie erhofft.

»Frau Schultheiß«, murmelte er und nippte an seinem Tee. »Was verschafft mir die Ehre?«

Eine ältere Frau mit verkniffenem Gesicht und auftoupierten Haaren hatte ohne weitere Aufforderung den Laden betreten. Jetzt nahm sie die Sonnenbrille herunter, die sie trotz des herbstlichen Nieselregens trug. Kleine eisgraue Augen blitzten den Antiquar an, trotzdem bemühte sie sich um ein Lächeln.

»Das wissen Sie genau, Herr Lukas. Ich dachte, dass wir noch einmal über den Preis reden könnten. Mein Mann würde weitere zweitausend Euro Ablöse drauflegen, wenn Sie …«

»Frau Schultheiß«, unterbrach sie Steven und deutete auf die schier berstenden Regalwände mit ihren Büchern, alten Jugendstil-Zeitschriften und kartonierten Stichen. »Das hier ist so etwas wie meine Wohnung. Würden Sie aus Ihrer schönen Wohnung ausziehen, nur weil Ihnen jemand ein paar tausend Euro bietet?«

Frau Schultheiß blickte abfällig auf die einst wertvollen, mittlerweile aber zerkratzten Kirschholzregale, an denen teilweise das Furnier abgesplittert war. Staub hatte sich auf ihnen angesammelt, die Last der Bücher ließ sie an einigen Stellen durchhängen; weiter hinten im Flur standen ein paar schief gestapelte Kisten mit neu erworbenen Kostbarkeiten, die darauf warteten, ausgeräumt zu werden. Die unwillkommene Besucherin zuckte mit den Schultern, wobei sie immer noch eisern lächelte.

»Dies hier ist keine Wohnung, sondern ein, mit Verlaub, ziemlich unaufgeräumter Buchladen.«

»Kein Buchladen, ein Antiquariat«, warf Steven ein. »Wenn Ihnen das ein Begriff ist.«

Frau Schultheiß runzelte die Stirn. »Dann eben ein Antiquariat. Jedenfalls keine Wohnung. Und wenn, dann in einem Zustand, dass ich nicht darin wohnen möchte.« Sie hielt inne, als sie merkte, dass dies nicht die geschickteste Verhandlungsführung war.

»Herr Lukas«, fuhr sie milder fort. »Wann haben Sie das letzte Mal etwas verkauft? Vor zwei Wochen? Vor einem Monat? Das Westend ist keine Gegend für Bücher. Vielleicht war es das mal. Aber jetzt wollen die Leute in diesem Viertel Schuhe und Kleider kaufen und danach einen leckeren Latte macchiato trinken. Die von mir geplante Modeboutique mit integrierter Café -Lounge würde hervorragend hier reinpassen. Ich verstehe ohnehin nicht, wie Sie als Amerikaner …«

»Mein Vater war Amerikaner, Frau Schultheiß«, unterbrach sie Steven. »Das hab ich Ihnen schon tausendmal gesagt. Ich bin genauso deutsch wie Sie oder die Bundeskanzlerin. Außerdem, was sollte ich Ihrer Meinung nach machen? Hamburger und Donuts verkaufen?«

»Sie verstehen mich falsch«, sagte Frau Schultheiß. »Ich meinte doch nur …«

»Wenn Sie an Stichen aus dem 18. Jahrhundert oder an Literatur der Aufklärung interessiert sind, dürfen Sie sich gern umschauen«, sagte Steven schroff. »Ansonsten möchte ich Sie bitten zu gehen.«

Frau Schultheiß biss ihre ohnehin schmalen Lippen zusammen, dann drehte sie sich grußlos um und ging hinaus. Ein letztes Bimmeln ertönte, dann war Steven wieder allein.

Der Antiquar nahm einen weiteren Schluck Tee, der mittlerweile unangenehm lauwarm geworden war. Diese Schultheiß von gegenüber ließ einfach nicht locker! Achttausend Euro Ablöse hatte sie ihm schon versprochen, wenn er seinen Mietvertrag beim alten Seitzinger aufkündigte und ihr den Laden für eine Boutique überließ. Kurt Seitzinger hatte in diesen Räumen in der Münchner Gollierstraße seine Schreinerei gehabt, sich aber schon vor fast zwanzig Jahren in den Ruhestand zurückgezogen. Steven war damals, nach seinem Studium der Literaturwissenschaften an der Münchner Ludwig-Maximilians-Universität, sofort von dem Laden begeistert gewesen; noch immer glaubte er das Holz, die Sägespäne und den Leim riechen zu können. Seinen Entschluss, sein Antiquariat im Münchner Westend zu gründen, hatte er nie bereut. Das war allerdings zu einer Zeit gewesen, als das Westend noch ein echtes Arbeiterviertel mit hohem Ausländeranteil und ebenso vielen Studenten gewesen war; mittlerweile schossen Boutiquen, schicke Bars, Sushi-Takeaways und Friseurläden wie bunte Pilze aus dem Boden. Das Westend wurde hip, und das ›Antiquariat Lukas‹ schien einer vergangenen Epoche anzugehören. Selbst Stevens Kleidung wirkte auf viele Bewohner des Stadtviertels nicht mehr zeitgemäß. Andere Männer im Westend trugen in seinem Alter lustig bedruckte hautenge Sweatshirts, Sneakers und Baseballmützen. Stevens Leidenschaft galt Tweed und Cord. Beides kombinierte er zu Anzügen, die ihm, zusammen mit seinen grauen, nach hinten gekämmten Haaren und der Lesebrille, das Aussehen eines verarmten englischen Landadligen gaben. Auf einer Burg in Schottland hätte man ihn für den rechtmäßigen Erben gehalten, hier im Westend fühlte er sich manchmal zwanzig Jahre älter, als er wirklich war. Dabei hatte er erst vor einigen Monaten ganz im Stillen seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert.

Seufzend stand Steven vom Mahagonischreibtisch auf und durchwanderte seinen kleinen Laden, in den er beinahe zwanzig Jahre lang so viel Geld und Herzblut gesteckt hatte. Er strich liebevoll über die einzelnen Buchrücken, rückte hier und dort etwas gerade und stellte einzelne verirrte Exemplare wieder an ihre richtige Stelle. Schließlich begann er, eine der Kisten vom Nachlass der alten Dame aus Bogenhausen auszuräumen und die Bücher in die wenigen freien Plätze in den Regalen zu stellen. Unter den erworbenen Werken waren ein Baedeker-Reiseführer für Belgien aus dem Jahre 1888, ein Schachbuch aus dem 18. Jahrhundert und Sheltons Stenographie-Standardwerk ›Tachygraphy‹ in einer der späteren Ausgaben – alles wahre Schätze. Ob er sie jemals verkaufen würde, war allerdings fraglich.

Wenigstens in einem Punkt hatte Frau Schultheiß recht: Sein Geschäft lief mies, sogar ziemlich mies. Eigentlich war es noch nie gut gelaufen, aber das war Steven bislang egal gewesen, solange er nur auf Flohmärkten, in Bibliotheken und anderen Antiquariaten nach Herzenslust stöbern konnte. Doch nun war das einst stattliche Erbe seiner Eltern aufgebraucht, und er musste sich mit einem der niedersten Aspekte des menschlichen Daseins beschäftigen: dem Geldverdienen.

Wenn jemand den Laden betrat, waren es meist nur Passanten, die nicht im Regen auf den nächsten Bus warten wollten oder hofften, bei Steven einen billigen Perry Rhodan oder den neuesten Dan Brown kaufen zu können. Ganz zu schweigen von den betrunkenen Oktoberfestbesuchern, die auf der Suche nach einer öffentlichen Toilette waren.

Der vornehme alte Herr mit Brille und elfenbeinernem Gehstock heute Vormittag jedoch war anders gewesen. Er hatte sich sehr an Stevens bisherigem Leben als Antiquar interessiert gezeigt und ihn ausführlich über eine frühe Abschrift der Tagebücher von Samuel Pepys ausgefragt. Ein seltenes Werk, das Steven erst kürzlich erworben hatte und das unter Kennern als besonders wertvoll galt.

Doch trotz seiner Sachkenntnis hatte der Mann auf Steven einen leicht verwirrten, ja fast gehetzten Eindruck gemacht. Seine Hände hatten krampfhaft ein mit grauem Packpapier verschnürtes Bündel umklammert, offenbar ein größeres Buch. Als Steven ihn darauf ansprach, lächelte der Mann nur und flüsterte etwas, was für den Antiquar keinen Sinn ergab.

Die Linie des Königs steht auf dem Spiel …

Auch die nervösen Blicke des Fremden hatten ihn irritiert. Mehrere Male hatte der Mann durch das Schaufenster nach draußen gesehen, als ob dort irgendetwas … lauere. Als Steven kurz darauf für einige Minuten ins hintere Lager ging, um die Pepys-Tagebücher zu holen, war der Fremde einfach grußlos verschwunden.

Steven musste unwillkürlich schmunzeln.

Schräge Vögel und alte Narren, dachte er. Sonst kommt niemand mehr in meinen Laden. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch selber zum Kauz. Oder bin ich das schon?

Er räumte weiter die Kiste aus und verteilte die Bücher nach Sachgebieten auf die jeweiligen Regale, wobei er immer wieder eine schmale Leiter hochkletterte und dabei Schuberts ›Tod und das Mädchen‹ summte.

Ganz plötzlich hielt er inne.

In Kopfhöhe, zwischen einer alten ledergebundenen Bibel und einer antiquarischen Ausgabe von Molières Dramen, stand ein dicker, fast handbreiter Wälzer, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er zog das Buch aus dem Regal und stellte verwundert fest, dass der Foliant nicht aus Papier, sondern aus geleimtem Kirschholz bestand. Nur der Rücken war aus Leder. Das vermeintliche Buch schien einer jener getarnten Behälter zu sein, in denen gutbürgerliche Väter früher ihre Schnapsflaschen oder Zigarren in der Hausbibliothek versteckt hatten. Es erinnerte Steven an ein Schatzkästchen, wie es kleine Jungs gelegentlich benutzen, um ihre Murmeln, Taschenmesser und Lego-Ritter darin aufzubewahren. Hatte er als Kind nicht auch ein ganz ähnliches Kästchen besessen?

Neugierig öffnete er die kleine Kiste, als ihn plötzlich ein merkwürdiges Prickeln überkam, das er sich selbst nicht erklären konnte. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, und er drohte, von der Leiter zu fallen. Ihm war, als würde eine neblige Hand nach ihm greifen. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Es blieb nur ein beißender, fast brennender Geschmack an seinem Gaumen zurück.

Was in aller Welt war das? Irgendein Parfüm, das ich nicht vertrage? Ein Lack? Oder bin ich neuerdings auf irgendwas allergisch?

Vorsichtig stieg Steven die letzten Sprossen hinunter und warf einen Blick in den Behälter. Er war mit dunklem Tuch ausgeschlagen und roch muffig. Darin lagen einige verblichene Fotografien und eine schwarze, mit einem Seidenband verschnürte Haarlocke – außerdem ein wertvoll gestaltetes Büchlein. Eingebunden in blauem Samt und geschmückt mit Elfenbeinverzierungen wirkte es wie ein verwunschenes Zauberbuch. Steven strich über die Konturen eines Ritters mit Schwert, der auf einem Schwan zu segeln schien, er streichelte den blauen Samt des Einbands und fuhr über die Intarsien weißer Blüten und Blätter. Als er in das Innere des Schatzkästchens blies, flog eine Wolke flirrenden Staubs auf; der Geruch ließ ihn erneut schwindlig werden.

Wieder fühlte er eine neblige Hand nach sich greifen; er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Seine Kehle war mit einem Mal trocken wie nach einer durchzechten Nacht. Steven schüttelte sich und versuchte sich zu konzentrieren.

Sei nicht albern und reiß dich zusammen! Es ist nur ein alter Behälter, mehr nicht.

Die Fotos fielen ihm als Erstes ins Auge. Sie schienen im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts aufgenommen worden zu sein und zeigten in mattgrauen Farben und unterschiedlichen Positionen einen jungen, etwa dreißigjährigen Mann auf einem hölzernen Drehhocker. Neben ihm stand ein älterer, leicht aufgedunsener Herr in schwarzem Gehrock, auf einigen der Bilder ruhte seine linke Hand fast liebkosend auf der Schulter des Jüngeren. Seine Statur hatte etwas von einem behäbigen, aber gutmütigen Riesen. Ob das vertrocknete Haarbüschel aus dem Kästchen von einem der Männer stammte? Beide hatten immerhin dunkles Haar.

Nachdenklich legte Steven Bilder und Locke zurück in den Behälter und wandte sich wieder dem kostbaren Buch mit den Elfenbeinintarsien zu. Als er anfing, darin zu blättern, stutzte er. Auf den Seiten aus feinstem Bütten standen keine Buchstaben, sondern merkwürdige Krakel und Hieroglyphen, die eher an eine Geheimschrift erinnerten. War das vielleicht wirklich ein altes Zauberbuch? Stevens Herz schlug schneller. Er wusste, dass für sogenannte Grimoires erstaunliche Summen geboten wurden, selbsternannte ›Weiße Hexen‹ und andere Esoterikspinner rissen sich förmlich darum. Der Titel allerdings schien lesbar zu sein. Stirnrunzelnd zog der Antiquar seine Lesebrille hervor und entzifferte die verblichene Schrift.

Memorabilien des Theodor Marot, Assistent von Dr. Max Schleiß von Loewenfeld

Steven wischte sich über die Augen. Weder Buch noch Behälter hatte er jemals zuvor gesehen. Oder doch? Ein merkwürdiges Gefühl der Vertrautheit durchfuhr ihn. Trotzdem konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie das Kästchen in seinen Besitz gekommen war. Beim Nachlass der alten Dame aus Bogenhausen war es jedenfalls nicht dabei gewesen, einen so ausgefallenen Gegenstand hätte er sicherlich bemerkt. Und auch die Flohmarktbestände der vergangenen Wochen hatte er bereits Stück für Stück archiviert und schriftlich festgehalten. Wie also war dieses Schatzkästchen in seinen Laden gelangt?

Noch einmal griff er zu den Fotografien. Er war sich plötzlich sicher, den riesenhaften älteren Mann darauf von irgendwoher zu kennen. Nicht so aufgedunsen zwar, doch die sanften Augen, der Bart und die vollen schwarzen Haare waren die gleichen. Eine wahrhaft imposante, fast majestätische Erscheinung.

Mit einem Mal hielt er inne.

War das möglich?

Nachdenklich tippte Steven auf eines der Bilder. Mit dem Kästchen in der Hand eilte er nach hinten ins Lager, wo sich die bereits registrierten Bücher von Trödelmärkten und Wohnungsauflösungen stapelten und darauf warteten, in die überquellenden Regale einsortiert zu werden. Hektisch stöberte er in den Kartons auf der Suche nach einem eher billigen Exemplar, das er erst vor ein paar Tagen auf einem Flohmarkt am Münchner Olympiapark zwischen Schundromanen und Landserheftchen entdeckt hatte. Endlich, am Boden der dritten Kiste, wurde er fündig.

Das Werk war eine zerfledderte Abhandlung über das bayerische Königshaus, verfasst Anfang des 20. Jahrhunderts. Auf den darin abgebildeten heroischen Gemälden posierten eine ganze Reihe Wittelsbacher, angefangen mit Maximilian I. Joseph bis hin zu Ludwig III., dem letzten bayerischen König, der Ende des Ersten Weltkriegs als täppischer alter Narr abdanken musste. Steven blätterte wie wild, bis er schließlich das richtige Bild fand. Da war es! Ein schöner junger Mann mit schwarzem Haar blickte ihm entgegen, noch ohne Bart zwar, aber mit der gleichen Frisur und dem entrückten Blick, den er bis zu seinem mysteriösen Tode beibehalten sollte. Er trug einen blauen Rock und darüber einen weißen Hermelinmantel.

Steven lächelte. Kein Zweifel, der aufgedunsene riesige Fremde auf dem Foto war kein anderer als König Ludwig II., auch genannt der ›Märchenkönig‹. Vermutlich war er einer der bekanntesten Deutschen, sein jugendliches Konterfei zierte wohl auch in China und der Serengeti Bierkrüge, T-Shirts und Postkarten.

Noch einmal verglich Steven das Gemälde im Buch mit der Fotografie in seiner Hand. Der äußeren Erscheinung des Herrschers nach musste das Bild in späteren Jahren entstanden sein. Aber ein Irrtum schien ausgeschlossen – in dem Kästchen befanden sich tatsächlich Aufnahmen des weltberühmten bayerischen Monarchen, vermutlich kurz vor seinem Tod! Vielleicht sogar unveröffentlichte? Steven wusste, dass man in bestimmten Kreisen damit einen hohen Preis erzielen konnte. Das Mietproblem schien plötzlich in weite Ferne gerückt.

In diesem Augenblick meldete vorne die Türglocke erneut einen Besucher.

Genervt legte Steven Buch und Fotos wieder in das Kästchen und schob es in ein Regal. Dann ging er vom Lager zurück in den Laden. Konnte man denn nie seine Ruhe haben! Es war bereits sieben Uhr abends. Wer um alles in der Welt konnte so kurz vor Ladenschluss noch etwas von ihm wollen? Oder war es schon wieder Frau Schultheiß mit einem neuen Angebot?

»Wir haben eigentlich schon geschlossen«, begann er kurzangebunden, während er hinter die Ladentheke trat. »Wenn Sie bitte morgen …«

Als er den Mann vor sich genauer ansah, wusste er sofort, dass es sich bei ihm nicht um einen der üblichen Perry-Rhodan-Interessenten handelte. Der Fremde war an die sechzig, hatte schütteres graues Haar, einen altmodischen Kneifer auf der Nase und trug einen bayerischen Trachtenanzug, wie ihn wohlhabende ältere Herrschaften vom Tegernsee bevorzugten. Er war groß und hager, mit hoher Stirn; seine ganze Haltung strahlte eine Autorität aus, die es nicht gewohnt war, in Frage gestellt zu werden.

»Mein Besuch dauert nicht lange. Das verspreche ich Ihnen«, sagte der Mann mit knarrender Stimme und musterte Steven durch seinen Kneifer. »Ich bin nur an sehr spezieller Literatur interessiert.«

Plötzlich durchfuhr Steven ein leiser Schauder. »An welcher Art von Literatur denn?«, fragte er und lächelte matt. »Wenn Sie Ludwig Thoma oder Oskar Maria Graf suchen, dann …«

»Ich interessiere mich für Augenzeugenberichte aus der Zeit von König Ludwig II.«, unterbrach ihn der Fremde. »Haben Sie so etwas, Herr …?«

»Lukas. Steven Lukas.«

Steven lächelte tapfer weiter, während er sich unter dem Blick seines Gegenübers zunehmend unwohler fühlte. Der Mann schien ihn mit seinen Augen förmlich abzutasten, so als misstraute er dem Antiquar aus irgendeinem Grund. Dann betrachtete er eingehend die Bücherregale. Er suchte ganz offensichtlich etwas.

Augenzeugenberichte aus der Zeit von König Ludwig II.…

Steven bemühte sich, ruhig zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. Aber in ihm brodelte es. Konnte das wirklich ein Zufall sein, oder wusste der Fremde von den Fotografien? War er vielleicht wegen des Schatzkästchens da?

»Sie zögern«, sagte der Mann und musterte ihn neugierig durch seinen Kneifer. »Offenbar haben Sie etwas.«

»Nein, tut mir leid. So etwas führe ich nicht. Aber ich schreibe mir gerne Ihre Nummer auf. Wenn ich was reinkriege, meld ich mich.«

Steven hatte die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde gefasst. Der Fremde war ihm suspekt, sein ganzes Auftreten behagte ihm nicht. Es erinnerte ihn an das selbstgefällige Gehabe einiger bayerischer Politiker, die gewohnt waren, immer zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten.

Aber von mir bekommst du nichts!

»Wissen Sie sicher, dass Sie so etwas nicht haben?«, fragte der Mann im Trachtenanzug nach.

»Ganz sicher. Soll ich jetzt Ihre Telefonnummer …«

Der hagere Fremde lächelte schmal. »Das wird nicht nötig sein. Wir kommen wieder auf Sie zurück.« Er nickte zum Abschied, dann ging er nach draußen, wo es mittlerweile dunkel geworden war.

Steven war, als hätte ein Eissturm den Laden betreten und alle Bücher mit Reif bedeckt. Fröstelnd trat er ans Schaufenster, doch der Mann war bereits verschwunden.

Gegen die Scheiben prasselte feiner Regen.

Nach einer Weile schüttelte Steven den Kopf und lachte leise in sich hinein. Was war nur mit ihm los? Zuerst dieser merkwürdige Schwindel, als er das Kästchen entdeckt hatte, und jetzt das! Er war doch sonst nicht so schreckhaft. Außerdem – es hatten schon weitaus schlimmere Kunden den Laden betreten, vor ein paar Jahren hatte ihm mal ein Betrunkener während des Oktoberfests in die Auslage gekotzt. Und unsympathische Typen im Trachtenanzug gab es in München eben nicht nur in der noblen Maximilianstraße.

Nachdem er ein letztes Mal nach draußen auf die regennasse, von matten Laternen beschienene Straße geblickt hatte, ging er zurück ins Lager und holte das Kästchen noch einmal hervor. Kurz überkam ihn die seltsame Angst, sein Inhalt könnte plötzlich wie durch Zauberei verschwunden sein. Doch als er den Behälter öffnete, war noch alles da: die verblichenen Fotografien, die schwarze Haarlocke, das in blauem Samt gebundene und mit Elfenbeinschnitzereien verzierte Buch …

Plötzlich fühlte er sich furchtbar müde und hungrig. Ihm fiel ein, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Die Aufregung wegen des Grimm’schen Märchenbuchs, Frau Schultheiß und der Fremde, all das hatte ihn den Hunger vergessen lassen, doch jetzt meldete er sich mit aller Macht zurück. Steven beschloss, für heute Schluss zu machen und sich zu Hause eine große Portion Farfalle Primavera zusammen mit einer Flasche Wein zu gönnen. Während die Nudeln kochten, würde er sich dieses seltsame Tagebuch und die Fotografien noch mal genauer ansehen. Wenn die Bilder wirklich echt waren, käme das einer kleinen Sensation gleich. Steven kannte vom Hörensagen eine Menge Leute, die für solche Fotografien gutes Geld zahlen würden. Wenn es darum ging, ob er mit der illustrierten Ausgabe der Grimm’schen Hausmärchen oder mit diesen Fotos die nächste Miete zahlen musste, würde seine Wahl eindeutig auf die Fotos fallen.

Befriedigt steckte er den kleinen Holzkasten in seine abgeschabte braune Ledermappe, warf sich den Dufflecoat über, verließ den Laden und sperrte hinter sich ab. Sofort schlugen ihm Wind und Nässe ins Gesicht, der leichte Nieselregen war mittlerweile in einen prasselnden Schauer übergegangen. Steven zog die Kapuze über und marschierte los. Leise verfluchte er sich dafür, dass er sein Rad wegen eines Plattens hatte zu Hause lassen müssen. Der Weg in seine Wohnung im Münchner Schlachthofviertel war nicht weit, aber bei diesem Regen wahrlich kein Vergnügen. Zahllose Angestellte mit Schirmen und Regenponchos eilten aus den auf dem alten Messegelände erst jüngst hochgezogenen Bürokomplexen an ihm vorüber, in den neuen Supermärkten wimmelte es von späten Kunden, die hastig ihre Abendeinkäufe erledigten und mit Tiefkühlpizzas und Sushiboxen in den Parkgaragen verschwanden.

Schon wenige Straßen weiter wurde es merklich einsamer. Vor Steven lag in einer Talsenke die Münchner Theresienwiese, die sich jetzt, kurz nach dem Oktoberfest, leer und öde vor ihm ausbreitete. Das große Riesenrad und ein paar der Festzelte waren noch nicht ganz abgebaut, sie erhoben sich wie eiserne Gerippe auf dem flachen asphaltierten Feld; die stillstehenden Fahrgeschäfte und vernagelten Imbissbuden wirkten von hier oben wie verlassene Gebäude einer Geisterstadt.

Steven beschloss, trotz der vielen Pfützen über die Theresienwiese nach Hause zu gehen. Das würde seinen Fußmarsch im Regen um bestimmt zehn Minuten verkürzen. Er wandte sich nach rechts, wo schon bald der weiße Tempel der Ruhmeshalle mit der Bavaria auftauchte. Die fast zwanzig Meter hohe Bronzestatue mit Löwe und Eichenkranz erinnerte Steven immer ein wenig an die amerikanische Freiheitsstatue. Ein Obdachloser hatte sich in einer Ecke des Tempels, direkt unter der Büste König Ludwig I., ein paar Lagen Zeitungen ausgebreitet und lallte vor sich hin. Ansonsten herrschte eine Stille, die Steven nach dem Lärm der Großstadt seltsam fremd vorkam.

Vorsichtig stieg er die breite glitschige Treppe des Tempels nach unten. Ein schlaffer Luftballon, vom Wind in die Höhe gewirbelt, flog an ihm vorüber und verschwand schließlich in der Dunkelheit; es roch nach verschüttetem Bier und Müll. Wegen des schlechten Wetters schien sich kein anderer Fußgänger auf dem weiten, mit Pfützen übersäten Platz aufzuhalten.

Als Steven etwa die Hälfte der Theresienwiese überquert hatte, hörte er hinter sich plötzlich ein Geräusch. Es klang wie ein leises, krächzendes Rufen.

Erschrocken drehte er sich um und sah hinter sich, direkt unterhalb der Bavaria, drei Gestalten stehen. Sie trugen dunkle Umhänge und Kapuzen, die sie wie schwarzgewandete Ku-Klux-Klan-Mitglieder aussehen ließen. In den Händen hielt jeder der Kapuzenmänner eine brennende Fackel, die im Wind wild hin und her flackerte. Steven schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch die Gestalten blieben.

Merkwürdig. Es ist doch noch gar nicht Halloween.

Für Kinder waren die Gestalten eindeutig zu groß und zu kräftig, sie ließen Steven eher an durchtrainierte Schläger in Mönchskostümen denken. Wieder überkam ihn die gleiche seltsame Angst wie vorher im Laden. Er wandte sich nach vorne und ging zögerlich weiter. Doch schon nach wenigen Metern wurde sein Schritt merklich schneller, schließlich rannte er. Hinter sich konnte er nun durch den strömenden Regen hindurch Fußgetrappel hören.

Die Männer folgten ihm!

Steven sah sich kurz um und bemerkte drei rote Punkte in der Finsternis, die auf und ab zu hüpfen schienen und langsam, aber unerbittlich näher kamen. Waren diese Männer wirklich hinter ihm her? Möglicherweise wegen dieses merkwürdigen Schatzkästchens? Mit klopfendem Herzen rannte Steven weiter, bis er den eisernen Geschmack von Blut im Mund spürte.

Er hastete über die verlassene Theresienwiese, die in der Dunkelheit wie ein riesiger schwarzer See war, der ihn zu verschlingen drohte. Rechts und links öffneten sich Gassen, die zu gähnend leeren Bierzelten führten, davor türmten sich Achterbahnschienen wie die Knochen eines Dinosauriers. Die gegenüberliegende, von leuchtenden Straßenlaternen gesäumte Seite schien unendlich fern; hinter jeder der verlassenen Imbissbuden, in jeder Nische, hinter jedem Wohnwagen glaubte Steven, eine Gestalt mit Kapuze hervorhuschen zu sehen.

Plötzlich tappte er in eine Pfütze, stürzte über einen schiefen Gullydeckel und schlug im kalten flachen Wasser auf. Die Tasche glitt ihm aus den Händen. Während Steven verzweifelt nach ihr tastete, konnte er hinter sich wieder die Schritte hören. Sie waren nun deutlich näher, er vernahm das Platschen von Schuhen auf dem nassen Asphalt. Wo war nur die verdammte Mappe? Ein Knirschen ganz in der Nähe ertönte, so als wäre jemand auf die Scherbe eines Maßkrugs getreten, dann ein Schnaufen und Husten. Etwas tief im Inneren sagte Steven: Er durfte die Mappe auf keinen Fall verlieren! Auch wenn er nicht wusste, warum.

Endlich spürte er vertrautes Leder zwischen ein paar liegengebliebenen Mülltüten. Steven ergriff die Tasche, richtete sich keuchend auf und lief weiter, bis vor ihm endlich die rettenden Lichter der Straßenlaternen auftauchten. Atemlos stolperte der Antiquar zwischen einigen verkrüppelten Linden hindurch, dann hatte er endlich den Bavariaring auf der anderen Seite der Festwiese erreicht.

Als er sich noch einmal umwandte, waren die Männer mit ihren Fackeln verschwunden. Autos hupten, eine Ampel schaltete auf Grün, Passanten drängten sich geschäftig an ihm vorbei.

Er war zurück in der Großstadt.

Wer oder was in aller Welt war das gewesen?

Steven zitterte am ganzen Körper. Bis jetzt hatte er sich in Deutschlands teuerster und schönster Stadt immer sehr sicher gefühlt. Dass ihn jemand mitten im Zentrum ganz offensichtlich hatte ausrauben wollen, noch dazu seltsame Typen in Mönchskostümen, ließ ihn München plötzlich mit anderen Augen sehen. Plötzlich kamen ihm die schmalen Straßen seines Wohnviertels, die flackernden Straßenlaternen und die hohen alten Häuser, die der Krieg verschont hatte, unheimlich und fremdartig vor.

Nach einer weiteren Viertelstunde war Steven endlich an seiner Wohnung angekommen, die in der Ehrengutstraße nur unweit des Münchner Schlachthofs lag.

Er lehnte sich an die Haustür, schloss kurz die Augen und lauschte den vertrauten Geräuschen seiner Wohngegend – dem fernen Klingeln der Trambahn, den Autohupen und dem Gelächter der zahlreichen Kneipenbesucher. Mitten in der Nacht oder sehr früh, noch vor der Morgendämmerung, hörte Steven manchmal das Muhen der Kälber und Kühe und das Kreischen der Schweine, die im Schlachthof ihren letzten Gang antraten; gelegentlich lag sogar ein Geruch von Blut in der Luft. Trotzdem konnte er sich kein anderes Viertel vorstellen, in dem er leben wollte. Hier in der Isarvorstadt mit dem alten Südfriedhof, den verwinkelten Gassen und prächtigen Brücken, die über den nahen Fluss führten, glaubte Steven noch den Geist der vergangenen Jahrhunderte zu spüren. Ein München, das es nur noch in wenigen Ecken der Stadt gab.

Ein München, wie es auch dieser Theodor Marot kannte, fuhr es ihm plötzlich durch den Kopf. Sind seine Aufzeichnungen so wertvoll, dass ich deshalb bereits verfolgt werde?

Müde und noch immer fröstelnd stieg Steven die zahlreichen ausgetretenen Stufen hinauf ins oberste Stockwerk. Erst als er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, merkte er, dass seine Hose zerrissen war und er an mehreren Stellen blutete. Seine Hände waren dreckig, der Dufflecoat nass wie ein Putzlappen und die Aktentasche feucht und mit Schlamm bespritzt.

Er beschloss, das erste Glas Wein noch vor den Pasta Primavera zu trinken.
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Eine gute Stunde und eine dreiviertel Flasche später saß Steven Lukas geduscht und mit frischen Kleidern auf dem geliebten abgenutzten Ledersofa seiner Dachgeschosswohnung. Draußen prasselte der Regen gegen das Fenster, der Wind war stärker geworden. Steven konnte durch die Tropfen an der Scheibe das Leuchten des Münchner Olympiaturms sehen, die ziegelroten Gebäude des Münchner Schlachthofs waren nur noch als Schemen zu erkennen.

Wie so oft hatte er zunächst ein gutes Dutzend Bücher von den Polstern räumen müssen, der Beistelltisch quoll über vor leeren Teetassen, Sandwichresten und zerfledderten Zeitungen der letzten Tage. Im Gegensatz zu seinem Antiquariat fehlte Steven hier in der Wohnung jeglicher Ordnungssinn. Nächsten Sonntag würde die Putzfrau kommen und ihn einmal mehr für seinen Lebenswandel schimpfen. In einem stetig wiederkehrenden Ritual predigte ihm die dicke Joanna in polnischem Akzent über die gefährlichen Abgründe des Junggesellendaseins.

Stevens letzte feste Beziehung war bereits vier Jahre her, er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Bücher die besseren Partnerinnen waren. Sie hatten ungleich spannendere Geschichten zu erzählen, und wenn man müde war, klappte man sie einfach zu.

Steven schloss die Augen und genoss das B-Dur-Klavierkonzert von Brahms, das leise von seinem alten Philips-Plattenspieler herüberwehte. Vor ihm stand die fast leere Flasche Montepulciano. Er hatte sich mittlerweile wieder etwas beruhigt. Für den Vorfall auf der Theresienwiese gab es vermutlich eine ganz einfache Erklärung. Wahrscheinlich handelte es sich bei den Kapuzenmännern um irgendwelche Halbstarke, die zufälligen Passanten einen Schrecken einjagen wollten. Und er war wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und davon gerannt! Vermutlich lachten sich die Jungs noch immer tot über den alten Trottel in der Matschpfütze.

Steven schüttelte den Kopf über seine eigene Feigheit und wandte sich nun dem chiffrierten Buch aus dem Schatzkästchen zu. Glücklicherweise hatten weder Behälter noch Inhalt durch den Sturz auf der Theresienweise Schaden gelitten. Als Steven über den mit Elfenbeinschnitzereien verzierten Buchdeckel strich, beschlich ihn wieder das vage Gefühl, das Büchlein schon irgendwo einmal gesehen zu haben. Eine Erinnerung wie ein verwaschenes Bild aus einer längst vergangenen Zeit. Doch als er in seinem Gedächtnis kramte, war da nichts. Nur ein leichtes Schwindelgefühl und ein seltsamer bitterer Geruch wie nach Verbranntem blieben zurück.

Mittlerweile war er sich sicher, dass es sich bei den merkwürdigen Hieroglyphen um eine Art Geheimschrift handeln musste, doch um welche, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Er hatte zwar irgendwann einmal in seinem Antiquariatsleben eine Abhandlung über Kryptologie im 19. Jahrhundert gelesen, doch soweit er sich erinnern konnte, wurden dabei meist bestimmte Schriftzeichen gegen andere ausgetauscht; manchmal spielten auch Zahlen eine Rolle. Die Zeichen vor ihm erinnerten aber eher an altgermanische Stabrunen, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Steven setzte seine Brille auf und sah sich einige der ersten Zeichen genauer an.

[image: image]

Was in aller Welt sollte das sein? Kindergekrakel? Nur ganz selten tauchten zwischen den Zeichen herkömmliche Großbuchstaben auf, die jedoch keine vernünftigen Wörter bildeten. Was die merkwürdigen Buchstabenknäuel bedeuten sollten, blieb Steven ebenso ein Rätsel wie die Stabrunen. Er blätterte die ersten Seiten durch und zählte über den Text verteilt mindestens fünf dieser Buchstabenfolgen, weiter hinten folgten noch weitere. Die ersten drei lauteten:

    QRCSOQNZO
NECAALAI
FHRT

Steven nahm einen tiefen Schluck Wein und betrachtete erneut den Titel auf der ersten Seite, während noch immer der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte.

Memorabilien des Theodor Marot, Assistent von Dr. Max Schleiß von Loewenfeld

Er beschloss, die rätselhaften Inschriften fürs Erste zu ignorieren, ging hinüber zu seinem Arbeitstisch und klappte den Laptop auf, der summend ansprang. Nachdem der Computer hochgefahren war, tippte er den Namen Theodor Marot ein, landete aber nur bei einem österreichischen Schwimmverein und auf einer Seite, die Baumaschinen in Kanada verkaufte. Die Fahndung nach Max Schleiß von Loewenfeld verlief erfolgreicher, die Suchmaschine spuckte annähernd 200 Treffer aus. Als Steven die ersten davon anklickte, begann sein Herz merklich schneller zu schlagen.

Aus den Einträgen ging hervor, dass Dr. Schleiß von Loewenfeld der offizielle Leibarzt König Ludwig II. gewesen war und auch zuvor schon dessen Vater König Maximilian II. behandelt hatte. Laut einem wissenschaftlichen Blog, den Steven nach einigem Suchen fand, galt Loewenfeld damals als einer der besten Ärzte Bayerns. Er durfte sich königlicher Geheimrat nennen und starb Ende des 19. Jahrhunderts mit fast 90 Jahren als reicher und geehrter Mann. Eine Schwarzweiß-Fotografie zeigte einen älteren Herrn mit Nickelbrille und nachdenklichem Gesichtsausdruck, den Rock akkurat geknöpft, einen steifen Zylinder in der Hand haltend. Der auffällige Kinnbart erinnerte an den amerikanischen Präsidenten Abraham Lincoln.

Steven legte nun neben den flimmernden Laptop eines der Fotos aus dem Kästchen. Es war wie alle anderen ganz offensichtlich in einem Atelier gemacht worden, im Hintergrund erkannte man eine Säulenattrappe und eine Vorhangkordel. Der sitzende Jüngling an der Seite des Königs trug einen gut geschnittenen Anzug, sein dunkles Haar war zur Seite gekämmt; er hatte angenehm geschnittene, weiche Gesichtszüge, die ihn fast mädchenhaft erscheinen ließen. Mittlerweile war Steven überzeugt, dass der junge Mann auf dem Bild kein anderer als der Assistent des königlichen Leibarztes war.

Hallo, Theodor Marot, schön, deine Bekanntschaft zu machen. Was für eine Geschichte hast du uns zu erzählen? Sind deine Erinnerungen so brisant, dass du sie in einer Geheimschrift verfassen musstest? Oder so … delikat?

Nachdenklich griff Steven zu der Locke, die neben den Fotografien in dem hölzernen, mit schwarzem Tuch ausgeschlagenen Schatzkästchen lag. Das mit einer Schnur zusammengebundene Haarbüschel musste vor langer Zeit einmal tiefschwarz gewesen sein.

Schwarz wie die Haare des Königs.

Steven trank seinen Wein aus und legte Tagebuch, Fotografien und Haarlocke wieder zurück in den Behälter. Dann machte er eine zweite Flasche auf, um noch ein wenig nachzudenken.

Es sah ganz so aus, als wäre der Inhalt der Kiste weitaus mehr wert als zunächst angenommen.

Die Kopfschmerzen am nächsten Morgen verrieten Steven, dass der Montepulciano ein paar Prozente zu viel gehabt hatte. Er brauchte einige Zeit, bis er den Radiowecker gefunden hatte, der fröhlich Mozarts kleine Nachtmusik dudelte. Mit einer gezielten Handbewegung schlug Steven Wolfgang Amadeus tot, richtete sich ächzend auf und fuhr sich durch die verstrubbelten grauen Haare. Es gab Tage, an denen man besonders deutlich spürte, dass man mittlerweile vierzig war.

Auf seinem Schreibtisch neben dem Bett stand noch immer das hölzerne Schatzkästchen, das ihn durch seine Träume begleitet hatte. Er erinnerte sich vage an einen riesigen Königsmantel, der ihn im Traum zu ersticken drohte. Auch Männer mit schwarzen Kapuzen waren aufgetaucht, die ihn mit glühend heißen Fingern betastet hatten.

Steven rieb sich den Schlaf aus den Augen, stand humpelnd auf und begab sich in die Küche, wo sich das schmutzige Geschirr der vergangenen Tage stapelte. Vorsichtig nahm er eine frühe Ausgabe des ›Simplicissimus‹ vom Tisch und blies ein paar Croissantkrümel von der Titelseite. Die Zeitschrift war kurz vor dem Ersten Weltkrieg erschienen und hatte etwas Besseres verdient, als mit Marmelade eingesaut zu werden. Leise summend füllte der Antiquar die Espressokanne bis zum Rand mit frisch gemahlenem Kaffee und drehte am Radiosender, bis er irgendein klassisches Konzert fand. Die Musik beruhigte ihn augenblicklich. Zwar schmerzten noch immer seine wunden Knie, und in seinem Kopf klopfte jemand von innen an die Stirn, aber wenigstens waren die düsteren Träume verschwunden. Steven massierte sich die Schläfen und lauschte den tiefen klagenden Klängen eines Cellos, während er nachdenklich an seinem stark gezuckerten Espresso nippte. Irgendwie hatten ihm die gestrigen Ereignisse – erst der Besuch dieses Trachtenheinis und dann die Kapuzenmänner – ganz schön auf den Magen geschlagen. Und dann war da natürlich noch das Kästchen mit seinem offenbar brisanten Inhalt. Warum nur hatte ihn allein dessen Anblick so aus der Fassung gebracht?

Nun, er würde es heute im Laden genauer unter die Lupe nehmen. Sollte dieser Marot tatsächlich ein delikates Geheimnis mit ins Grab genommen haben, würde Steven ein paar Telefonate machen, gutes Geld verdienen, und Frau Schultheiß konnte ihre Boutique dann seinethalben im heruntergekommenen Münchner Hasenbergl aufmachen. Als Kenner der antiquarischen Literaturszene wusste Steven, dass immer wieder Gerüchte aufgetaucht waren, König Ludwig II. könnte homosexuell sein. Ihm selbst war das zwar ziemlich egal, aber er war sicher, dass manche Zeitung einen hübschen Batzen Geld für einen entsprechenden Beweis zahlen würde. Geld, mit dem man die Miete bestimmt eine ganze Weile lang zahlen konnte.

Nach einer langen, fast kochend heißen Dusche zog er einen neuen braunen Cordanzug samt weißem Hemd und Tweedfliege an, packte das Kästchen wieder in die Ledermappe und machte sich auf den Weg ins Münchner Westend. Die Regenwolken waren über Nacht verschwunden, die Kastanienbäume in den Biergärten leuchteten rot und gelb, und die Menschen, die ihm entgegenkamen, zeigten freundliche Gesichter. Als Steven jetzt über die von Radfahrern und Passanten bevölkerte Theresienwiese schlenderte, konnte er sich gar nicht vorstellen, dass ihm hier erst wenige Stunden zuvor ein paar Typen mit Henkerskapuzen einen Heidenschrecken eingejagt hatten. Die fast noch sommerliche Wärme und die milden Sonnenstrahlen trugen dazu bei, dass sein Kopfweh fast vollständig verschwand, seine Laune besserte sich mit jedem Schritt. Es war einer jener Morgen, der einen überaus angenehmen Tag versprach.

Doch bereits als Steven noch fünfzig Meter von seinem Antiquariat entfernt war, ahnte er, dass heute eher einer der beschissensten Tage des ganzen Jahres werden würde.

Eine kleine Gruppe Neugieriger stand vor einem Haufen Scherben, die einmal das Schaufenster seines Ladens gewesen waren. Einzelne Bücher lagen draußen auf der Straße, die ledernen Einbände wie tote labbrige Flügel von sich gestreckt. Pergamentseiten waren herausgerissen und mit Schlamm bespritzt. Doch das war nichts zu dem Chaos, das sich Steven darbot, als er durch das zerborstene Fenster ins Innere des Antiquariats blickte.

Es sah aus, als hätte ein mittleres Erdbeben gewütet.

Eines der großen Regale war umgestürzt, Bücher, Karten, Stiche und Folianten bedeckten den Boden wie ein Meer aus Papier. Steven erblickte das erst kürzlich erworbene Schachbuch aus dem 18. Jahrhundert, dem jemand den Lederrücken der Länge nach aufgeschlitzt hatte. Molières Dramen zierte der schmutzige Abdruck eines Stiefels; andere Bücher hatten sich in ihre Einzelteile aufgelöst, waren zerknüllt oder zerrissen. Gerade eben wirbelte ein Windstoß ein paar zerfetzte Seiten wie welkes Herbstlaub hoch. Der Mahagonitisch im hinteren Raum des Ladens war das einzige Möbelstück, das noch an seinem Platz stand. Die Szene war so entsetzlich, so unwirklich, dass Steven eine Weile lang wie versteinert in den Laden starrte. Es war seltsamerweise der Gedanke an ein einzelnes Buch, der ihn wieder zum Leben erweckte.

O Gott, nicht die Grimm’schen Hausmärchen. Nicht die Märchen!

Ohne auf die Umstehenden zu achten, stolperte er auf die Eingangstür zu und schloss sie auf. Er versuchte sich in den Laden zu schieben, wurde aber durch die vielen Bücher, die von innen gegen die Tür drückten, daran gehindert. Eine Zeitlang verfolgten die Zuschauer gebannt, wie der Antiquar Steven Lukas verzweifelt gegen eine Masse bedrucktes Papier und Pergament ankämpfte. Sein aussichtsloses Bemühen wurde erst unterbrochen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Ist das Ihr Laden?«

Die Polizistin vor ihm war noch jung, vielleicht Mitte zwanzig, und sie wirkte aufrichtig besorgt. Ihr älterer Kollege wartete gelangweilt im Auto, das mit eingeschaltetem Blaulicht auf dem Bordstein parkte.

Als Steven nur stumm nickte, fuhr die Beamtin sachlich fort: »Wir werden den Einbruch aufnehmen müssen. Wobei das hier eher nach ein paar jugendlichen Rowdys aussieht, die auf Krawall aus waren.«

Oder nach Frau Schultheiß, die ihre Modeboutique gar nicht schnell genug kriegen kann!, schoss es Steven durch den Kopf.

War es wirklich möglich, dass sie so weit ging? Hatte sie ein paar Schläger angeheuert, die den Umzug ein wenig beschleunigen sollten?

Dieser Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er die nächste Frage der Polizistin zunächst überhörte.

»Können Sie denn schon feststellen, ob etwas fehlt?«, wiederholte die Frau sanft. »Geld? Wertgegenstände?« Sie zog einen Notizblock hervor.

Steven blickte auf das Chaos von zerrissenen, verdreckten, besudelten und aufgeschlitzten Büchern und hörte sich selbst leise kichern.

»Verzeihung, das war eine dumme Frage«, sagte die Polizistin mitfühlend. »Wir werden den Tatort jetzt festhalten und die Anzeige aufnehmen. Dann werden Sie vermutlich erst mal aufräumen müssen.«

Sie klopfte ihm auf die Schulter, dann ging sie mit dem Notizblock in der Hand hinüber zu ihrem Kollegen, der mittlerweile mit lauter amtlicher Stimme die Neugierigen vertrieb.

Steven schwieg und starrte weiter auf seinen zerstörten Laden. Er musste sich korrigieren: Dieser Tag war nicht der beschissenste des Jahres, er entpuppte sich immer mehr als einer der beschissensten Tage seines ganzen bisherigen Lebens.
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Haben Sie geöffnet?«

Steven Lukas unterbrach seine Aufräumarbeiten und sah hinüber zu der zerbrochenen Schaufensterscheibe, die er nur notdürftig mit Klebeband abgedichtet hatte. Mittlerweile war es wieder Abend geworden, ein unangenehm kalter Wind pfiff durch die Ritzen und wehte immer wieder einzelne Buchseiten vom Boden auf.

Zwischen den netzartigen schwarzen Streifen war das Gesicht einer jungen Frau zu sehen. Sie hatte brünette Haare und trug zu einem giftgrünen Kopftuch eine schwarze 5oer-Jahre-Sonnenbrille, die ihr erstaunliche Ähnlichkeit mit Audrey Hepburn verlieh. Steven hatte die grazile Filmdiva immer verehrt, doch jetzt war er einfach nicht in der Stimmung, gepflegte Konversation mit ihrem Double zu machen.

»Vorübergehend geschlossen«, brummte er und fuhr fort, die verschont gebliebenen Bücher zurück in die Regale zu stellen. Die zerfetzten Exemplare wanderten auf den Ladentisch und bildeten dort einen Stapel, der in den letzten Stunden mehr und mehr gewachsen war. Der Schaden entpuppte sich als nicht so immens, wie Steven zunächst befürchtet hatte – aber dennoch groß genug, um darüber depressiv zu werden. Das Restaurieren alter Werke war immens teuer. Steven war sich im Klaren darüber, dass er niemals das Geld dafür aufbringen würde, die annähernd vierzig beschädigten Bücher wieder instand setzen zu lassen. Wenigstens war den Grimm’schen Hausmärchen nichts passiert. Er hatte sie ein wenig zerknittert, aber ansonsten unversehrt unter einem umgestürzten Regal gefunden.

»Machen Sie Bilanz?«, fragte die Frau neugierig und deutete auf die Bücherstapel, die er noch nicht durchgesehen hatte.

Steven seufzte. »Wenn Sie es genau wissen wollen, bei mir ist eingebrochen worden. Und ich versuche gerade wieder etwas Ordnung in meinen fast völlig zerstörten Laden zu bringen. Danke der Nachfrage, auf Wiedersehen.«

»Oh«, sagte Audrey Hepburn. Nach einer Weile fragte sie: »Ist denn etwas gestohlen worden?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

Sein Tonfall war weitaus ruppiger ausgefallen, als er es beabsichtigt hatte, aber er war am Ende seiner Kräfte. Die stundenlange Beschäftigung mit den geschändeten Büchern hatte ihn mehr getroffen, als er sich selbst eingestehen wollte. Soweit er bisher feststellen konnte, fehlte seltsamerweise nur ein Buch. Es war ein Band mit deutschen Balladen, der aber nicht sonderlich wertvoll gewesen war. Vielleicht hatte er ihn einfach noch nicht gefunden. Auf der Polizeidienststelle heute Nachmittag hatte er deshalb angegeben, dass nichts abhandengekommen sei. Der zuständige Beamte teilte ihm daraufhin freundlich, aber unverbindlich mit, dass sie gegen unbekannt ermitteln würden, und schickte ihn zurück in seinen Laden, wo der Antiquar seitdem aufräumte und grübelte.

Während der letzten Stunden hatte Steven immer wieder überlegt, wer hinter dem mysteriösen Einbruch stecken konnte. Eigentlich hielt er Frau Schultheiß nicht für fähig, so etwas in Auftrag zu geben. Aber vielleicht ihr Mann? Und dann war da natürlich noch der Fremde im Trachtenanzug von gestern Abend. Was hatte er gegen Ende des Gesprächs noch mal gesagt?

Wir kommen wieder auf Sie zurück.

Wer waren Wir? Etwa die gleichen Leute, die seinen Laden auf den Kopf gestellt hatten, weil sie etwas Bestimmtes gesucht hatten? Etwas, was sich auf noch immer ungeklärte Weise in seinem Besitz befand? Waren diese Leute etwa hinter dem Kästchen her?

Ich interessiere mich für Augenzeugenberichte aus der Zeit von König Ludwig II. Haben Sie so etwas?

Steven musste niesen, als ihm der aufgewirbelte Staub in die Nase stieg. Als er sich ausgiebig geschnäuzt hatte, stand die Frau noch immer draußen vor dem zerstörten Schaufenster und lächelte wie eine Diva.

»Gesundheit.«

Steven musste trotz der Umstände grinsen. »Tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe, aber das alles hier« – er deutete auf die Stapel zerstörter und verdreckter Bücher und Buchseiten auf dem Tisch – »wächst mir einfach über den Kopf.«

Audrey Hepburn nickte. »Keine Ursache. Ich habe auch nur eine ganz einfache Frage, dann bin ich schon wieder weg.« Sie holte etwas aus ihrer Handtasche, die genauso giftgrün war wie ihr Kopftuch, und reichte es Steven durch die Türöffnung. Es war das zerknitterte und leicht verschwommene Polaroidbild eines Mannes. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie ernst. »Er ist mein Onkel. War er zufällig in Ihrem Laden?«

Steven schaute auf das Foto und zuckte zusammen. Kein Zweifel, es war der ältere Mann, der gestern sein Antiquariat aufgesucht hatte! Der Mann mit dem Bündel aus Packpapier und dem gehetzten Blick, der so plötzlich verschwunden war. Das Bild war zwar unscharf, trotzdem war der freundliche ältere Herr mit dem grauen Blazer und der Nickelbrille darauf gut zu erkennen.

Steven nickte und gab der Frau das Foto zurück.

»Der war tatsächlich gestern Vormittag in meinem Laden«, sagte er. »Wir haben uns ein wenig unterhalten, er ist dann aber wieder gegangen.«

»Über was?« Die Stimme der jungen Dame bekam mit einem Mal etwas Hartes. »Über was haben Sie sich unterhalten?«

»Na, so über dies und das. Hauptsächlich aber über Literatur. Er interessierte sich für die Tagebücher von Samuel Pepys und …«

»Sie haben nicht zufällig über König Ludwig II. geredet?«

Steven erstarrte. Er richtete sich auf und musterte die Frau mit der schwarzen Sonnenbrille abfällig. »Hören Sie, wenn Sie mit dem Typen was zu tun haben, der gestern Abend hier aufgekreuzt ist, dann …«

»Welcher Typ?«

»Na, eben der, der mich das Gleiche gefragt hat wie Sie. Ob ich Bücher über König Ludwig II. habe.«

»Er hat was?!«

In diesem Augenblick sah Steven hinter der Schulter der Frau etwas aufblitzen, ein kurzes Flackern hinter der Seitenscheibe eines schwarzen Chryslers, der auf dem menschenleeren Bürgersteig parkte. Zwei kräftig aussehende Männer in dunkelgrünen Boxerjacken stiegen aus und kamen in der Dämmerung langsam auf das Antiquariat zu. Als die Frau sie bemerkte, wurde ihr Gesicht hinter der Sonnenbrille plötzlich kalkweiß. Sie betrat den Laden und sah sich gehetzt in dem notdürftig aufgeräumten Raum um.

»Können Sie die Tür absperren?«, zischte sie.

»Äh, ja … aber das wird nichts nützen.« Steven deutete auf die zerstörte Scheibe. »Das Fenster ist kaputt. Und überhaupt, was …«

»Himmelherrgott, tun Sie, was ich sage! Und zwar schnell!« Die Stimme der Frau hatte nun gar nichts mehr von Frühstück bei Tiffany. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie in einem leichten Berliner Dialekt redete. »Sperren Sie ab, und dann helfen Sie mir, das Regal vor das Schaufenster zu rücken. Das sollte sie wenigstens kurz abhalten.« Sie begann bereits an dem Möbelstück zu zerren, während Steven verwirrt die Tür absperrte.

»Ich fürchte, Sie schulden mir eine Erklärung«, murmelte er. »Haben diese Männer Ihnen etwas getan? Sind sie hinter Ihnen her?«

»Nicht hinter mir, Sie Idiot! Hinter Ihnen! Und jetzt schieben Sie gefälligst!«

Zu entgeistert, um etwas erwidern zu können, half Steven, das Regal vor die zerstörte Scheibe zu ziehen. Nur einen Augenblick später hämmerte es an der Tür.

»Herr Lukas!«, rief eine tiefe heisere Stimme. »Wir wissen, dass Sie da drinnen sind. Seien Sie nicht albern. Wir tun Ihnen nichts, wir wollen uns nur kurz unterhalten. Sie besitzen etwas, das uns gehört. Leider haben wir es gestern Nacht nicht gefunden. Herr Lukas, hören Sie mich?« Die Stimme klang nun immer fordernder. »Wir sind durchaus bereit, Ihnen eine hübsche Summe für das Buch zu zahlen. Wie viel wollen Sie? Zehntausend? Zwanzigtausend?«

Steven wollte schon zu einer Antwort ansetzen, doch die Frau neben ihm hielt den Finger vor den Mund.

»Haben Sie es?«, flüsterte sie.

»Was?«

»Sie wissen genau, was ich meine. Also, haben Sie es?«

Steven zögerte kurz, dann nickte er. »Ich glaube … ja«, erwiderte er stockend. »Es ist auf dem Tisch in meiner Tasche. Auch wenn ich nicht weiß …«

»Gibt es einen Hinterausgang?«, unterbrach ihn die Frau.

Steven deutete hinter die Regale an der rückwärtigen Wand. »Neben dem Klo ist eine kleine Tür, die zum Hinterhof führt. Glauben Sie wirklich, dass …«

In diesem Moment ertönte von draußen wieder die tiefe Stimme des Mannes. »Hören Sie, Herr Lukas, wir können auch anders. Diesmal haben wir Ihren Laden nur durchsucht, das nächste Mal zünden wir ihn einfach an. So viel Papier … das brennt bestimmt so hell, dass man’s noch in Garmisch sehen kann. Also, was ist? Denken Sie an die Summe, die Sie verdienen können. Eins …«

»Raus hier!«, zischte die Frau neben ihm. »Und vergessen Sie Ihre Tasche nicht!«

»Zwei …«

Steven fluchte leise. Die beiden Männer dort draußen machten nicht den Eindruck, als wäre mit ihnen zu spaßen. Wenn er ihnen das Kästchen gab, würden sie ihn vermutlich in Ruhe lassen. Außerdem hatten sie ihm gerade zwanzigtausend Euro geboten. Zwanzigtausend! Damit konnte er die Miete bis übernächstes Ostern zahlen, vielleicht sogar länger. Sein Blick wanderte zu der Tasche auf dem Tisch.

»Zweieinhalb …«

»Tun Sie’s nicht!«, flüsterte die Frau, die offenbar seine Gedanken gelesen hatte. »Sie glauben doch nicht, dass die Ihnen ein paar Scheine in die Hand drücken und Sie einfach laufen lassen! Sie haben meinen Onkel umgebracht, und sie werden mit Ihnen genau das Gleiche tun. Wenn Sie denen das Kästchen geben, sind Sie tot. Und zwar schneller, als Sie kleiner Antiquar ›Reichsdeputationshauptschluss‹ sagen können.«

Nervös sah Steven zum verbarrikadierten Schaufenster, hinter dem sich die Umrisse zweier breitschultriger Gestalten abzeichneten. Eine von ihnen zog gerade einen kleinen schwarzen Gegenstand unter seiner Jacke hervor, der verdächtig einer Pistole ähnelte.

»Drei!«

»Himmelherrgott! Auf was hab ich mich hier nur eingelassen!«

Steven griff nach der Tasche und rannte gemeinsam mit der Unbekannten auf den Hinterausgang zu. Im gleichen Augenblick hörte er, wie hinter ihnen krachend die Regalwand umstürzte und jemand durch das zerstörte Fenster stieg.

Sie werden meine Bücher abfackeln! Meine schönen Bücher!

Audrey Hepburn zerrte ihn hinaus auf den mit Mülltonnen, Fahrrädern und altem Gerümpel vollgestellten Hinterhof, der von hohen Hauswänden umgeben war. Ein alter Nachbar starrte neugierig über seine Geranienkästen zu ihnen herunter, von irgendwoher ertönte bayerische Volksmusik aus dem Radio. Links von ihnen befand sich eine mannshohe Mauer zum Nachbargrundstück, neben der eine mit Zeitungen überquellende Papiertonne stand.

»Hier entlang!«, rief die Fremde und eilte auf die Mauer zu.

Mit einer katzengleichen Bewegung zog sie sich an der Tonne hoch, kletterte über die Mauer und war kurz darauf verschwunden. Zögernd sah Steven sich um. Als er entfernte Schritte hörte, begann er fluchend sich ebenfalls an der Tonne hochzuhieven. Ein kurzer Blick über die Mauer zeigte ihm, dass sich dahinter ein weiterer Hof anschloss, von dem aus eine breite Toreinfahrt auf die Straße führte. Bis zum Boden waren es mindestens zwei Meter.

»Nun springen Sie schon!«, befahl ihm die Frau, die bereits am Tor stand. »Sie sind dicht hinter uns!«

Hinter Steven waren nun Rufe und Schreie zu vernehmen. Er schloss kurz die Augen, dann sprang er mit ausgebreiteten Armen auf den Asphalt, stolperte und rannte gleich darauf weiter auf die Einfahrt zu, die Aktentasche fest an den Körper gedrückt. Als er das Tor endlich passiert hatte, schlug die Frau hinter ihnen scheppernd den metallenen Flügel zu. Schon kurz darauf ertönte drinnen an der Tür lautes Klopfen.

»Wir nehmen meinen Wagen!« Die Fremde rannte hinaus auf die Straße. »Er steht gleich hier um die Ecke. Ich hoffe bloß, Sie haben keine Platzangst.«

Sie steuerte auf einen winzigen quietschgelben Mini-Cooper zu und hielt Steven mit einem leichten Kopfnicken die Tür auf. Dabei nahm sie zum ersten Mal die dunkle Sonnenbrille ab. Das grüne Kopftuch war nach hinten gerutscht und gab einen streng gebundenen Haarknoten frei. Steven schätzte sie auf Ende zwanzig.

Sie sieht wirklich aus wie Audrey Hepburn, dachte er. Oder wie Eva Maria Saint in Der unsichtbare Dritte. Aber ich bin nicht Cary Grant …

»Steigen Sie ein. Ich bring Sie zu mir nach Hause, da sind Sie erst mal sicher.« Die Fremde zwinkerte Steven zu. »Keine Angst, ich beiße nicht. Im Gegensatz übrigens zu den Jungs hinter uns.«

»Nur wenn Sie mir versprechen, dass Sie mir erzählen, was das alles hier soll«, brachte Steven atemlos hervor.

»Versprochen. Aber zuerst müssen wir von hier weg.«

Noch immer war das wütende Hämmern gegen die Tür zum Hinterhof zu hören. Audrey Hepburn schlug die Wagentür zu, drehte den Zündschlüssel und gab Gas.

Steven hatte gar nicht gewusst, wie schnell ein Mini-Cooper fahren konnte.
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Sie rasten über einen belebten Platz, vorbei an ein paar Obst- und Imbissbuden und bogen dann mit lautem Hupen rechts in den Mittleren Ring ein. Audrey Hepburn überholte einen silbernen Audi und beschleunigte dann so abrupt, dass es Steven kurz in den Sitz drückte.

Das ist alles ein böser Traum, dachte er. Nur ein böser Traum. Gleich wache ich auf in meinem Bett, neben mir ein paar Gedichtbände und ein Buch von Gabriel García Márquez. Ich putz mir die Zähne, geh in meinen Laden …

»Sind sie hinter uns?«

Die Stimme der brünetten Fremden an seiner Seite holte ihn zurück in die Wirklichkeit.

»Äh, was?«, murmelte er benommen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Tasche mit dem Schatzkästchen noch immer auf seinem Schoß lag.

»Ob sie schon hinter uns sind. Diese Typen im schwarzen Chrysler.«

Steven drehte sich um und blickte durch die Heckscheibe auf den Verkehr hinter ihnen. Jetzt, gegen sieben Uhr abends, kamen viele Leute von der Arbeit heim, dementsprechend voll war es auf den Straßen. Einen Chrysler konnte er unter den vielen hupenden, blinkenden und gelegentlich ausscherenden Autos nicht erkennen.

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt.« Der Antiquar sah wieder starr nach vorne, bevor ihm endgültig schlecht wurde.

»Gut. Wir fahren jetzt zu mir nach Hause, und dann …«

»Nichts und dann. Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie endlich mit dieser Geheimniskrämerei aufhören«, unterbrach sie Steven. »Sagen Sie mir klipp und klar, was hier läuft. Ansonsten steige ich mit der Tasche auf der Stelle aus, verstanden?«

»Bei Tempo 90 auf dem Mittleren Ring? Na denn, viel Spaß.«

Steven seufzte. Wieder fiel ihm der Berliner Dialekt der Frau auf, der hier im bayerischen München ziemlich ungewohnt klang.

»Jetzt mal im Ernst«, erklärte er nun betont ruhig. »Finden Sie nicht auch, dass wir für solche Kindereien ein wenig zu alt sind?«

»Sie vielleicht, ich nicht.« Die Fremde wechselte in den dritten Gang, um über eine Ampel zu kommen, die gerade auf Rot umschaltete. »Aber Sie haben recht. Für Kindereien ist schon zu viel Blut geflossen.«

»Blut? Aber wieso …?«

Sie griff, ohne das Tempo zu verlangsamen, ins Handschuhfach und zog eine zerknitterte Zeitung hervor, die sie Steven kommentarlos reichte. Er erkannte, dass es sich um die frische Abendausgabe handelte.

»Schlagen Sie Seite zwölf auf. Der obere Artikel.«

Steven blätterte, bis er die erwähnte Stelle fand. Sofort schlug sein Puls schneller. In der Mitte der Zeitung erblickte er das leicht unscharfe Porträt eines Mannes, den er kannte. Es war der nette ältere Fremde mit dem grauen Bündel, der gestern seinen Laden aufgesucht hatte. Darüber prangte eine schmissige, 20 Punkt fette Titelzeile.



MARTER-TOD IM WALD:
PROFESSOR GEFOLTERT UND ERMORDET
Polizei steht vor einem Rätsel



Hastig überflog Steven den sensationsheischenden Artikel. In markigen Sätzen ging daraus hervor, dass der 67-jährige Professor Paul Liebermann von der Universität Jena auf entsetzliche Weise ums Leben gekommen war. Man hatte ihn gestern Abend in einem Waldstück vor München mit zerschossenem Schädel aufgefunden. Offenbar war der emeritierte Geschichtsprofessor zuvor betäubt, verschleppt und anschließend gefoltert worden. Seine Leiche hatte inmitten zerfetzter Buchseiten gelegen, die zurzeit noch weiter untersucht würden. Hinweise versprach sich die Polizei vor allem von der merkwürdigen Tatwaffe, Näheres dazu folge in der morgigen Ausgabe. Danach kamen ein paar Zeilen zum Lebenslauf des Professors und einige schlüpfrige Vermutungen, die ihn in die Nähe des Rotlichtmilieus rückten.

»Es war ein Derringer«, sagte die Frau plötzlich.

Steven schreckte von der Zeitung auf. »Was?«

»Die Mordwaffe. Ich hab mich ein bisschen umgehört. Am Tatort wurden zwei Randfeuerhülsen mit Kaliber .44 gefunden. Das sind Hülsen von Patronen, die heute nicht mehr verwendet werden. Im 19. Jahrhundert jedoch war diese Munition in kleinen verzierten Pistolen durchaus üblich, vor allem bei der amerikanischen Derringer-Pistole. Ein hübsches Spielzeug. Der gute alte Präsident Lincoln wurde auch mit so einem Derringer erschossen.«

Steven runzelte die Stirn. »Soll das heißen, das Opfer wurde mit einer Waffe getötet, die es heute gar nicht mehr gibt?«

»Oder von jemandem, der eigentlich seit über hundert Jahren nicht mehr leben dürfte«, erwiderte die Fremde und bog mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße ein. »Was die Auswahl der Verdächtigen zumindest einschränkt.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Steven argwöhnisch. »Sie haben gesagt, Sie sind die Nichte dieses Professors, der mich gestern aufgesucht hat. Aber Sie klingen eher wie jemand von der Polizei.«

»Warten Sie, bis wir bei mir sind. Dann erkläre ich Ihnen alles.«

Schweigend reihten sie sich ein in den Abendverkehr, der sie über die Ludwigsstraße mit ihren imposanten weißen Gebäuden ins Münchner Schickeriaviertel Schwabing brachte. Vorbei an Boutiquen, Diskotheken und Szenekneipen, vor denen sich jetzt am Abend bereits die ersten lärmenden oder lautstark telefonierenden Nachtschwärmer versammelten, endete die Fahrt in einer ruhigen Seitenstraße nahe des Englischen Gartens.

Die Fremde parkte den Mini in einer so schmalen Lücke, von der Steven vermutete, dass er dort nicht mal sein Fahrrad hätte abstellen können. Mit der Zeitung in der Hand stieg Audrey Hepburn aus und näherte sich einem geduckten altmodischen Häuschen mit winzigem Vorgarten, das zwischen all den modernen Glasbauten aus der Zeit gefallen schien. Neben der Tür befand sich ein bronzenes Schild mit verschlungenen Lettern. Steven warf einen Blick darauf und sah dann erstaunt hinüber zu der Frau mit der schwarzen Sonnenbrille.

»Dr. Sara Lengfeld. Kunstdetektei«, murmelte er. »Sie sind wirklich Detektivin?«

»In erster Linie bin ich promovierte Kunsthistorikerin«, erwiderte die Fremde und hielt ihm die Tür auf. »Und eines vorweg: Meine Arbeit ist stinklangweilig. Ich blättere in armdicken Kunstkatalogen, surfe im Internet, telefoniere, bis mir der Kopf raucht, und zur Abwechslung darf ich ab und zu in irgendeine Ausstellung mit alten Schinken, wo mir der Museumsdirektor misstrauisch über die Schulter guckt.« Ihre Lippen wurden schmal. »Also vergessen Sie am besten den ganzen Detektivblödsinn, den Sie aus Filmen und Büchern kennen. Davon abgesehen betrachte ich mich in diesem Fall weniger als Detektivin, sondern vielmehr als Nichte.«

Ohne ein weiteres Wort betrat sie das kleine Häuschen. Steven folgte ihr und schaute sich verwundert um. Im Inneren wirkte das Gebäude viel größer, als es von außen den Anschein machte. An den Wänden eines hellorange gestrichenen, sanft beleuchteten Ganges hingen Drucke deutscher Expressionisten neben Werken von Toulouse-Lautrec und modernen Aktfotografien. Zur Rechten passierte Steven einen Durchgang, an dessen Ende er eine kleine Küche und ein dahinterliegendes Schlafzimmer erkennen konnte. Eine Tür zur Linken führte in ein lichtes Büro, das offensichtlich fast das halbe Erdgeschoss einnahm. Auch hier befanden sich unzählige, von kleinen Halogenleuchtern illuminierte Bilder und Skulpturen, die dem fast drei Meter hohen Raum den Anschein einer exklusiven Kunstgalerie gaben.

»Was ist das hier?«, fragte Steven erstaunt. »Das Museum of Modern Art?«

»O Gott, nein! Nur mein Büro.« Die Fremde lächelte. »Ich weiß, es fehlt der Gummibaum. Aber dafür stimmt die Aussicht.«

Anerkennend sah Steven aus dem großen Panoramafenster, das den Blick auf Büsche, Bäume und den Englischen Garten dahinter freigab. Die Fremde hatte wirklich Geschmack, wenn er auch vielleicht nicht ganz dem seinen entsprach. In der Mitte des Büros stand ein protziger nierenförmiger Tisch aus den Fünfzigern, vollgestellt mit Kunstkatalogen, Aktenordnern, leeren Chinafood-Schachteln und schmutzigen Kaffeetassen. Dazwischen thronte ein mit gelben Pinn-Zetteln gespickter Computer.

»Tut mir leid, ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen«, sagte die junge Frau, die offenbar Sara Lengfeld hieß. Sie räumte ein paar Prospekte und Bildbände vom breiten Ledersofa, bevor sie sich mit einem müden Seufzer niederließ. »War wohl etwas zu viel in den letzten Tagen.«

Schweigend setzte sich Steven neben sie und bewunderte kurz ihre langen, übereinandergeschlagenen Beine, die in bequemen Ballerinas steckten. Sara Lengfeld hatte ihr giftgrünes Regencape ausgezogen und das Kopftuch abgestreift, die Sonnenbrille steckte wie ein zweites Paar Augen in ihren brünetten Haaren. Sie trug Jeans und darüber einen engen grünen Wollpulli, der ihr bis über die Hüfte reichte. Erst mit einiger Verzögerung fiel Steven ein, warum er eigentlich hier war.

»Der Tote aus der Zeitung«, begann er stockend. »Das ist tatsächlich Ihr Onkel?«

Sie nickte. »Professor Paul Liebermann von der Universität Jena. Der ältere Bruder meiner Mutter. Wir hatten uns allerdings schon vor einiger Zeit aus den Augen verloren. Ich glaube, das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er mir Pinocchio vorgelesen.« Sie lächelte kurz. »Ich bin eher eine … Einzelgängerin, müssen Sie wissen. Liegt bei uns in der Familie. Nun ja, vielleicht bringt das auch der Beruf mit sich.«

»Was machen Sie genau, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Steven.

»Ich suche verschollene Bilder. Gestohlene Kunstwerke, Beutekunst, Gemälde, die seit langem als vermisst gelten. Jedes Jahr wird weltweit Kunst im Wert von sechs Milliarden Dollar geraubt, aber die meisten Bilder tauchen irgendwann wieder auf. Auf Auktionen, in Galerien, Museen und Privatsammlungen.« Sie stand auf und warf Steven einen der dicken Kataloge vom Tisch zu. »Mein Job ist es, diese Gemälde wiederzufinden. Dafür bekomme ich einen Prozentsatz vom tatsächlichen Wert. Und dazu meistens einen Haufen wüster Beschimpfungen von den vorherigen Besitzern«, fügte sie grinsend hinzu. »Oft wissen die vermeintlichen Eigentümer nämlich gar nicht, dass es sich um ein gestohlenes Bild handelt. Wenn ich eine Galerie betrete, schlägt der Ausstellungsleiter drei Kreuze und mixt mir ein Abführmittel in den Prosecco.«

Steven legte den Katalog zur Seite und sah sich um. »Offenbar ein lukrativer Job. Aber was hat das nun mit Ihrem Onkel zu tun?«

Schlagartig wurde Sara wieder ernst. »Dürfte ich zunächst einmal das sehen, was sich in Ihrer Tasche befindet?«

Vorsichtig reichte ihr Steven das hölzerne Schatzkästchen. Sie öffnete es und warf einen kurzen Blick auf die Fotografien und die schwarze Haarlocke. Dann blätterte sie gedankenverloren durch das vergilbte Notizbuch. Beinahe andächtig fuhr sie mit dem Finger über den samtenen Einband mit den Elfenbeinverzierungen.

»Es ist also tatsächlich wahr«, murmelte sie schließlich.

»Wahr?«, fragte Steven. »Was ist wahr?«

Die Detektivin starrte weiter in das Buch, als versuchte sie darin etwas zu erkennen. Erst nach einer Weile blickte sie wieder auf.

»Sie müssen wissen, Onkel Paul hatte ein etwas außergewöhnliches Hobby. Er war ein enthusiastischer Sammler von Literatur über König Ludwig II., vor allem alles, was mit dessen Tod zusammenhing. Für ihn war Ludwigs tragisches Ende der größte ungeklärte Mordfall in der deutschen Geschichte.«

»Mord?«, fragte Steven skeptisch. »Ich habe gehört, dass es solche Spekulationen gibt. Aber …«

»Herr Lukas«, unterbrach ihn Sara Lengfeld ungeduldig. »Was genau wissen Sie über König Ludwig II.?«

Steven zuckte mit den Schultern. »Nun, er war ein wohl etwas verschrobener bayerischer König, der sich mehr und mehr in seinen Traumwelten verlor, einige märchenhafte Schlösser baute und schließlich für verrückt erklärt und abgesetzt wurde. Kurz darauf starb er auf bis heute ungeklärte Weise.«

»Etwas verkürzt, aber alles in allem korrekt. Wobei noch zu sagen wäre, dass Ludwig II. nicht irgendein bayerischer König war, sondern vielleicht der König schlechthin. Jedenfalls, was seine Popularität betrifft.« Sara nahm eine der schwarzweißen Fotografien aus dem Kästchen und hielt sie Steven direkt unter die Nase. Irritiert bemerkte er, dass die Fingernägel der Detektivin grün lackiert waren.

»Es gibt weltweit keinen anderen Monarchen, der so bekannt ist wie dieser Mann hier«, erklärte sie lächelnd. »Sein Bild kennt man vermutlich noch hinter der Chinesischen Mauer. Es ist die perfekte Spiegelfläche für unsere Träume und Wünsche. Ein Phantast, der seine Träumereien im Gegensatz zu uns gewöhnlich Sterblichen mit einem Haufen Geld in die Tat umsetzen durfte.«

»Wobei er politisch …«, warf Steven ein.

»Ein kompletter Versager war. Ich weiß.« Die Kunsthistorikerin seufzte. »Wenn wir Ludwig II. nur nach seinen politischen Leistungen beurteilen würden, würde heutzutage kein Hahn mehr nach ihm krähen. Aber was ist Politik schon angesichts eines Märchenschlosses, mit dem heutzutage jeder Disneyfilm anfängt? Von seinem Tod mal ganz abgesehen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, Rätsel verkaufen sich nun mal gut«, erwiderte sie und legte die Fotografien sorgfältig zurück ins Kästchen. »Ich bin sicher, auch Sie haben Ihre eigene Geschichte, was den Tod des Märchenkönigs betrifft.«

»Eine eigene Geschichte? Ich kenne nur die offizielle Version«, erwiderte Steven schulterzuckend. »Soweit ich mich erinnere, hat man den verrückten und abgesetzten König nach Schloss Berg am Starnberger See gebracht. Dort büxte er seinem Psychiater Bernhard von Gudden aus, der ihm nachlief und ihn unweit des Ufers schließlich einholte. Im darauffolgenden Handgemenge hat Ludwig II. Dr. von Gudden ertränkt und dann Selbstmord im See begangen.«

»Im hüfttiefen Wasser?«

Steven runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Das Wasser, in dem der König sich selbst ertränkt haben soll, war hüfttief«, erwiderte die Kunstdetektivin. »Ludwig war ein ausgezeichneter Schwimmer. Außerdem fand man in seinen Lungen kein Wasser.«

»Sie meinen also …«

»Ich meine gar nichts«, fuhr Sara Lengfeld fort. »Ich zähle nur Fakten auf. Und das sind nur ein paar von der großen Menge an Ungereimtheiten, die den Tod Ludwigs umgeben. Alle nähren sie seinen Mythos. Wussten Sie zum Beispiel, dass die Ärzte am Tatort die beiden Leichen nicht untersuchen durften? Außerdem blieb Guddens Taschenuhr erst über eine Stunde nach der des Königs stehen. Darüber hinaus sind etliche Zeugen von damals entweder auf seltsame Weise ums Leben gekommen oder verschollen, oder sie waren von heute auf morgen plötzlich reich. Und, und, und …« Sie winkte ab. »Bücher über die seltsamen Ereignisse des 13. Juni 1886 füllen ganze Bibliotheken.«

»Ich hatte gar nicht gewusst, dass sich eine promovierte Kunsthistorikerin mit Verschwörungstheorien abgibt«, sagte Steven schmunzelnd. »Offenbar hat Ihr Onkel Ihnen dieses exklusive Hobby vererbt. Aber es passt natürlich hervorragend zu einer Detektivin.«

Sara Lengfeld sah ihn mit eisgrauen Augen an. »Herr Lukas, wenn Sie mich für blöd verkaufen wollen, haben Sie sich geschnitten. Ich bin zwar tatsächlich Kunstspezialistin fürs 19. Jahrhundert, aber davon abgesehen ist es mir persönlich schnurzegal, wie Ludwig II. ums Leben gekommen ist. Von mir aus kann er auch geschminkt und mit Pumps in einer Sahnetorte ertrunken sein. Was mir jedoch nicht egal ist, ist der Tod meines Onkels. Und um den geht es hier vornehmlich, klar?«

»Verzeihen Sie«, murmelte Steven. »Das war wirklich taktlos von mir.«

Sara winkte ab. »Geschenkt.« Sie zog eine zerknautschte Packung Mentholzigaretten hervor und zündete sich eine an. Erst nachdem sie ein paar Mal tief inhaliert hatte, fuhr sie fort.

»In den letzten Jahren hatte Onkel Paul das Internet für sich entdeckt. Auf diese Weise erfuhr er wohl auch von einer kleinen Auktion in der Nähe von Nürnberg. Eine Wohnungsauflösung, bei der dieses merkwürdige Objekt hier zum Verkauf angeboten wurde.« Sie hob den hölzernen Behälter hoch und schüttelte ihn leicht. »Dabei war Paul wohl vor allem an dem Tagebuch im Kästchen interessiert, wegen dem Namen des Verfassers. Theodor Marot.«

»Der Assistent des königlichen Leibarztes Max Schleiß von Loewenfeld«, warf Steven ein.

Sie nickte. »Marot war ein junger ehrgeiziger Bursche aus Straßburg, der seit 1872 in München an der chirurgischen Klinik beschäftigt war. Dort hat ihn Loewenfeld wohl entdeckt und zu seinem Assistenten gemacht.« Sie nahm einen weiteren tiefen Zug von ihrer Zigarette. Der Geruch von verbranntem Tabak und Menthol ließ Steven leicht schwindlig werden. Außerdem musste er immer wieder auf Saras grün lackierte Fingernägel starren.

»Was Marot für die Ludwig-Forschung so interessant macht, ist Folgendes«, fuhr Sara fort. »Loewenfelds Assistent war nicht nur ehrgeizig und schlau, er war auch ausgesprochen gutaussehend, ein echter französischer Dandy mit einem Faible für Kunst. Ludwig muss sich in ihn verguckt haben. Jedenfalls taucht er ab 1875 immer wieder in den Briefen des Königs auf. In einigen Chroniken heißt es sogar, Marot sei Ludwigs liebster Spielkamerad gewesen. Und …« Sie machte eine dramatische Pause und lächelte. »Er war ganz offensichtlich bis zum Ende im Schloss Berg bei ihm. Es gibt mehrere Zeugen, die davon berichten, dass Theodor Marot nach Ludwigs Tod von Mord geredet hat.«

Steven pfiff leise durch die Zähne. »Als ich die alten Fotos und die Haarlocke sah, dachte ich zunächst, es ginge nur darum, dem König irgendeine homosexuelle Beziehung nachzuweisen«, murmelte er. »Aber wenn ich Sie richtig verstehe, steckt in dem Tagebuch weitaus mehr. Ihr Onkel hat also wirklich geglaubt, dass damit das sagenumwobene Geheimnis um den Tod Ludwigs II.gelüftetwerdenkönnte?«

»Sagen wir so, er hat es gehofft«, erwiderte Sara Lengfeld. »Er hat das Kästchen mit dem Buch für nur wenige hundert Euro übers Internet ersteigert. Aber als das Paket endlich bei ihm ankam, musste er enttäuscht feststellen, dass das Tagebuch in irgendeiner Geheimschrift verfasst war, die er nicht lesen konnte. Also ist er nach München gekommen und hat mich um Hilfe gebeten.« Sie drückte die Zigarette so energisch aus, dass Steven Sorge hatte, sie könnte sie durch den Aschenbecher bohren.

»Als Kunsthistorikerin weiß ich von ein paar Leuten, die sich mit so etwas auskennen«, fuhr sie fort. »Aber offensichtlich war auch irgendjemand anders hinter dem Buch her. Gestern war ich mit meinem Onkel verabredet, doch er kam nicht. Ich hab zunächst versucht, ihn übers Handy zu erreichen. Schließlich bin ich heute Mittag in sein Hotel, und da war schon der Teufel los. Polizei, Spurensicherung, das ganze Programm. Ich hab einen Freund beim LKA angerufen, der hat mir dann alles erzählt.« Gedankenverloren zündete sie sich eine neue Zigarette an und starrte auf ein Bild aus bunten, ineinander verschachtelten Quadraten an der Wand gegenüber. »Ich hab Onkel Paul zwar nicht gut gekannt, aber das hat mir wirklich den Boden unter den Füßen weggezogen«, murmelte sie schließlich. »Gefoltert und hingerichtet, nur für ein verdammtes Buch.«

»Darf ich erfahren, wie Sie mich gefunden haben?«, fragte Steven zaghaft.

Ein schmales Lächeln zeigte sich auf Saras Lippen. »Als die Polizei weg war, bin ich noch mal ins Hotel«, erklärte sie. »Ich wusste, dass Onkel Paul keinen Laptop hatte, aber trotzdem gern nach alten Büchern surfte. Und tatsächlich, der Typ an der Lobby konnte sich erinnern, dass ein älterer Herr am Nachmittag zuvor unten am Hotelcomputer war. Also hab ich den Verlauf auf der Adressleiste gecheckt. Und siehe da, da tauchte dann Ihr Antiquariat auf. Übrigens in Verbindung mit dem Tagebuch des guten alten Samuel Pepys.«

»Sie kennen Pepys?«, fragte Steven verwundert.

Sara sah ihn spöttisch an. »Herr Lukas, ich bin promovierte Kunsthistorikerin. Nur weil ich nebenbei Detektivin bin, muss ich nicht die Allgemeinbildung eines Horst Schimanski besitzen.«

Steven lächelte, ihm gefiel die raubeinige schnoddrige Art dieser jungen Frau, auch wenn er sie noch nicht recht einordnen konnte.

»Pepys. Samuel Pepys«, referierte er. »Ein Tagebuch aus dem 17. Jahrhundert, das wie kein zweites die Lebenswelt der frühen Neuzeit in England zeigt. Der Professor hat es bei mir gesucht. Das war wohl der Grund, warum er in mein Antiquariat gekommen ist. Aber warum hat er dann den Behälter dort gelassen?«

»Vielleicht fühlte er sich verfolgt«, warf Sara ein. »Irgendjemand war ihm auf den Fersen. Er ist in Ihren Laden und …«

»Und hat sein Buch gegen ein anderes von mir ausgetauscht!« Steven schnippte mit den Fingern. »Natürlich, so muss es gewesen sein! Mir fehlt seitdem ein Band mit deutschen Balladen. Ziemlich clever von Ihrem Onkel.«

Sara rieb sich die Augen, die von Müdigkeit und dem Rauch der Zigarette gerötet waren. Der Kajal unter ihren Augen war verwischt, doch sie schien es nicht zu merken. »Es hat ihm nichts genutzt«, sagte sie leise. »Sie haben ihn erwischt, gefoltert und getötet. Dabei muss er auch Ihren Namen verraten haben, und jetzt sind dieselben Leute Ihnen auf den Fersen. Die Begegnung von vorhin zeigte ziemlich deutlich, dass diese Männer kurzen Prozess machen.«

Steven schüttelte den Kopf. »Das alles nur wegen eines Buches, das den Tod eines längst verstorbenen Monarchen aufklären soll? Das ist doch absurd!«

»Glauben Sie mir, ich kenne die Sammlerszene. Da gibt es welche, die würden für ein seltenes Kunstwerk ihre eigene Mutter an Piranhas verfüttern.«

»Ich fürchte, es war nicht das erste Mal, dass sie es bei mir versucht haben«, erwiderte Steven nach einer Weile.

Die Kunstdetektivin runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

Steven erzählte ihr von dem merkwürdigen Fremden im Trachtenanzug am Abend zuvor und von der darauffolgenden mysteriösen Begegnung auf der Theresienwiese.

»Sie sagen, die Männer trugen schwarze Kapuzen?«, fragte Sara. Plötzlich schien sie sehr aufgeregt, ihr Gesicht wurde eine Spur blasser.

Steven nickte. »Schwarze Kapuzen und Fackeln in der Hand. Wieso? Kennen Sie die Männer vielleicht?«

Mit der Zigarette im Mundwinkel ging Sara Lengfeld hinüber zum Computer und klickte sich durchs Internet. Schließlich winkte sie Steven, sich etwas auf dem Bildschirm anzusehen.

»Ich weiß nicht, ob ich recht habe«, murmelte Sara und deutete auf den Monitor. »Schauen Sie am besten selbst.«

Steven starrte auf den Computer. Er sah drei Gestalten in schwarzen Umhängen und spitzen Kapuzen vor einem Holzkreuz, das aus dem flachen Wasser eines schilfumsäumten Sees ragte. In den Händen hielten sie jeweils zwei brennende Fackeln, die sie zu einem X geformt hatten. Von ihren Augen waren nichts weiter als schmale Schlitze zu sehen.

Der Antiquar hielt den Atem an. So hatten auch die Männer ausgesehen, die ihm gestern auf der Theresienwiese gefolgt waren!

»Wenn es diese Männer waren«, sagte Sara Lengfeld und drückte ihre zweite Zigarette in einer Kaffeetasse aus, »dann haben wir jetzt ein echtes Problem.«
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Der König fuhr über einen See, auf dem sich grünes und blaues Licht spiegelte. Von der Decke hingen Stalaktiten wie erstarrte Tentakel herab, an den Felswänden schimmerten die Fresken zorniger Ritter, die Schwerter zum Kampf erhoben, die Münder geöffnet zum lautlosen Schrei.

Lautlos glitt die Barke ans Ufer, wo bereits zwei seiner Paladine warteten. Mit ihren dunkelgrünen Boxerjacken und den akkurat geschnittenen GI-Frisuren wirkten sie in dieser unterirdischen Welt wie Außerirdische von einem fernen Planeten.

»Und? Erec, Bors?«, fragte der König und lauschte verträumt der Musik Richard Wagners, die aus im Fels versteckten, sündhaft teuren Dolby-Lautsprechern durch die Grotte waberte. »Habt ihr gefunden, worauf ich so sehnlichst warte?«

»Es … es ist nicht so einfach, Euer Exzellenz«, begann der größere der beiden Männer, den der König mit Erec angesprochen hatte. »Wir haben den ganzen Laden auf den Kopf gestellt, aber das Buch war nicht da.«

»Es war … nicht da?«, fragte der König leise. »Was heißt das? Habt ihr diesen Antiquar befragt?«

»Tagsüber ging das nicht«, murmelte der andere Schläger namens Bors, ein drahtiges Männchen mit Pockennarben und eingedrückter Boxernase. »Die Polizei hat wegen dem Einbruch gestern Nacht rumgeschnüffelt. Aber am Abend haben wir dem Typen dann einen Besuch abgestattet. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er das Buch bei sich hatte.«

»Hatte?«

»Nun ja.« Bors blickte nervös zur Decke, als befürchtete er, einer der Stalaktiten könnte zu Boden fallen und ihn aufspießen. Eine Todesart, die vermutlich dem, was ihnen drohte, wenn dieses verfluchte Buch nicht bald auftauchte, vorzuziehen war. »Er … er war dort mit einer Unbekannten«, fuhr er stotternd fort. »Sie sind gemeinsam geflohen, vermutlich mit dem Buch. Wir haben ein paar Fotos von ihr gemacht, als sie vor dem Laden stand. Die zwei haben irgendwas miteinander bequatscht und …«

»Wir haben natürlich sofort überprüft, wo dieser Lukas wohnt, und auch alles durchsucht«, warf Erec eifrig ein. »Aber da war nichts. Weder der Typ noch die Frau, und auch nicht das Buch.«

»Und wo sind die beiden jetzt, hm?« Noch immer war die Stimme des Königs leise, aber sie bekam einen drohenden Unterton, den die Männer nur zu gut kannten.

»Wir haben Leute an seiner Wohnung und am Antiquariat abgestellt«, murmelte Erec, wobei er seine sonst so breiten Schultern wie lahme Flügel hängen ließ. »Gareth, Ywain und Tristan. Er kann uns nicht entkommen. Irgendwann muss er ja mal wieder auftauchen.«

Der König drehte den Siegelring an seinem Finger und schloss die Augen. Den beiden Schlägern in ihren Boxerjacken liefen kleine Schweißperlen über die Stirn. In der Grotte war es heiß wie in einer Sauna. Um an diesen Ort zu gelangen, hatten sie zwei Sicherheitsschleusen überwinden müssen, sie waren mit einem Aufzug in die Tiefe gefahren, waren durch den Thronsaal mit seinem gewaltigen Kronleuchter aus böhmischem Glas geeilt und an unzähligen Fenstern vorbeigehastet, die ihnen die Aussicht auf eine Bergwelt und strahlendes Tageslicht vorgaukelten. Keiner der Männer vermochte zu sagen, was das verschrobene Hobby ihres Chefs bisher gekostet hatte. Hinter seinem Rücken lästerten sie gelegentlich über seine Verrücktheiten, die in letzter Zeit eindeutig zugenommen hatten. Aber egal, wie irre der König war – sie sorgten tunlichst dafür, dass er nichts von ihrem Gerede mitbekam. Dafür zahlte er zu gut.

Und er war eindeutig zu unberechenbar.

»Das ist … nicht gut«, murmelte Seine Exzellenz nach einigen Minuten des Schweigens. »Nicht gut. Wir waren so kurz davor, so kurz. UND JETZT DAS!«

Die letzten Worte hatte er gebrüllt, so dass das Echo seiner Stimme von den Wänden widerhallte. Nur Sekunden später hatte der König sich wieder im Griff.

»Ich möchte, dass ihr alles unternehmt, um diesen Antiquar zu finden«, flüsterte er. »Alles! Ich bin mir sicher, das Buch befindet sich in seinem Besitz. Ich spüre es. Wenn jemand anders das Rätsel entschlüsselt, ist alles verloren.«

Einer der Gorillas murmelte etwas Unverständliches. Der König hob indigniert die Augenbrauen.

»Was hat Er gesagt?«

»Ich wollte nur wissen, was wir machen sollen, wenn der Typ mit dem Buch zur Polizei geht. Nicht, dass ich das glaube, aber wenn doch, dann haben wir ein Problem.«

»In der Tat.« Seine Exzellenz klopfte sich nervös an die Stirn, die Augen geschlossen, als ob ihn schreckliche Kopfschmerzen plagten. »Das wäre tatsächlich ein Problem. Ein gottverflucht großes Problem.«

Plötzlich hellte sich seine Miene auf, und er begann leise zu kichern.

»Aber ich glaube, ich weiß, wie wir dieses Problem lösen können.«

Er erklärte seinen beiden Paladinen den Plan, den diese mit eifrigem Nicken quittierten. Als der König fertig war, tauchte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Ruder ins Wasser, und die Barke glitt zurück in die Mitte des Sees, wo sie sich langsam im Kreis drehte, getaucht in blaues und rotes Licht.

Von irgendwoher ertönte Wagners Walkürenritt.
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Wer … wer sind diese Typen?«, fragte Steven Lukas und starrte noch immer auf den Bildschirm vor sich. Die drei Gestalten mit den Kapuzen und Fackeln wirkten auf ihn wie aus einer anderen Zeit. Dem Antiquar gingen Bilder von brennenden Scheiterhaufen, sich geißelnden Priestern und nebelumwehten Klöstern durch den Kopf. Fast glaubte er, von fern den vielstimmigen düsteren Choral von Mönchen zu hören.

»Die da?« Sara Lengfeld tippte auf den Monitor, als könnte sie dadurch die merkwürdigen Fremden zum Leben erwecken. »Das sind Guglmänner. Ein geheimer Orden, der seit dem Tod Ludwigs besteht. Schon bei seiner Beerdigung schritten sie dem Sarg voraus. Sie operieren im Untergrund und versuchen seit über hundert Jahren, den Mord an ihrem geliebten Märchenkönig nachzuweisen. Klingt komplett irre, ist aber tatsächlich wahr.« Die Kunsthistorikerin klickte sich durch ein paar Internetseiten, auf denen immer wieder die gleichen Männer mit Kapuzen auftauchten. »Die Guglmänner sind überall dort, wo ihrer Meinung nach Gefahr droht, dass der Ruf Ludwigs II. besudelt wird. Bei modernen Theateraufführungen, Ludwig-Musicals, Jubiläen … Vor ein paar Jahren haben sie sogar versucht, den Sarg des Königs zu öffnen, allerdings vergeblich.«

Steven schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bitte Sie, ein Haufen Verrückter in schwarzen Kapuzen. Das ist doch lächerlich!«

»Verrückt oder nicht, die Guglmänner stammen aus allen Schichten der Gesellschaft. Spediteure, Künstler, aber auch Universitätsdozenten und Beamte. Es gibt Vermutungen, dass sie Verbindungen bis ganz nach oben in die Bayerische Staatsregierung haben.«

»Moment mal«, warf Steven ein. »Wollen Sie mir etwa erzählen, es gibt in diesem Land einen Orden, der seit 125 Jahren besteht, im Untergrund arbeitet und bis in die höchsten Kreise vernetzt ist? Ich dachte bislang, dass nur die Freimaurer einen solchen Ruf genießen.«

Sara Lengfeld schmunzelte. »Herr Lukas, Sie sind in Bayern, vergessen Sie das nicht. Auch die Illuminaten wurden in diesem von Gott gesegneten Land aus der Taufe gehoben. Als gebürtige Berlinerin darf ich Ihnen sagen: Die Bayern sind ein kleines mürrisches Bergvolk, das schon immer ein bisschen anders tickte als der Rest der Welt.«

»Nun gut, ich will Ihnen das mal glauben«, sagte Steven und hob beschwichtigend die Hände. »Aber warum sollten die Guglmänner daran interessiert sein, dieses Kästchen in die Hände zu bekommen? Wenn Ihr Onkel das Buch entschlüsselt und veröffentlicht hätte, wäre der Mord doch bewiesen und dieser Orden am Ziel seiner Wünsche.«

Sara ließ sich wieder auf die Couch fallen. »Diese Guglmänner sind ein stockkonservativer Haufen. Rechts von denen steht nur noch Dschingis Khan. Erinnern Sie sich an Ihre Vermutung, Theodor Marot könnte ein Verhältnis mit dem König gehabt haben? Was glauben Sie, was in Bayern los wäre, wenn so etwas ans Licht käme? Der geliebte Märchenkönig, der Erbauer von Schloss Neuschwanstein ein in die Jahre gekommener Homosexueller, der sich mit niedlichen Jungs einlässt! Ein Skandal!« Sie zog ihre Ballerinas aus und warf sie zielgenau in einen Papierkorb in der Ecke, wo sie auf einer zerdrückten Pizzaschachtel landeten. »Glauben Sie mir, die Guglmänner werden alles tun, um dieses Buch in ihre Hände zu bekommen. Erst wenn der Verdacht aus der Welt ist, werden sie das Notizbuch auf eigene Faust veröffentlichen.«

»Sie denken also wirklich, dass diese Guglmänner hinter dem Mord an Ihrem Onkel stecken?«, fragte Steven.

Sara Lengfeld setzte sich im Schneidersitz auf die Couch und blickte erhobenen Hauptes starr vor sich hin. »Sagen wir mal so«, erwiderte sie schließlich. »Sie haben ein ziemlich starkes Motiv, und sie sind hinter dem Buch her. Das zeigt Ihre Begegnung auf der Theresienweise. Und ich bin mir sicher, dass dieser Trachtenheini auch zu ihnen gehört.«

Seufzend griff Steven erneut nach dem vergilbten Notizbuch und blätterte darin. »Das ändert jedoch nichts daran, dass das Buch in einer Geheimschrift verfasst wurde«, sagte er achselzuckend. »Nichts als merkwürdige Zeichen und ab und zu ein monströser Wust aus Großbuchstaben! Wenn ich nur wüsste …«

Plötzlich hielt er inne.

»Was ist?«, fragte Sara.

»Dieses Buch, nach dem Ihr Onkel bei mir gefragt hat«, begann Steven nachdenklich. »Die Tagebücher des Samuel Pepys …«

»Was ist damit? Reden Sie schon!«

»Das ist, soviel ich weiß, auch in einer Art Geheimschrift verfasst. Eine Kurzschrift aus dem frühen 17. Jahrhundert.«

Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß. Und was ist damit?«

»Ich hatte das Buch zwar ins Internet gestellt«, erwiderte Steven zögernd. »Aber selbst noch keinen Blick hineingeworfen. Ich mag mich täuschen, aber …«

Er ging hinüber zum Computer und tippte den Suchbegriff ›Pepys‹ ein. Es dauerte einige Zeit, schließlich fand Steven die passende Stelle. Sein Herz machte einen Sprung.

»Tatsächlich. Sehen Sie selbst«, murmelte er.

Sara Lengfeld sprang von der Couch auf und starrte mit dem Antiquar gemeinsam auf den Bildschirm. Im Monitor flackerte eine mysteriöse Schrift, die hauptsächlich aus Schnörkeln, Strichen und Punkten bestand. Nur vereinzelte englische Wörter stachen daraus hervor.

[image: image]



Die Kunstdetektivin pfiff leise durch die Zähne. Es war die gleiche Schrift wie im Tagebuch des königlichen Assistenten.

»Sheltons Kurzschrift aus dem 17. Jahrhundert«, murmelte Steven. »Der englische Beamte Samuel Pepys hat sie damals in seinem Tagebuch verwendet, um seine zahlreichen Saitensprünge vor der liebreizenden Gattin zu verheimlichen. Erst zweihundert Jahre später wurde die Schrift entschlüsselt. Ihr Onkel hat wohl etwas geahnt und wollte seinen Verdacht bei mir überprüfen.« Er schüttelte den Kopf. »Wer vermutet schon, dass ein kleiner französischer Medizinalassistent sein Tagebuch in einer antiquierten Geheimschrift schreibt?«

»Theodor Marot hat in Straßburg neben Medizin auch Geschichte studiert«, flüsterte Sara. »Offenbar mit summa cum laude. Bingo!« Sie klopfte Steven auf die Schulter. »Der Kandidat kommt in die nächste Runde. Was uns allerdings zu einem weiteren Problem führt: Wie sollen wir diese verfluchte Schrift nur entziffern?«

Steven klickte mit der Maus zwei Seiten zurück. »Hier steht, dass Shelton 1635 ein Standardwerk über seine Kurzschrift verfasst hat. Es heißt ›Tachygraphy‹. Das ist altgriechisch, bedeutet ›Schnellschrift‹, und …«

»Lieber Herr Antiquar, ich brauche keinen Kurs in Altgriechisch, sondern in Stenographie«, unterbrach ihn Sara ungeduldig. »Was ist mit diesem Standardwerk?«

»Sie sollten mich ausreden lassen, liebe Frau Kunsthistorikerin«, bemerkte Steven grinsend. »Dann könnte ich Ihnen nämlich sagen, dass sich nicht nur die Pepys-Tagebücher, sondern seit kurzem auch eine spätere Ausgabe der ›Tachygraphy‹ in meinem Lager befindet. Ein verdammt seltenes Stück.« Er tippte sich an die Stirn. »Es geht eben nichts über eine gute Inventarliste im Kopf.«

Nachdenklich zog Sara Lengfeld ihre dritte Mentholzigarette aus der zerknautschten Schachtel.

»Kompliment, Herr Lukas«, erwiderte sie trocken. »Noch eine Runde weiter. Sie könnten es heute vielleicht zum Jeopardy-König schaffen. Dafür müssen wir allerdings gemeinsam eine weitere Aufgabe lösen.«

»Und die wäre?«

Saras Gesicht verschwand hinter Wolken weißen Mentholrauchs. »Wir müssen so schnell wie möglich in Ihr Lager, um dieses Buch zu holen. Und zwar bevor die Guglmänner auf die Idee kommen, dort noch einmal herumzustöbern.«
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Als sie das Münchner Westend erreichten, war es weit nach Mitternacht. Die meisten der Szene-Kneipen, Sushi-Bars und Cafeterias hatten bereits geschlossen, auf den Straßen war nicht mehr allzu viel los. Nur ab und zu fuhr ein Wagen langsam an ihnen vorbei, auf der Suche nach einem der wenigen begehrten Parkplätze; ansonsten wirkte das Viertel verlassen. Von irgendwoher dudelte leise türkische Musik zu ihnen herüber. Hätten hinter einigen Fenstern nicht stroboskopenhaft Fernseher geflackert, man hätte meinen können, in einer ausgestorbenen Stadt zu sein.

Steven hatte lange überlegt, ob er sich wirklich auf dieses Abenteuer einlassen sollte. Die Männer, die das verschlüsselte Tagebuch suchten, waren aller Wahrscheinlichkeit nach eiskalte Killer. Sie hatten nur wegen eines Buches einen Menschen zu Tode gefoltert. Auf der anderen Seite war Marots Tagebuch ein echter Coup, der Traum eines jeden Antiquars. Sollte es wirklich in Sheltons Geheimschrift verfasst sein und Aufschluss über den Tod Ludwigs II. geben, hätte Steven ausgesorgt. Vom Presserummel ganz zu schweigen. Spiegel, Stern, Focus – alle würden darüber berichten.

Und wenn es eine Fälschung war?

Spontan musste Steven an die gefälschten Hitler-Tagebücher denken, die der Zeitschrift Stern den größten Skandal der deutschen Mediengeschichte eingebracht hatten. Er beschloss auf alle Fälle vorsichtig zu sein, trotzdem zog ihn das Tagebuch beinahe magisch an.

Es ist wie eine Droge. Seit ich das erste Mal darin geblättert habe, lässt es mich nicht mehr los …

Mittlerweile waren sie in die Gollierstraße eingebogen und fuhren nun langsam am Antiquariat vorbei. Mit großer Erleichterung stellte Steven fest, dass die Männer ihre Drohung nicht wahr gemacht hatten. Sein Laden war nicht abgebrannt, trotzdem kam er ihm im Dunkeln, mit der nun zum zweiten Mal zerstörten Schaufensterscheibe, trostlos und wenig einladend vor. Das kleine Geschäft, das solange sein Leben bestimmt hatte, schien nicht mehr zu ihm zu gehören, es war wie ein krankes Körperteil, das man abgeschnitten hatte.

»Wir nehmen am besten den Weg durch den Hinterhof«, flüsterte Sara. »Nicht dass ich daran glaube, aber wenn diese Typen das Antiquariat noch beobachten sollten, dann eher vorne und nicht hinten.«

Steven nickte wortlos. Noch immer verharrte sein Blick auf dem schwarzen Loch, das einmal ein Schaufenster gewesen war und an dem sie nun langsam mit dem Auto vorbeiglitten. Kurz hatte er geglaubt, im Dunkel des Ladens eine Bewegung wahrzunehmen. Waren die Guglmänner dort drinnen? Oder vielleicht irgendwelche Vandalen? Der Antiquar blinzelte und versuchte im Inneren des Ladens etwas zu erkennen. Doch er musste sich getäuscht haben. Da war nichts. Keine Bewegung, kein Geräusch, nur ein zerbrochenes Schaufenster.

Sara riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist?«, zischte sie. »Sehen Sie Gespenster? Nun kommen Sie schon!«

Sie hatte den Wagen in der Zwischenzeit in einer spärlich beleuchteten Seitengasse geparkt und stieg gerade aus. Steven folgte ihr und stellte den Kragen seiner dünnen Cordjacke hoch. Bei ihrer überstürzten Flucht hatte er Mantel und Kaschmirschal im Antiquariat gelassen und nur seine Aktentasche mitgenommen. Diese war nun samt ihrem wertvollen Inhalt im Büro der Kunstdetektivin geblieben. Fröstelnd ging er mit Sara zur rückwärtigen Straße, wo ihnen das Tor den Zugang zum Hof versperrte.

»Shit!«, fluchte die Kunstdetektivin. »Und was machen wir jetzt?«

»Lassen Sie mich nur machen.«

Steven drückte einen der vielen Klingelknöpfe neben den Namensschildern und hielt den Finger drauf. Nach einiger Zeit meldete sich eine verschlafene Stimme mit starkem bayerischen Einschlag.

»Himmelsakrament! Wenn das ein Scherz sein soll, dann …«

»Herr Stiebner«, unterbrach Steven. »Ich bin’s, der Herr Lukas vom Antiquariat. Ich hab meinen Schlüssel vergessen. Wären Sie so freundlich und würden mich reinlassen?«

»Na dann …« Ein Summen ertönte, und das Tor ging mit einem Klicken auf. »Dafür schulden Sie mir aber mindestens ein Bier«, brummte die Stimme.

»Einen ganzen Kasten, Herr Stiebner. Echtes König-Ludwig-Dunkel, wenn Sie wollen.«

Grinsend winkte Steven die Kunstdetektivin in den mit wildem Wein bewachsenen Innenhof. Die Hintertür zum Antiquariat stand noch immer offen. Die Männer hatten sich während der Verfolgungsjagd offenbar nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen.

»Mein Hauptlager ist unten im Keller«, flüsterte Steven. »Gleich hinter der Tür rechts.«

Sie betraten das Gebäude und wandten sich einer steilen Treppe zu, die nach unten führte.

»Wie viele Bücher haben Sie denn da unten gelagert?«, fragte Sara leise.

»So ungefähr dreitausend.«

»Drei.«

»Keine Angst«, beschwichtigte Steven. »Die sind hübsch sortiert. Wir werden nicht lange brauchen, und dann …«

Sara drückte seine Hand. »Haben Sie das gehört?«

Der Antiquar schwieg und vernahm ein leises Schleifgeräusch. Es kam eindeutig aus dem Keller. Plötzlich war ein heiserer Schrei zu hören, dann das Keuchen von mindestens zwei Männern, ein größeres Regal schien umzustürzen.

»Verdammt, was ist das?«, murmelte Steven und duckte sich in dem engen Treppenhaus. »Das hört sich ganz so an, als fände dort unten ein Kampf statt.«

Jetzt ertönte ein weiterer Schrei, der jedoch schon nach kurzer Zeit in ein Krächzen und Gurgeln überging.

»Irrtum, es hört sich so an, als würde gerade jemand umgebracht!«, rief Sara. »Kommen Sie, schnell! Bevor es zu spät ist!«

Sie eilten die Stufen nach unten und stießen auf eine angelehnte Tür, die in einen dunklen Raum führte. In der Mitte rangen zwei Schatten miteinander; die Umrisse umgestürzter Holzstellagen waren zu erkennen, außerdem ein paar armlange Eisenstangen, mit denen Steven demnächst ein neues Regal bauen wollte.

Hektisch tastete Steven nach dem Lichtschalter links neben dem Eingang. Doch als er ihn endlich gefunden hatte und darauf drückte, blieb es weiter finster. Nach mehrmaligem Aus- und Anklicken gab er schließlich fluchend auf und stürmte in den Keller. Jetzt waren die zwei Gestalten deutlicher zu erkennen. Steven sah, dass ein breitschultriger kräftiger Mann einen anderen zu Boden drückte. Er hielt den Hals seines Opfers umklammert und drückte zu, die Beine des unterlegenen kleineren Mannes zappelten wild hin und her. Steven glaubte zu sehen, dass die Bewegungen schwächer und schwächer wurden.

»Aufhören!«, schrie Sara direkt neben ihm. »Sofort aufhören!« Doch der kräftige Fremde achtete nicht auf sie, er drückte weiter zu. Schließlich packte ihn Sara an der Schulter, um ihn von seinem Opfer wegzuziehen. In diesem Augenblick zog der Mann eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke und richtete sie auf die Detektivin. Er schien kurz davor abzudrücken.

Für Steven blieb einen Moment lang die Zeit stehen. Er sah nur noch die kleine schwarze Pistole und Sara, die sich schützend die Hände vors Gesicht hielt. Ohne weiter nachzudenken, griff er nach einer der Eisenstangen und stürzte auf die beiden zu. Er hob den schweren Prügel hoch in die Luft und ließ ihn dann mit einem heiseren Schrei auf den Kopf des Mannes herabsausen.

Es war ein Geräusch, als würde ein matschiger Kürbis zu Boden fallen.

Der Mann kippte zur Seite, zuckte noch ein wenig, dann rührte er sich nicht mehr. Seine Finger umklammerten noch immer die Pistole.

Mein Gott, was habe ich getan?, durchfuhr es Steven. Was habe ich nur getan?

Die Stange fiel ihm aus den Händen und rollte klirrend hinter ein Regal. Einen Moment lang herrschte eine fast unnatürliche Stille. Schließlich näherte sich Steven zaghaft dem leblosen Körper, als der zweite Mann plötzlich aufsprang und ihn zur Seite schubste. Der Antiquar stürzte rücklings über ein Regal und ging zu Boden.

»He!«, schrie Sara, doch der Fremde verpasste ihr einen Stoß mit dem Ellbogen und lief die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Kurz konnte Steven noch einen schwarzen Kapuzenpulli mit irgendeiner Aufschrift erkennen, dann war der Mann verschwunden.

»Machen Sie doch endlich das Licht an!«, rief Sara keuchend. Sie hielt sich die rechte Seite, offenbar hatte der Fremde sie heftiger getroffen, als es zunächst ausgesehen hatte. Steven tastete sich nach draußen, bis er endlich ganz hinten an der Wand den Sicherungskasten fand. Er fuhr mit der Hand über die Schalter und spürte, dass sie alle nach unten zeigten. Mit einem Klicken drückte er sie wieder hoch, es gab ein kurzes Brizzeln, dann war der Flur plötzlich in helles Licht getaucht.

»Da hat doch tatsächlich jemand an der Sicherung …«, begann er. Doch Sara unterbrach ihn bereits, ihre Stimme war leise und seltsam belegt.

»Vergessen Sie die scheiß Sicherung und schauen Sie sich lieber das hier an.«

Steven betrat den mittlerweile erleuchteten Keller und blickte auf ein Chaos aus umgeworfenen Regalen, Kisten und zerfledderten Büchern. Dazwischen lag der kräftige Fremde mit der Pistole. Jetzt erst im Licht konnte der Antiquar ihn genau erkennen. Der fast zwei Meter große Hüne in Jeans, Schnürstiefeln und dunkelgrüner Boxerjacke lag auf dem Rücken. Um seinen modisch ausrasierten GI-Schädel hatte sich eine Lache roten Bluts gebildet, die schnell größer wurde und fast schon die ersten Bücher in der Nähe erreicht hatte. Die Augen des Mannes starrten wie zwei blaue Glasmurmeln an die Decke.

»Mein Gott, er ist tot!«, rief Steven und kniete sich über den leblosen Körper. Teile seiner Cordhose saugten sich mit Blut voll, doch er merkte es nicht. »Ich habe ihn erschlagen! Ich habe einen Menschen erschlagen!«

Sara kam nun näher und stupste vorsichtig mit einem ihrer Ballerinas die Leiche an. Die Kunstdetektivin war blass und zitterte, noch immer hielt sie sich den Bauch, wo der Flüchtende sie mit dem Ellbogen getroffen hatte.

»Kein Zweifel, das ist einer dieser Gorillas, die uns vor ein paar Stunden noch verfolgt haben«, murmelte sie nachdenklich. »Aber wer war dann der andere?«

Sie zögerte kurz, dann beugte sie sich zu dem Toten hinunter und durchsuchte mit zusammengepressten Lippen dessen Taschen. Schließlich zog sie mit spitzen Fingern ein Portemonnaie aus der Boxerjacke hervor.

»Der Personalausweis ist ausgestellt auf einen gewissen …« Sara hielt sich den aufgeklappten Geldbeutel direkt vor die Augen und blinzelte. »… Bernd Reiser. Schon mal was von ihm gehört?«

Schweigend schüttelte Steven den Kopf. Ohne große Hoffnung fühlte er an der Halsschlagader des Schlägers, konnte aber kein Lebenszeichen mehr feststellen. Sein eigener Puls raste noch immer, er war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Sara schien sich indessen wieder ein wenig gefangen zu haben. Insgeheim bewunderte der Antiquar die Kaltschnäuzigkeit, mit der sie weiter den Toten durchsuchte. Gleichzeitig war er von ihrer Coolness verwirrt.

Was ist diese Frau noch mal? Kunstdetektivin? Wohl eher ein weiblicher Philip Marlowe …

»Man könnte fast meinen, Sie machen das nicht zum ersten Mal«, warf er leise ein. »Gehört das vielleicht auch zur klassischen Detektiv-Ausbildung? Leichenfleddern?«

»Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht«, erwiderte Sara, ohne hochzublicken. »Aber gehen Sie mal davon aus, dass ich eine gewisse Erfahrung besitze.«

»Als Kunst-Detektivin? Aber …«

»Was haben wir denn hier?« Sara zog einen kleinen Anhänger unter dem T-Shirt des Toten hervor. Er zeigte einen ziselierten goldenen Schwan mit ausgebreiteten Flügeln und darunter eine verschnörkelte Inschrift.

»Tmeicos Ettal«, sagte sie nachdenklich und ließ die Kette wie ein Pendel vor Steven hin und her baumeln. »Was das wohl zu bedeuten hat? Das ist in keiner Sprache verfasst, die ich kenne. Ob es wohl …«

»Das ist doch jetzt so was von egal«, zischte Steven. »Hier liegt ein Toter! Und ich hab ihn auf dem Gewissen!«

»Er war kurz davor, jemanden umzubringen.« Nach kurzem Zögern steckte Sara das Amulett ein. »Und er hat auf mich gezielt. Vergessen Sie das nicht.«

Steven starrte noch immer auf die Leiche und die Blutlache, aus der mittlerweile eine mittelgroße Pfütze geworden war. Schließlich stand er abrupt auf und wandte sich zur Tür. »Auf alle Fälle müssen wir sofort die Polizei benachrichtigen.« Er drehte sich zu Sara um. »Dürfte ich kurz Ihr Handy haben? Meines liegt irgendwo oben im Büro.«

Die Kunstdetektivin zog ein schwarzes Smartphone hervor. Als sie das zersplitterte Display sah, fing sie zu fluchen an.

»Scheiße, das hier können Sie nur noch als Wurfgeschoss verwenden.« Sie drückte vergeblich ein paar Tasten. »Ist bei dem Sturz vorhin wohl draufgegangen. Na prima, das hat ein paar hundert Euro gekostet!«

»Dann lassen Sie uns zum Telefonieren nach oben in mein Büro gehen«, schlug Steven vor. »Das beste wird sein, wir …«

»Und was wollen Sie der Polizei sagen?«, fuhr Sara dazwischen. »Dass Sie ein Dechiffrierungsbuch aus dem 17. Jahrhundert gesucht und dabei versehentlich Hulk mit der Eisenstange erschlagen haben?«

»Moment mal, Sie haben doch selbst gesagt, dass es Notwehr war. Der Typ wollte eindeutig diesen Fremden erwürgen!«

Sara blickte sich achselzuckend um. »Welchen Fremden? Ich sehe keinen Fremden.«

»Aber …«

»Herr Lukas«, fuhr sie besänftigend fort. »Diese Geschichte ist sowieso schon reichlich kompliziert. Was haben wir zwei so spät noch hier unten im Lager verloren? Wer war der Mann, der weggelaufen ist? Was hat es mit diesem Buch auf sich? Glauben Sie mir, ich kenne die Jungs von der Polizei. Die werden uns nicht auf die Schulter klopfen und dann laufen lassen. Die sperren uns ein, und dann geht die Fragerei los, bis sie bei Adam und Eva angelangt sind.« Sie atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprach. »Ich sage Ihnen, was wir machen: Wir wischen die Fingerabdrücke von der Stange, gehen schön wieder nach Hause und tun so, als wären wir nie hier gewesen. Und morgen wird irgendein Nachbar das aufgebrochene Lager entdecken und einen bedauernswerten Einbrecher finden, der beim Kampf um die Beute sein Leben ausgehaucht hat. Na, was halten Sie davon?«

Ungläubig starrte Steven die Kunstdetektivin an. Ihre Mitleidlosigkeit machte ihm zunehmend zu schaffen.

»Ich soll mich davonstehlen wie ein Mörder?«, fragte er fassungslos.

Sara zog die Augenbrauen hoch. »Geht’s eine Spur weniger pathetisch? Ich versuche nur, Ihnen zu helfen. Ihnen und mir.«

Steven massierte sich die Schläfen. Noch einmal wanderte sein Blick über die Leiche mit der hellroten Blutlache, die inmitten der weißen Buchseiten seltsam surreal anmutete.

Wie ein Fass ausgelaufener Tinte, dachte er. Oder wie roter flüssiger Siegellack. Blut, das an meinen Fingern klebt!

Schließlich atmete er einmal tief durch. »Okay«, sagte er leise. »Wir machen es, wie Sie sagen. Ich hab zurzeit schon genügend Probleme, da brauch ich nicht noch eine Horde neugieriger Polizisten. Mit meiner Schuld werd ich ohnehin allein klarkommen müssen.«

»Wunderbar. Glauben Sie mir, Sie werden mir noch dankbar dafür sein.«

Sara Lengfeld kniete sich nieder, wobei sich ihr Gesicht kurzzeitig zu einer schmerzhaften Grimasse verzog. Angestrengt spähte sie hinter die Regale, bis sie endlich die blutverschmierte Eisenstange entdeckte. Sie zog die Tatwaffe zwischen zwei Kisten hervor und wischte sie sorgfältig mit einem Taschentuch ab.

»Das hätten wir.« Vorsichtig legte Sara die Stange neben die Leiche, dann hielt sie kurz inne, um schließlich die Pistole aus den leblosen Fingern des Hünen zu ziehen. Routiniert legte sie den Sicherungsbügel um und steckte die Waffe in ihre Jackentasche.

»Ich hab das Gefühl, dass wir die vielleicht noch mal brauchen könnten«, sagte Sara und wandte sich wieder Steven zu. »Und jetzt suchen wir endlich dieses vermaledeite Dechiffrierungsbuch.«

Wie in Trance nickte der Antiquar. Er hatte kurzzeitig völlig vergessen, warum sie eigentlich hier waren. Schließlich stieg er vorsichtig über die Blutlache hinweg und stöberte im hinteren Teil des Archivs, wo sich die wissenschaftlichen Werke aus dem 17. und 18. Jahrhundert befanden. Stevens Hände zitterten, bei jedem Geräusch glaubte er, jemanden auf der Treppe zu hören – vielleicht den anderen Fremden? Einen Moment lang war ihm, als würde sich der Tote gleich als Zombie vom Boden erheben und ihn mit seinen kräftigen Händen erwürgen.

»Verdammt, wie lange brauchen Sie denn noch?«, schimpfte Sara. »Wenn wir Pech haben, ruft dieser Kapuzentyp die Polizei. Dann ist hier bald die Hölle los!«

»Ich … Einen Augenblick noch.«

Steven ging die Buchreihen ab, die alphabetisch nach Verfassern geordnet waren. Endlich fand er Sheltons ›Tachygraphy‹ in einem Regal ganz oben rechts. Es war ein eher unscheinbares dickes Buch mit einem kartonierten Einband. Er griff danach und stopfte es wie ein Beutestück unter seine Cordjacke.

»Und jetzt raus hier«, sagte Sara, die schon auf dem Weg nach oben war. »Das Gebet für Hulk sprechen wir dann im Auto. Einverstanden?«

Nur in Jogginghose und einem ausgewaschenen Wollpulli saß Steven Lukas eine gute Stunde später bei Sara Lengfeld im Büro und nippte an einer Tasse schwarzem Tee.

Die Kunstdetektivin hatte ihn überzeugt, dass seine eigene Wohnung zurzeit nicht sicher genug war. Wenn die Männer in den Boxerjacken sein Antiquariat gefunden hatten, bereitete es ihnen sicher keine Schwierigkeiten, auch seine Wohnungsadresse in Erfahrung zu bringen. Zum Schlafen war Steven ohnehin zu aufgedreht, die vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sein bisheriges Leben gründlich durcheinandergewirbelt. Also hatte er zähneknirschend zugestimmt, zunächst einmal Saras Büro aufzusuchen. Und sei es nur für einen Tee und ein paar frischer Klamotten.

Steven biss sich auf die Lippen. Der Tote in seinem Antiquariat ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte einen Menschen erschlagen, wenn auch in Notwehr, und diese sogenannte Kunstdetektivin machte einfach fast so weiter, als wäre nichts geschehen. Zwar wirkte auch Sara etwas angeschlagen, sie hatte auch bereits ihr zweites Glas Whiskey intus, aber alles in allem schien sie den Vorfall im Keller erstaunlich gut wegzustecken. Wer war diese Frau eigentlich?

Als Sara seinen Blick bemerkte, lächelte sie ihn an und deutete nach hinten. »Ich glaube, ich mach uns erst einmal etwas zu essen«, sagte sie tröstend. »Meine Mutter meinte immer, danach sieht die Welt ganz anders aus. Hat zwar nicht gestimmt, aber das mag auch am miesen Essen meiner Mutter gelegen haben.«

»Ich verstehe wirklich nicht, wie Sie jetzt ans Essen denken können«, empörte sich Steven. »Ein Mensch ist gestorben! Ist das für Sie Routine?«

»Nein, wirklich nicht.« Sara legte den Kopf schräg und sah ihn nachdenklich an. »Aber es mag sein, dass ich eine etwas dickere Haut habe als Sie. Dort, wo ich aufgewachsen bin, gehörten Schlägereien zur Tagesordnung.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Steven spöttisch. »Die New Yorker Bronx oder Soweto in Johannesburg?«

Sara grinste. »Berlin-Wedding. Waren Sie schon mal in dem Viertel? Ein Drittel Ausländer, ein Drittel Arbeitslose. Wenn Sie da keine blutige Nase bekamen, wollte keiner mit Ihnen spielen. Die beste Unterhaltung war, wenn die Polizei wieder irgendeine Drogenwohnung nebenan stürmte. Und auf dem Spielplatz in der Maxstraße bei uns in der Nähe lag das schmutzige Fixerbesteck im Sandkasten.« Sie sog kurz die Luft ein, als würde sie eine unsichtbare Zigarette rauchen. »Der Typ unten bei Ihnen im Archiv sah so ähnlich aus wie einer der Dealer, die uns immer von der Schaukel getreten haben.«

Steven nickte nachdenklich. »Verstehe. Ich nehme an, dass auch Ihre Eltern keine große Hilfe waren?«

»Meine Eltern eine Hilfe?« Sara lachte leise. Geistesabwesend betrachtete sie ihre grün lackierten Fingernägel. »Ich musste meinen Eltern helfen. Nicht umgekehrt. Haben Sie schon mal Ihre lallende, vollgekotzte Mutter ins Bett verfrachtet und ausgezogen?«

»Ich … ich fürchte, nein«, murmelte Steven. »Diese Erfahrung fehlt mir.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Konnte Ihr Onkel denn nicht helfen? Ich meine, immerhin hatte er es zum Professor gebracht. Da könnte man meinen …«

»Sie kannten meine Mutter nicht«, unterbrach ihn Sara rüde. »Onkel Paul hat alles versucht, aber wenn jemand saufen will, dann säuft er. Und wenn Sie ihm Geld geben, kauft er davon keine Kinderklamotten, sondern billigen Doppelkorn.« Sie erhob sich abrupt. »Und jetzt entschuldigen Sie mich, die Küche ruft.«

Steven sah ihr lange nach, während Sara schweigend hinaus in den Flur ging und in der Küche verschwand. Er wurde aus diesem Weibsbild einfach nicht schlau! Sie schien wie von einem unsichtbaren Panzer umgeben. Immer, wenn er versuchte, freundlich zu sein, wich sie vor ihm zurück. Sara kam ihm vor wie ein Magnet, der ihn kurz anzog und gleich darauf wieder abstieß.

Seufzend wandte Steven sich wieder der momentan vordringlichsten Aufgabe zu. Vor ihm auf dem Tisch lag der ledergebundene Foliant von Sheltons ›Tachygraphy‹. Es war zwar nicht die ursprüngliche Ausgabe, sondern eine Neubearbeitung von 1842, aber den Zweck erfüllte sie genauso gut wie das Originalwerk, vielleicht sogar besser. Steven hatte schon ein wenig darin geblättert. Der Text war in einem altertümlichen Englisch gehalten, das der Antiquar auch von anderen Büchern dieser Epoche her kannte. Mehr Probleme bereiteten ihm die merkwürdigen Krakel, die Shelton im 17. Jahrhundert als Kurzschrift in England etabliert hatte.

Steven kannte sich ein wenig mit Stenographie aus. An der Universität hatte er ein Seminar über die Kurzschrift Johann Gabelsbergers besucht, dessen System aus dem 19. Jahrhundert auch der heutigen deutschen Stenoschrift zugrunde lag. Doch Sheltons Zeichen waren anders, sie erinnerten teilweise an das Gekritzel eines Fünfjährigen.

Steven seufzte und nahm noch einen Schluck von dem starken Tee. Es würde wohl noch einige Zeit brauchen, bis er in der Lage sein würde, Marots Tagebuch zu entschlüsseln. Was die merkwürdigen Buchstabenfolgen bedeuteten, die auf manchen Seiten auftauchten, war ihm ohnehin noch völlig unklar.

»Sandwiches?« Sara kam mit einem Tablett voller Brötchen aus der Küche nebenan, mittlerweile lächelte sie wieder. »Ich hab mir extra viel Mühe mit der Senfsoße gegeben. Was bei mir allerdings nicht viel heißt.«

Steven schüttelte beinahe angewidert den Kopf. Die Konsistenz der sämigen Soße, die von den Lachs-Sandwiches tropfte, erinnerte ihn an das Blut auf dem Boden seines Bücherlagers. »Danke, zu freundlich«, murmelte er. »Aber irgendwas hat mir in den letzten Stunden den Appetit verschlagen. Ich hoffe nur, dass Ihre Entscheidung, nicht die Polizei zu rufen, wirklich richtig war.«

»Das war sie, definitiv.« Die Kunstdetektivin deutete mit einem fetttriefenden Brötchen auf das fast zweihundert Jahre alte Buch vor Steven. »Und? Schon weitergekommen?«

Steven schob Sheltons ›Tachygraphy‹ unwillkürlich ein Stückchen nach rechts. »Passen Sie bloß auf mit der Majonaise«, murmelte er. »Das hier ist nicht die Bild am Sonntag.«

»Verzeihung.« Sara stellte lächelnd den Teller zur Seite. »Ich vergaß, dass Sie zu Büchern eine erotische Beziehung haben.«

»Ich mag es nur nicht, wenn man sie mit Majonaise bekleckert«, erwiderte Steven. »Davon abgesehen, möchte ich vermeiden, dass dieses edle Stück hier Fettflecken abbekommt.« Er deutete auf sein T-Shirt und die ausgewaschene Jogginghose, die um seine Oberschenkel schlabberte. »Hat das mal Ihnen gehört?«

»Soll das ein Witz sein?« Sara zog entrüstet die Brauen nach oben. »Wer bin ich denn? Miss Piggy? Die hat mein letzter Ex dagelassen, der wohl ein bisschen größer war als Sie.« Sie zuckte mit den Schultern. »Seitdem warten die Fetzen auf die Altkleidersammlung, zusammen mit einem Bündel anderer Klamotten. Aber irgendwie kann ich mich von den Kleidern schwerer trennen als von ihrem Besitzer.«

Steven lächelte. »Es ist wohl nicht besonders leicht, Ihr Freund zu sein?«

»Sagen wir, ich stelle hohe Ansprüche«, erwiderte Sara. »Es reicht mir eben nicht, mich neben jemanden auf dem Sofa zu kuscheln, während Formel 1 läuft. Die meisten Männer können es schlecht vertragen, wenn ihre Partnerin intelligenter ist als sie selbst.« Grinsend beäugte sie Stevens T-Shirt, das mit dem Logo irgendeiner Grunge-Band verziert war. »Zugegeben, der liebe David war wirklich ziemlich schnucklig, aber irgendwann wollen Sie mit Ihrem Freund auch mal über was anderes reden als Surfen, Szeneclubs und House-Music.«

»Wenigstens in dieser Hinsicht würde ich Sie nicht enttäuschen«, sagte Steven und hob die Hand zum Schwur. »Ich kann weder surfen, noch kenne ich irgendwelche Szeneclubs oder House-Music, versprochen. Außerdem würde mich der Türsteher in dem Aufzug ohnehin nicht reinlassen.«

Plötzlich fiel ihm seine blutverschmierte Cordhose wieder ein, die in einer Mülltüte draußen im Gang lagerte. Schlagartig wurde er wieder ernst.

»Der Typ mit der Boxerjacke«, murmelte Steven. »Bernd Reiser … Was hatte der wohl bei mir im Antiquariat verloren gehabt?«

»Vermutlich sollte er Ihnen auflauern, falls Sie zurückkommen«, antwortete Sara nachdenklich. »Ich werd morgen gleich mal überprüfen, was es mit dieser Inschrift ›Tmeicos Ettal‹ und dem Schwan auf dem Amulett auf sich hat. Irgendwas stimmt damit nicht. Solchen Schmuck tragen doch sonst eher zwölfjährige Mädchen, aber keine ausgewachsenen Gorillas.« Sie griff beherzt nach einem weiteren der Sandwiches. »Was mir jedoch mehr zu denken gibt, ist der andere Typ. Bis jetzt dachte ich, dass nur diese Schläger hinter dem Buch her sind. Aber offensichtlich gibt es da noch mehrere Interessenten.«

»Sie meinen, der Mann mit dem schwarzen Kapuzenpulli war bereits unten im Lager, um das Buch zu suchen, und ist von diesem Reiser überrascht worden?«, fragte Steven.

Sara zuckte mit den Schultern und biss in ihr Lachsbrötchen, so dass die Soße links und rechts rausspritzte. »Oder andersrum«, sagte sie mit vollem Mund. »Jedenfalls gibt es offenbar mehrere, die das Kästchen mit dem Buch gerne haben möchten.«

»Oder aber der Typ mit dem Kapuzenpulli war ein stinknormaler Einbrecher, der die zerbrochene Schaufensterscheibe gesehen und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hat«, warf Steven nachdenklich ein.

»Ein literaturbegeisterter Dieb mit einem Faible für Rilke und Flaubert? Ich weiß nicht.« Sara schluckte ihren Bissen runter und deutete auf das alte Stenographiebuch. »So oder so, wir haben diesen Kerlen allen was voraus. Im Gegensatz zu denen wissen wir nämlich, wie man die Notizen von unserem lieben Theodor Marot entschlüsselt.«

»Wir wissen noch gar nichts.« Steven rieb sich müde die rotgeäderten Augen. »Zuerst muss ich mich mal durch die 300 Seiten schwere ›Tachygraphy‹ quälen. Fragen Sie mich in ein paar Stunden noch mal.«

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht vorher ein bisschen schlafen wollen?«

»Dafür bin ich viel zu aufgekratzt.« Der Antiquar schob sich den gemütlichen Lederstuhl an den Tisch und klappte die erste Seite auf. »Außerdem haben Sie mich wirklich neugierig gemacht.«

»Also gut.« Sara ging hinüber zum Ledersofa und deckte sich mit einer dünnen Wolldecke zu. »Wecken Sie mich einfach, wenn Sie wissen, wer der Mörder ist.«

Sie gähnte, streckte sich und schloss die Augen. Steven hatte ihren letzten Satz schon gar nicht mehr gehört. Er vertiefte sich in die hundertfünfzig Jahre alte Anleitung zu Sheltons Kurzschrift. Schon nach kurzer Zeit merkte er, dass es gar nicht so schwer war wie zunächst angenommen. Zwar würde er Wochen brauchen, um Sheltons Stenographie flüssig zu schreiben, das Entziffern jedoch ging erstaunlich schnell. Die Floskeln wiederholten sich, manche Wörter wurden einfach abgekürzt oder mit einem einzigen Zeichen wiedergegeben. Steven bemerkte, dass das Stenographieseminar damals an der Universität doch nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Nach zwei Stunden beschloss er, dass er es wagen konnte, Marots Aufzeichnungen zu entziffern. Er würde das Notizbuch einfach als eine Übungsaufgabe betrachten. Um die merkwürdigen Buchstabenfolgen, die schon ab der zweiten Seite auftauchten, würde er sich später kümmern.

Der Antiquar schlug die erste Seite des Tagebuchs auf, und sofort umfing ihn wieder dieses Gefühl der Vertrautheit, gepaart mit einer scheinbar unbegründeten Angst. Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er verspürte einen leichten Brechreiz. Was war mit diesem Buch? War es doch ein Zauberbuch? Oder sah er einfach schon Gespenster?

Mühsam kämpfte er sich Wort für Wort voran. Anfangs musste er bei jedem Satz noch die ›Tachygraphy‹ bemühen, doch mit der Zeit ging es immer schneller. Er arbeitete sich durch die Zeilen wie eine Sense durch hohes Gras. Gelegentlich konnte er gewisse Wörter und Zeilen nicht ganz entziffern, dann versuchte er, deren Sinn zu rekonstruieren. Wort für Wort, Absatz für Absatz schrieb Steven in einen Notizblock auf Saras Schreibtisch, wobei sich sein eigener Stil mit der altertümlichen Ausdrucksweise des Assistenten vermischte.

Für die nächsten Stunden tauchte Steven völlig ein in die Welt des Theodor Marot – eine Welt des ausgehenden 19. Jahrhunderts, die dem Antiquar manchmal so fern erschien wie ein anderer Planet. Vor seinem inneren Auge rollten ratternde Pferdedroschken durch enge schmutzige Gassen, Herren in Frack und Mantel zogen höflich den Zylinder, Frauen in Korsett und aufgebauschten Röcken wiegten sich im Takt eines Walzers von Johann Strauss. Steven sah märchenhafte Schlösser, festliche Bankette, schimmernde Grotten, er hörte das schrille Kichern eines melancholischen Königs und die schmetternde Musik Richard Wagners, er roch den Duft von Tausenden im Ballsaal entzündeten Kerzen, schmeckte hundertfünfzig Jahre alten Bordeaux.

Vor allem aber spürte Steven, dass dieses kleine abgegriffene Notizbuch im Begriff war, ihm etwas Ungeheuerliches mitzuteilen. Ein Geheimnis, das zuvor nur ein kleiner Kreis Auserwählter gekannt hatte. Ein Geheimnis, das sich der Assistent des königlichen Leibarztes wie in einer Beichte von der Seele geschrieben hatte.

Fast glaubte der Antiquar, zwischen den einzelnen Zeilen noch immer Theodor Marots Angst durchschimmern zu sehen, wie Spuren ausgewaschenen Bluts auf einer scheinbar weißen Weste.
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Berg, den 21. Juni 1886

QRCSOQNZO

Mein Name ist Theodor Marot.

Ich bin Assistent des königlichen Leibarztes Dr. Max Schleiß von Loewenfeld und ein wahrer Freund des Königs, von denen Seine Majestät viel zu wenige hatte. Wir haben versucht, ihn zu retten, doch wir haben versagt. Tränen fallen auf die Seiten wie Löschsand, doch auch sie können nicht ungeschehen machen, dass der König tot ist und seine Feinde gesiegt haben. Mögen diese Aufzeichnungen helfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen, auch wenn sie noch so schmerzvoll ist.

Während ich dies hier schreibe, versammeln sich die Mächtigen des Landes zum Totenmahl in der Residenz, wo sie wie die Krähen über Ochsenschweifsuppe, Kalbsrücken und Rehbraten herfallen werden. Sie werden sich die fettigen Mäuler wischen und sich beim Kaffee gegenseitig für ihr Ränkespiel beglückwünschen. Denn der König ist tot, und sein Geheimnis hat er mit ins Grab genommen. Nur wir wenigen wissen, was wirklich geschehen ist, und sollten die Minister irgendwann davon erfahren, droht uns allen der Schuss aus dem Hinterhalt. Erst wenn der Letzte von uns Ludwig ins Grab gefolgt ist, können sie sicher sein, dass nichts mehr an die Öffentlichkeit gelangt, dass sie ungestört weiterregieren können. Und ihre Marionette, den Prinzregenten, schicken sie zum Jagen und Wandern, während die Herren die große Politik machen.

Am Samstag, vor zwei Tagen, haben sie den König in der Münchner St.-Michaels-Kirche beigesetzt. Obwohl Dr. Loewenfeld in den Augen der Minister vermutlich ein dreckiger Verräter ist, durften wir beide zusammen mit den anderen Ärzten den Trauerzug begleiten. Das war wohl eine letzte Gnade, ehe sie Loewenfeld aufs Altersteil abschieben und mich selbst zum Abschuss freigeben.

Die herrschaftliche Briennerstraße war an diesem Tag so voll von Menschen, dass der von acht schwarzen Rössern gezogene Leichenwagen kaum vorankam. Viele Leute weinten, die Geschäfte waren allesamt geschlossen, und aus den Fenstern hingen schwarze Fahnen, die ein Gewitterwind hin und her peitschte. Es war, als wollten die Münchner ihrem König an einem halben Tag all die Liebe geben, die sie ihm die letzten Jahrzehnte verweigert hatten. Doch nun war es zu spät.

Was hätte Ludwig wohl gesagt, wenn er mit ansehen hätte müssen, wie das Militär im Stechschritt und mit goldenen Trassen seinem Sarg voranschritt? Wie all die Schranzen, Beamten und Lakaien mit Sorgenfalten und Kummerblick sich in den Trauerzug einreihten, wo sie doch innerlich jubelten? Fast wünschte ich mir in diesem Augenblick, dass die zwei Dutzend schwarzgekleideter Guglmänner mit ihren Fackeln auf das Pack eindreschen würden, doch sie schritten in ihrer gespenstischen Vermummung schweigend dem Zug voran, auf ihrer Brust das Wappen des Königs und die gekreuzten Knochen als Zeichen des Todes.

Als der Sarg aus der Residenz getragen wurde, brach kurz, wie zum letzten Gruß, die Sonne aus den Wolken. Die Münchner schauten zum Himmel hinauf, als würde Ludwig ihnen von dort oben noch einmal zuwinken. Der König war gerade in seine letzte Ruhestätte in der Gruft von St. Michael gebettet, da schlug mit lautem Krachen ein so greller Blitz hernieder, dass die Leute schreiend in die Knie gingen und sich die Ohren zuhielten. Für viele war das ein Zeichen, dass Ludwig noch immer unter uns weilt, und schon munkeln manche, er habe sich in die Tiefen des Natternberges bei Deggendorf zurückgezogen, von wo er kommen werde, um seine Mörder dereinst zu richten.

Doch ich weiß, dass das nicht stimmt. Der König ist tot.

NECAALAI

Wenn ich nun die Geschehnisse der letzten Monate aufzeichne, die zu seinem grausigen Ende geführt haben, so will ich mit Ludwigs letztem Geburtstag im August 1885 beginnen. Es war sein vierzigster. Hätten wir geahnt, dass kein weiterer folgen würde, wir hätten geweint und den König bekniet, endlich zur Vernunft zu kommen. Doch so ertrugen wir seine Launen und beteiligten uns an seinen Spielchen, wo er für jeden von uns eine feste Rolle vorgesehen hatte.

Wie fast jedes Jahr feierte Ludwig seinen Geburtstag in seiner Jagdhütte auf dem Berg Schachen im trutzigen Wettersteingebirge bei Garmisch. Die Bauern aus der Gegend hatten auf den Gipfeln Freudenfeuer entzündet, so dass wir umgeben waren von einem Lichterkranz, in dessen Mittelpunkt das hölzerne Palais stand. Nur wenige derer Getreuen hatte der König eingeladen, darunter seinen Adjutanten Alfred Graf Eckbrecht von Dürckheim-Montmartin, den Postillon Karl Hesselschwerdt und meine Wenigkeit.

Seitdem ich vor über zehn Jahren zum Assistenten Loewenfelds aufgestiegen war, hatte mich der König immer öfter zu sich eingeladen. Oft diskutierten wir dabei bis in die Morgenstunden über das französische Hoftheater oder die Gedichte Schillers, aber auch über diesen merkwürdigen Schriftsteller Edgar Allan Poe, den Ludwig von den zeitgenössischen Autoren am meisten liebte. Ich darf sagen, dass ich in diesen Jahren zu einem wirklichen Freund des Königs geworden war. Und auch, wenn mir seine Launen und Attitüden oft wie Spielereien eines zwölfjährigen Knaben vorkamen, so war er doch mein König. Ein poetischer, schwer melancholischer, streitbarer Mensch, wie es ihn auf diesem Erdball nicht ein zweites Mal gab. Ein Künstler als Staatsoberhaupt – welches Land kann so etwas von sich schon behaupten!

In dieser Nacht vom 24. auf den 25.  August saßen wir noch spät im oberen Stockwerk des Schachenhauses zusammen, im sogenannten Türkischen Zimmer. Ludwig hatte diesen Raum vor ein paar Jahren nach dem Vorbild maurischer Paläste gestalten lassen. Ein Springbrunnen plätscherte sanft vor sich hin; weiche, ornamentverzierte Teppiche bedeckten den Boden, und die Wände waren mit vergoldeten Schnitzereien und bunt leuchtenden Glasfenstern verziert. Wir lehnten in Kaftans auf Kissen und Diwans, rauchten Wasserpfeife und schlürften Mokka aus winzigen pergamentdünnen Tässchen. Diener mit Turbanen und klimpernden Ohrringen fächerten uns mit Pfauenfedern Luft zu, von irgendwoher ertönte der Klang einer Schalmei.

Ich war derartige Inszenierungen von unserem König mittlerweile gewöhnt. Deshalb verwunderte es mich auch nicht, als er sich behäbig wie ein fetter Buddha in seinem Kissen erhob und mir von seiner Pfeife anbot.

»Liebster Mahmud, Großwesir und treuester meiner Muselmanen«, wandte er sich mit ernstem Blick an mich. »Ihr seid zu verspannt. Hier, nehmt einen Zug von diesem köstlichen Tabak. Das wird Euch helfen, einen Traum aus Tausendundeiner Nacht zu träumen.«

Lächelnd nahm ich die Pfeife an und tat einen tiefen Zug. Es kam durchaus öfter vor, dass uns der König mit historischen oder selbst erdachten Namen belegte. In den letzten Jahren war ich bereits Gawain, Gunther, der treue Eckhart und Minister Colbert gewesen. Warum also nicht auch einmal Großwesir? Durch den Rauch hindurch betrachtete ich Ludwigs ausladende Gestalt und versuchte mir in Erinnerung zu rufen, wie schön er einst gewesen war.

Schon lange war der König nicht mehr der gut gebaute Recke, dem in den ersten Jahren seiner Regentschaft die Frauen noch zu Füßen gelegen hatten. Zwar war er mit seinen fast zwei Metern immer noch ein Riese, doch mittlerweile mochte er weit über zweieinhalb Zentner wiegen. Sein Gesicht war bleich und aufgedunsen, die Augen trüb, der Mund eingefallen und fast ohne Zähne. Bis zu mir herüber konnte ich seinen schlechten Atem riechen. Die bunte türkische Tracht, die er auf dem Schachen trug, täuschte nicht darüber hinweg, dass Ludwig sich mehr und mehr gehen ließ. Nur sein Haar war noch genauso schwarz und voll wie am Tag seiner Thronbesteigung vor über zwanzig Jahren.

Was uns alle jedoch am meisten ängstigte, waren seine teils wahnhaften, teils verträumten Zustände, die von Jahr zu Jahr häufiger wurden. Er war ein Mondkönig, der die Nacht zum Tage machte und in seiner eigenen Märchenwelt lebte. Selbst wir Getreuen drangen immer seltener zu ihm hindurch.

Neben mir rutschte Graf Dürckheim unruhig auf seinem Kissen hin und her. Ebenso wie wir anderen trug der sonst so schneidige Adjutant mit dem ordentlich gezwirbelten Schnurrbart einen schlabbrigen Seidenkaftan. Dürckheim verabscheute diese Maskeraden, aber er wusste, dass er in solchen Momenten bei seinem König mehr erreichen konnte als bei allen offiziellen Sitzungen.

»Euer Majestät, wir müssen reden«, begann er ernst. »Ich bin gestern noch einmal die Posten Eurer Zivilliste durchgegangen. Eure Schulden betragen mittlerweile fast 14 Millionen Mark, und ich glaube, dass der Bau Eurer Schlösser …«

»Dürckheim, wie oft muss ich Ihm noch sagen, dass ich an meinem Geburtstag nichts über diesen leidigen Finanzkram hören möchte«, fuhr ihn der König an und klappte den türkischen Gedichtband zu, in dem er gerade noch lesen wollte. »Es reicht schon, wenn Er mich in München damit quält. Wir werden die Schlösser weiterbauen, gar keine Frage. Sie sind der Ausdruck meines Seins – ohne sie bin ich kein König mehr.« Seine Lippen wurden plötzlich schmal wie zwei Striche. »Mein Vater, mein Großvater, alle haben sie bauen dürfen«, zischte er. »Nur bei mir stellen sich die Herren Minister so an! Bei meiner Ehre, Dürckheim, wenn mir diese Herren nicht mehr Geld zubilligen, jag ich Hohenschwangau eigenhändig in die Luft. Diese Schmach ertrag ich nicht länger! Das Geld muss her, egal wie, verstanden? Ob Er verstanden hat?«

Die letzten Worte hatte Ludwig beinahe geschrien. Wir alle blickten betreten zu Boden. Die Geldsorgen des Königs hatten in den letzten Jahren immer mehr zugenommen. Der Bau der neuen Burg von Hohenschwangau, vom Volk auch Neuschwanstein genannt, die Schlösser Herrenchiemsee und Linderhof sowie eine Reihe weiterer Projekte verschlangen Unsummen. Der König verfügte nur über ein beschränktes Budget, die sogenannte Zivilliste, und das hatte er mehr als ausgeschöpft. Mittlerweile stand er bei etlichen Handwerkern in der Kreide, und der Ministerrat drängte ihn, das Bauen endlich einzustellen. Vergeblich – Ludwig formte Schlösser, wie kleine Buben Burgen aus Sand und Schnee erschaffen. Eines nach dem anderen, eine Märchenwelt, in die er flüchtete, um der König zu sein, den er sich vorstellte. Er war Artus, und wir waren die Ritter seiner Tafelrunde, waren tapfere Germanenkrieger – oder eben säbelrasselnde, Wasserpfeifen schmauchende Sarazenen droben im bayerischen Wettersteingebirge.

Nach einem Moment der Stille begann Dürckheim wieder leise zu sprechen. Sein Schnurrbart zitterte, doch er versuchte gelassen zu klingen. »Euer Majestät, die Minister werden sich das nicht mehr lange gefallen lassen. Ich habe Sorge, dass ein Attentat …«

»Ein Attentat? Von den Ministern? Dürckheim, mach Er sich nicht lächerlich!« Ludwig lachte so laut, dass sein Bauch unter der türkischen Tracht wie eine aufgeblasene Schweinsblase auf und ab hüpfte. »Diese Bande korrupter Beamter ist höchstens fähig, mir das Souper zu vergällen, aber ein Attentat? Wenn, dann doch eher von den Anarchisten!« Er wurde schlagartig wieder ernst. »Davon abgesehen, habe ich Ihn schon vor Jahren darum gebeten, mir eine Leibgarde zusammenzustellen. Treue Gralsritter, die für mich in den Tod gehen! Und? Was ist damit, hä?«

»Wir können nicht mehr vielen trauen«, murmelte Dürckheim. »Ich habe Nachricht erhalten, dass Bismarck …«

»Schluss jetzt mit dem Getratsche!« Der König deutete auf den Postillon Hesselschwerdt, der im letzten Jahr zu einer Art zweiten Adjutanten aufgestiegen war. Ich hielt den kleinen Wendehals für einen heuchlerischen Speichellecker, doch leider war Ludwig ihm neuerdings mit Haut und Haar verfallen.

»Der gute Hesselschwerdt wird schon nächste Woche versuchen, an Gelder aus dem Ausland zu kommen. England, Venedig, Genua – nicht wahr, Hesselschwerdt?«

Der schmale Postillon, der unter seinem türkischen Kaftan noch lächerlicher aussah als wir Übrigen, nickte ergeben. »Sehr wohl, Euer Majestät«, säuselte er. »Immer zu Diensten.«

Ludwig ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Und jetzt lasst uns weiter meinen Geburtstag feiern«, schnurrte er wie ein fetter zufriedener Kater. »Ich habe hier ein wunderschönes Märchen gefunden, das ich gerne zum Besten geben möchte. Compris?«

Etwas später standen Dürckheim und ich draußen auf dem Balkon der Jagdhütte. Schweigend blickten wir auf die vielen Lichter der Freudenfeuer, die langsam um uns herum verglimmten. Obwohl es August war, wehte ein eiskalter Wind über den Berg.

»Was in Gottes Namen haben Sie vorhin gemeint, als Sie von einem Attentat sprachen?«, begann ich schließlich. »Sie haben Bismarck erwähnt. Meinen Sie wirklich, dass …«

»Psst.« Dürckheim legte den Finger vor den Mund. »Nicht einmal hier auf dem Schachen weiß ich, wem ich noch trauen kann. Dieser Postillon Hesselschwerdt bläst, was der König hören möchte. Schranze, vermaledeite!« Er trat mit dem Fuß gegen den Balkon, während von drinnen die monotone Stimme des Königs ertönte. Ludwig war mittlerweile bei seinem dritten Märchen angelangt.

»Aber Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Ich habe tatsächlich etwas erfahren, was mich unruhig macht. Ich kenne ein paar Leute im Innenministerium. Man munkelt, dass ein Mann Bismarcks schon bald nach München kommen soll. Es ist kein anderer als Carl von Strelitz, ein Agent, den der Kanzler in …« Er fuhr sich kurz mit dem Finger über die Kehle. »… nun, eher delikaten Angelegenheiten einsetzt. Von Strelitz hat schon für die unterschiedlichsten Mächte gearbeitet. Er gilt als einer der besten Spione Europas, und vor allem einer der tödlichsten.«

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. »Sie glauben wirklich, dass der deutsche Reichskanzler Ludwig umbringen lassen will?«, fragte ich mit heiserer Stimme. »Aber warum?«

Graf Dürckheims Stimme war nun so leise, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte. »Wissen Sie noch, wie der König das letzte Mal gegen die Preußen gewettert hat?«, flüsterte er. »Dass er sein Königreich lieber den Österreichern vermacht, als weiter unter der Knute der Hohenzollern im Reich zu bleiben?«

Ich nickte zögerlich. Tatsächlich hatte es Ludwig nie verwunden, dass Bayern am Anfang seiner Regentschaft den Krieg gegen Preußen verloren hatte und daraufhin 1870 an der Seite der geschmähten Hohenzollern gegen Frankreich kämpfen musste. Damals hatte der Deutsche Bund gewonnen, und der Preußenkönig Wilhelm, immerhin ein entfernter Onkel Ludwigs, spielte sich seitdem als deutscher Kaiser auf. Schon des Öfteren erwägte Ludwig seitdem, die Königskrone den Österreichern zu geben und einfach abzudanken.

»Bismarck langt es allmählich«, fuhr Dürckheim leise fort. »Wenn Bayern aus dem Reich ausschert, ist der Traum vom einig deutschen Vaterland ausgeträumt. Der Reichskanzler denkt schon länger daran, Ludwigs Onkel Luitpold als Herrscher einzusetzen. Da steht der jetzige König natürlich im Weg …«

Die letzten Worte hingen bedrohlich in der Luft. Unter dem dünnen Kaftan begann ich zu frösteln.

»Vielleicht soll von Strelitz aber auch nur die Lage in München sondieren«, flüsterte Dürckheim. »Auf alle Fälle müssen wir vorsichtig sein.«

»Was schlagen Sie vor?«

Der Graf sah mich einen Moment lang nachdenklich an. »Trauen Sie sich zu, diesen Strelitz zu observieren?«, fragte er schließlich.

»Ich?« Ich spürte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Aber ich bin kein Gendarm, kein Kommissar, sondern nur ein Arzt. Ich glaube kaum …«

»Theodor, ich bitte Sie!« Noch nie zuvor hatte mich Dürckheim mit meinem Vornamen angesprochen. »Ich habe keinen mehr, dem ich trauen kann! Das Innenministerium unter Feilitzsch hat sich schon lange vom König abgewendet, und auch die Polizei ist möglicherweise unterwandert. Wir müssen herausfinden, was Bismarck vorhat, und zwar ehe es Ludwigs Feinde erfahren!« Kurz zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Außerdem haben Sie als kleiner Medizinalassistent einen nicht geringen Vorteil. Es wird Sie keiner verdächtigen, ein bayerischer Agent in geheimer Mission zu sein.«

»Na wunderbar«, raunte ich. »Und wie haben Sie sich das vorgestellt?«

In knappen Worten erläuterte er seinen Plan, während drinnen der König ein osmanisches Gedicht aus dem letzten Jahrhundert rezitierte. Einige der Diener hatten unter ihren Turbanen bereits leise zu schnarchen begonnen.
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Zwei Wochen später stand ich im schwarzen Überzieher und mit Zylinder und Reitpeitsche am Münchner Hauptbahnhof und wartete auf den Vier-Uhr-Nachmittagszug aus Berlin. Graf Dürckheim hatte über seinen Informanten im Innenministerium herausgefunden, dass von Strelitz unter dem Namen Alfons Schmidt in München absteigen würde. Vom Ministerium war dem preußischen Sonderbotschafter eine Droschke samt Kutscher zugesichert worden. Es war für Dürckheim nicht gerade leicht gewesen herauszufinden, welches Fuhrunternehmen den Auftrag dafür erhalten hatte. Als er endlich fündig geworden war, hatten fünfzig Mark ausgereicht, den Kutscher gegen jemand anders auszutauschen.

Gegen mich.

Schweißperlen standen mir auf der Stirn, und das hatte nicht nur etwas mit dem schwülen Septembertag zu tun. Ich rechnete jeden Moment damit, dass Gendarmen auf mich zugerannt kamen, um mich in meiner billigen Verkleidung in Gewahrsam zu nehmen. Doch nichts dergleichen geschah. Der Vier-Uhr-Zug fuhr pfeifend und schnaubend in den Bahnhof ein, die Türen wurden geöffnet, und heraus stiegen geschäftige Reisende aus Berlin, Augsburg und Nürnberg. Die meisten von ihnen waren Männer mittleren Alters mit steifen Melonen. An ihren edlen Zweireihern baumelten die goldenen Ketten ihrer Armbanduhren. Auch einige wenige Frauen befanden sich unter den Fahrgästen; sie trugen weite Kleider mit Tournüren, kunstvoll drapierte Hüte und Sonnenschirmchen, die sie munter zwischen den Fingern drehten, während sich magere, schlecht rasierte Kofferträger um ihre Berge von Gepäck kümmerten.

Ich erkannte von Strelitz an seiner hageren Gestalt, dem hohen Zylinder und dem akkurat ausrasierten Backenbart. Graf Dürckheim hatte mir gestern noch eine Fotografie des preußischen Agenten gezeigt. Er trug einen kleinen Reisekoffer in der einen Hand und einen Spazierstock in der anderen. Sein Überzieher wehte im Rauch der immer noch tutenden Lokomotive, so dass er einen Moment lang an eine große schwarze Fledermaus erinnerte. Suchend blickte er sich nach der versprochenen Droschke um.

»Herr von Str …«, begann ich, biss mir aber gerade noch rechtzeitig auf die Lippen und rief laut nach einem Herrn Schmidt. Von Strelitz drehte sich nach mir um, und für einen kurzen Augenblick glaubte ich, er hätte mich durchschaut. Dunkle Augen musterten mich, nachdenklich zwirbelte er seinen schwarzen Bart.

»Sind Sie der Kutscher, den ich bestellt hatte?«, fragte er in befehlsgewohntem Ton.

Ich nickte eifrig. »Das bin ich, Monsieur. Das bin ich.« Wie bei einem Theaterauftritt war sämtliche Aufregung plötzlich verflogen, sobald ich in meine Rolle schlüpfte. »Wenn Sie der Herr Schmidt aus Berlin sind, dann bin ich Ihr Fahrer, Monsieur. Stets zu Diensten.« Ich legte meine Hand an den Zylinder und machte eine leichte Verbeugung.

»Soll ich Ihren Koffer …« Ich deutete auf den kleinen Koffer in Strelitz’ Hand, doch der Agent schüttelte nur den Kopf.

»Der bleibt bei mir. Fahren Sie mich zunächst in die Maximilianstraße. Wir werden dort noch jemanden abholen.«

»Sehr wohl, der Herr.«

Mittlerweile hatten wir das Gebäude des Münchner Bahnhofs, der unweit der Stadt lag, verlassen. Gepäckträger und Droschkenfahrer liefen schreiend hin und her und boten ihre Dienste an. Ein kleiner Junge verkaufte warme, duftende Brezen aus einem fahrbaren Kasten, der größer war als er selbst. Von Strelitz schüttelte angewidert ein paar bettelnde Kinder ab und folgte mir zu meinem Einspänner, den ich links neben dem Bahnhof an eine Säule gebunden hatte.

»Beeilen Sie sich gefälligst«, knurrte er und stieg hinten ein. »Der Herr, den wir abholen, wartet nicht gerne.«

Ich ließ die Peitsche schnalzen und betete, dass der Gaul auf mich hörte. Ich war zwar ein ganz passabler Reiter und hatte in meinem Leben schon einige Male eine Kutsche gefahren, doch eine zehn Zentner schwere Droschke durch den Verkehr einer Großstadt wie München zu steuern, war doch etwas anderes.

Das Pferd trabte wiehernd los, und wir passierten das Karlstor, hinter dem die eigentliche Stadt begann. Kinder liefen lachend über die Gasse und klaubten Pferdeäpfel auf, ein blinder alter Soldat tastete sich vorsichtig mit seinem Krückstock voran. Immer wieder näherten sich mir andere Droschken, die nur um Haaresbreite an der meinen vorbeibrausten. München hatte sich in den letzten Jahrzehnten in eine wahre Metropole verwandelt, dementsprechend voll war es auf den Straßen und Gassen. Ich ließ die Peitsche knallen und versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Insgeheim aber verfluchte ich Dürckheim für seine aberwitzige Idee, mich zum Kutscher zu machen, um auf diese Weise mehr über die Pläne des preußischen Agenten zu erfahren.

»Wir biegen jetzt in die Maximilianstraße ein«, verkündete ich etwas lauter und fröhlicher als beabsichtigt. »Sehen Sie nur diese prachtvollen Bauten! Ein Meisterwerk der Architektur, welches König Maximilian II. während seiner Regentschaft …«

»Seien Sie um Gottes willen still, Sie Idiot«, knurrte von Strelitz. »Wenn ich einen Reiseführer brauche, kauf ich mir einen Baedeker. Dort vorne halten Sie gefälligst an.«

Ich nickte ergeben und zügelte das Pferd vor einem herrschaftlichen Regierungsgebäude, aus dem immer wieder geschäftig dreinblickende Herren mit Zylindern und dicken Ledermappen eilten. Von Strelitz schlug den kleinen Vorhang seines Fensters zur Seite und musterte die Männer. Plötzlich winkte er, und ein vornehmer älterer Herr mit Monokel und Kaiser-Wilhelm-Bart näherte sich unserer Droschke.

Als ich ihn erkannte, blieb mir beinahe das Herz stehen. Es war kein anderer als der Sekretär Heinrich Pfaffinger, die rechte Hand des bayerischen Ministerratsvorsitzenden Johann von Lutz! Pfaffinger hatte mich im Beisein des Königs bereits mehrmals gesehen. Ich zog meinen Zylinder tief in die Stirn und betete zur lieben Jungfrau Maria, dass er mich nicht erkannte.

Doch Pfaffinger hatte kein Auge für mich. Er steuerte direkt auf von Strelitz zu, der ihm klappernd die Wagentür öffnete. Der Sekretär grüßte mit einem kurzen Nicken und stieg in die Droschke ein.

»Zum Schelling-Salon in die Max-Vorstadt«, bellte von Strelitz und klopfte vorne gegen den Verschlag. »Aber etwas mehr Beeilung, wenn ich bitten darf.«

»Zu Diensten, der Herr.«

Ich knallte die Peitsche, und wir fuhren die Maximilianstraße zurück bis zur Residenz und von dort in die Ludwigstraße, die von den klassisch-griechisch anmutenden Gebäuden aus der Zeit von Ludwigs Großvater gesäumt war. Leises Stimmengemurmel drang aus dem Verschlag hinter mir.

Ich spitzte die Ohren und versuchte zu erlauschen, worüber die beiden hohen Herren sprachen. Währenddessen rollten wir auf die Stadtgrenze zu, von wo aus man bereits Schwabing sehen konnte. Das einstige Dörflein lag gleich hinter dem Siegestor und galt unter den braven Bürgern Münchens als wahrer Sündenpfuhl. Viele Studenten und Künstler trieben sich dort herum, man munkelte von nächtelangen Orgien und bacchantischen Festen.

»Wird Ihr Mann kommen?«, hörte ich jetzt hinter mir durch den Verschlag hindurch leise die Stimme des Agenten.

»Ich habe ihm absolutes Stillschweigen zugesichert«, antwortete Pfaffinger. »Deshalb auch der ungewöhnliche Treffpunkt. Die Sachlage ist äußerst prekär.«

»Das weiß ich selbst. Aber Bismarck macht seine Entscheidung nun mal davon abhängig, dass das abschließende Gutachten hieb- und stichfest ist. Wenn nicht, kann das eine Revolution in Bayern bedeuten. Und wenn wir nicht aufpassen, wankt bald das gesamte Deutsche Reich.«

»Natürlich, aber wenn der König zu früh davon erfährt …«

»Pssst«, unterbrach ihn von Strelitz. Er klopfte gegen die dünne Holzwand. »Mach Er einen Bogen durch Schwabing. Ich will meinem Gast noch ein paar Etablissements zeigen.«

»Aber warum durch Schwabing?«, fragte Pfaffinger verwundert. »Das ist doch ein Umweg.«

»Ich möchte vermeiden, dass uns jemand folgt«, erwiderte von Strelitz leise. »In den engen Gassen können wir besser untertauchen.« Zu mir nach vorne gerichtet rief er: »Heda, das ist keine Sonntagsfahrt zum Englischen Garten. Also beeil Er sich!«

»Sehr wohl, der Herr.«

Im zügigen Tempo passierte ich das Siegestor und steuerte die Droschke an den kleinen Bauernhäusern vorbei, die noch immer zwischen den neuen Villen standen. Schwabing hatte sich in den letzten Jahren mehr verändert als die meisten anderen Münchner Vororte. An einer Straßenecke lehnten ein paar buntgekleidete lachende Damen mit kurzen Haaren und wiegten die Hüften zu Musik, die aus einem der Wirtshäuser dröhnte. Junge Herren mit hungrigem Blick und in abgewetzten schäbigen Anzügen flanierten durch die Gassen, Stapel von Büchern unter dem Arm. Laut bimmelnd schoss eine dieser neuartigen Pferdebahnen von rechts aus einer Seitenstraße.

Schließlich erreichte ich wieder die vornehme Max-Vorstadt, bog links in die Schellingstraße ein und hielt vor dem erst vor einigen Jahren neu eröffneten Schellingsalon. Die Gaststätte war ganz im Wiener Kaffeehausstil erbaut, mit hohen hellen Fenstern und einem hübschen Garten, in dem ein paar schattenspendende Kastanien standen. Von Strelitz und der Sekretär stiegen wortlos aus und begaben sich ins Innere des Etablissements.

»Sie warten hier«, raunte mir der Agent noch zu. Dann war er in der Gaststätte verschwunden.

Ich mochte vielleicht zehn Minuten nägelkauend auf meinem Kutschbock verbracht haben, als sich plötzlich eine zweite Droschke näherte. Die Verschlagtür öffnete sich, und ein kleiner älterer Herr mit grauem Vollbart erschien. Er trug einen Gehstock und einen dunklen Anzug aus feinem Stoff, hinter seinem Kneifer leuchteten kluge Augen. Ich war mir sicher, den Mann schon irgendwo mal gesehen zu haben, konnte aber beim besten Willen nicht sagen, bei welcher Gelegenheit. Es musste irgendwo am Hofe gewesen sein.

Schnurstracks betrat der ältere Herr den Schellingsalon und ließ mich mit meinen düsteren Gedanken allein. Was sollte ich tun? Bis jetzt hatte ich nicht mehr herausgefunden, als dass Preußen und die bayerische Ministerriege offenbar irgendetwas gegen den König planten. Ich fluchte leise, weil mir der Name des Mannes mit dem grauen Vollbart nicht einfiel.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Entgegen jeglicher Vorsicht stieg ich vom Kutschbock, ging zur Gaststätte und öffnete zaghaft die Tür. Die meisten Leute saßen wegen des schönen Septemberwetters draußen im Biergarten, hier drinnen waren nur wenige Tische mit Zeitung lesenden, rauchenden Herren besetzt. Im hinteren Teil der Stube waren im Tabakdunst einige Billardtische zu erkennen, an denen aber keiner spielte. Von dort führte eine Tür aus milchigem Glas offenbar in ein Separee.

Lächelnd bestellte ich bei der Kellnerin ein kleines Bier, dann begab ich mich hinüber zu den Billardtischen. Die geschlossene Glastür war nicht weit entfernt, ich konnte tatsächlich leises Stimmengemurmel dahinter vernehmen. Um nicht aufzufallen, griff ich nach einem Billardqueue und tat so, als würde ich einige Stöße üben, während meine Aufmerksamkeit ausschließlich dem Gespräch im Separee galt. Wenn ich mich konzentrierte, waren die Stimmen hinter dem Glas einigermaßen gut zu verstehen.

»… dürfen keinen Tag mehr länger zögern«, sagte der Sekretär Pfaffinger gerade. »Es melden sich jede Woche neue Handwerker, die der König nicht mehr auszahlen kann. Und das ist nur der Gipfel des Ganzen!«

»Sie meinen seine ganzen kleinen Verrücktheiten?«, warf von Strelitz ein. »Bismarck hat mir bereits davon erzählt.«

»Er spricht bei Tisch mit König Ludwig XIV. und der lieben Marie Antoinette!«, jammerte Pfaffinger. »Mit Toten! Wenn er überhaupt spricht. Meistens steht er gegen fünf Uhr abends auf und reitet die ganze Nacht durch; tagsüber müssen die Zimmer dann verdunkelt bleiben, weil Seine Majestät schläft oder liest. Und diese Verkleidungen! In Linderhof müssen die Lakaien in Felltracht umherlaufen und mit ihm Ringelpiez spielen! Und auf dem Schachen hält er sich für den Kalif von Bagdad! Er ist untragbar, eine Schande für unser Land!«

»Stimmt es, dass einer seiner Diener sich ihm nur noch mit schwarzer Maske nähern darf?«, fragte von Strelitz. »Und ein anderer muss aus Strafe ein Lacksiegel auf der Stirn tragen?« Er lachte leise. »Kein schlechter Einfall. Manchmal würde ich meinen Beamten auch gerne mein Siegel ins Hirn brennen.«

»Sie haben gut reden«, seufzte Pfaffinger. »Sie müssen ja auch nicht Tag für Tag mit seinen Verrücktheiten leben. Was meinen Sie, Herr Doktor? Ist dieser Mann nicht hochgradig wahnsinnig?«

Die letzten Sätze waren offenbar an den dritten Mann gerichtet, der sich nun räusperte und zum ersten Mal das Wort ergriff.

»Es deutet tatsächlich alles auf eine Paranoia hin. Es wäre nicht der erste Fall in seiner Familie. Dafür müsste ich mich aber einmal länger mit dem König unterhalten.«

»Das können wir nicht riskieren!«, zischte Pfaffinger. »Wenn Ludwig Wind davon bekommt, dass wir ihn für verrückt erklären lassen wollen, stellt er uns alle an die Wand.«

Ich erstarrte. Das Queue entglitt beinahe meinen Händen, als mir aufging, was ich da gerade gehört hatte. Die Minister wollten Ludwig Wahnsinn attestieren und ihn dann absetzen! Kein Attentat also, sondern schleichender Mord! Jetzt fiel mir auch ein, woher ich den dritten Mann kannte. Es war kein Geringerer als der berühmte Irrenarzt Dr. Bernhard von Gudden, der schon Ludwigs Bruder Otto für verrückt erklärt hatte. Ich hatte ihn ein- oder zweimal im Schloss Fürstenried gesehen. Was die drei Herren dort drinnen planten, war schlicht und einfach Hochverrat!

Die Kellnerin warf mir vom Tresen aus einen misstrauischen Blick zu. Offenbar war ihr nicht entgangen, dass ich immer blasser wurde. Nervös nippte ich am Bier, um nicht weiter aufzufallen. Als die Frau sich wieder anderen Gästen zuwandte, schlich ich ganz nahe an die Glastür heran, um das geheime Gespräch weiter zu belauschen.

»Ich habe mit Bismarck gesprochen«, meldete sich nun Carl von Strelitz. »Er ist damit einverstanden, dass Prinz Luitpold die Regentschaft übernimmt. Allerdings nur, wenn das ärztliche Gutachten unangreifbar ist. Wir können uns keinen Bürgerkrieg in Bayern leisten.«

»Ein Gutachten, ohne den König vernehmen zu dürfen?«, murmelte Dr. von Gudden. »Das dürfte schwierig werden.«

»Herr Doktor, verstehen Sie doch!«, insistierte Pfaffinger. »Die Gefahr ist zu groß, dass er die Minister allesamt erschießen lässt!«

»Ach was, die Gefahr ist vor allem groß, dass er sie alle entlässt«, erwiderte Gudden schroff. »Ist es nicht das, was Sie eigentlich fürchten? Wenn Sie ihm weiter das Geld für seine Schlösser verweigern, sucht er sich einfach andere Minister.«

»Ludwig vertraut dem Kabinett Lutz«, sagte Pfaffinger mit gedämpfter Stimme. »Mit den Ultramontanen und ihrer Papsthörigkeit kann er nichts anfangen, also bleibt er uns treu.«

»Wie lange noch?« Doktor von Gudden seufzte, bevor er weitersprach. »Aber ich verstehe ja, was Sie meinen. Der König wird in der Tat immer mehr zu einer Last für sein Land. Voraussetzung für ein solches Attest ist allerdings, dass die Bevölkerung die Entscheidung mitträgt. Bedenken Sie, Ludwig hat immer noch Fürsprecher.«

»Keine Angst«, beruhigte der Sekretär. »Wir werden die Zeitungen unter Druck setzen und ein paar entsprechende Artikel lancieren. Unsere Leute sitzen überall.«

»Gut«, sagte von Strelitz. »Dann kann ich den Reichskanzler davon unterrichten, dass alles zu seiner Zufriedenheit …«

Er brach ab, und es entstand eine Pause. Viel zu spät erkannte ich den Schatten hinter dem milchigen Glas. Irgendjemand musste mich vom Separee aus gesehen haben! Der preußische Agent riss die Tür auf und starrte mich wutentbrannt an. »Was fällt Ihnen ein …«, begann er. Doch da hatte ich ihm bereits das Queue in den Magen gerammt. Von Strelitz brach ächzend zusammen, während hinter ihm laute Stimmen ertönten.

»Wer in Gottes Namen ist das?«, rief Pfaffinger aufgeregt.

»Vermutlich ein Agent des Königs, der sich als unser Kutscher ausgegeben hat!«, stöhnte von Strelitz, der viel zu schnell wieder auf die Beine kam.

Ich hatte mittlerweile einen der Billardtische umrundet und war eben im Begriff, durch die Vordertür zu fliehen, als ich den Schuss einer Pistole hörte. Etwas zischte um Haaresbreite an meinem linken Ohr vorbei.

»Sie bleiben hübsch, wo Sie sind«, knurrte von Strelitz und zielte mit einem kleinen Derringer auf mich. »Sonst bläst Ihnen die nächste Kugel das Hirn raus.« Hinter ihm standen ein aufgelöster Sekretär Pfaffinger und Dr. von Gudden, der nervös seinen Zwicker putzte.

Ich nickte zaghaft und ließ die Hände auf den Tisch vor mir sinken, wo noch immer die Billardkugeln meines Übungsspiels lagen. Nervös glitten meine Finger über das kalte Elfenbein.

»Nehmen Sie gefälligst Ihre Drecksgriffel hoch, bevor ich …«, begann von Strelitz, als ihn eine von mir geworfene Kugel frontal an der Stirn traf. Schreiend ging er zu Boden, mein nächstes Geschoss erwischte ihn an der Schulter. Ich schleuderte eine letzte Billardkugel, dann sprang ich über den laut fluchenden Agenten hinweg und stieß im Vorbeirennen die Kellnerin um, die soeben mit einem Tablett voller Biergläser den Saal betreten hatte. Die Gläser zerbrachen splitternd auf dem Boden, und ich eilte an der schreienden Bedienung hinaus ins Freie auf meine Droschke zu.

Ohne Zögern griff ich nach der Reitpeitsche, ließ sie knallen, und sofort setzte sich der Einspänner klappernd in Bewegung. Als ich mich umwandte, sah ich mit Schrecken, dass auch von Strelitz in den Biergarten hinausgerannt kam. Er steuerte die zweite Drosckke an, deren Fahrer offenbar noch immer auf Dr. von Gudden wartete. Von Strelitz stieß den verdutzten Kutscher vom Bock, löste die Zügel und folgte mir auf der Schellingstraße Richtung Ludwigstraße.

Im wilden Trab rasten wir beide an den Mietskasernen und Schänken vorbei und bogen schließlich in die breite Prachtstraße ein. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass von Strelitz langsam, aber stetig aufholte. Seine Droschke war jetzt nur noch eine Wagenlänge von meiner entfernt. Ich konnte sein hassverzerrtes, vom Aufprall der Billardkugel blutendes Gesicht erkennen; die linke Hand umklammerte die Zügel, die rechte hielt die Pistole auf mich gerichtet. Ein weiterer Knall ertönte, und ich duckte mich, als etwas mit dem Geräusch einer wütenden Biene über mich hinwegsauste. Mittlerweile versuchte von Strelitz mich zu überholen. Andere Fuhrwerke kamen seinem Einspänner entgegen und mussten ausweichen. Ich hörte das Fluchen der Kutscher und sah, wie eine Droschke samt Pferden zur Seite kippte und an den Stufen der Feldherrnhalle zerschellte.

Schweißüberströmt gab ich meinem Gaul die Peitsche, die Hufe klapperten im wilden Galopp über die Pflastersteine. Ich wusste: Wenn der preußische Agent mich einholte, würde er mich am helllichten Tag erschießen, ganz egal, ob es hier mitten in München von Gendarmen wimmelte. Zu wichtig war ihm, dass ich dem König keine Meldung machen konnte über das abscheuliche Verbrechen des Hochverrats.

In schwindelerregender Fahrt donnerte meine Kutsche an der königlichen Residenz vorbei in die Maximilianstraße und bis hinunter zur Isar, dann immer den Fluss entlang, bis schließlich die Reichenbachbrücke auftauchte. Noch immer war mir von Strelitz auf den Fersen. Ich bog links ab und jagte in die Au, in die dreckige Münchner Vorstadt. Die Häuser zu meiner Linken und Rechten waren nun schief und geduckt, die Gassen schmal und verwinkelt. Staunend beobachteten die Bettler und Tagelöhner, wie die zwei edlen Droschken durch ihr ärmliches Viertel ratterten. Einige feuerten uns an, offenbar in der Annahme, wir veranstalteten ein nicht genehmigtes Wagenrennen.

Plötzlich bog vor mir rechts eine Herde muhender Kühe und meckernder Ziegen aus einer Seitengasse. Ich ließ die Zügel schießen und schaffte es gerade noch, an den Tieren vorbeizukommen, bevor sie gemächlich über die Gasse trotteten. Hinter mir ertönte das laute Fluchen des Agenten. Doch es half ihm nichts, die Viecher liefen deshalb um keinen Deut schneller.

Als ich mich noch einmal umblickte, konnte ich den zeternden von Strelitz auf seinem Kutschbock sehen, der auf einige Kühe eindrosch und vergeblich versuchte, sich an den Tieren vorbeizudrängeln. Grinsend wandte ich mich wieder nach vorne. An der nächsten Wegbiegung bog ich schließlich scharf rechts ab, steuerte die Droschke hinter einen Heukarren und sprang schweißgebadet vom Bock. Wenigstens fürs Erste hatte ich meinen Widersacher abgehängt.

Und ich hatte tatsächlich erfahren, was Graf Dürckheim wohl vermutet hatte: Sie wollten den König für verrückt erklären! Für verrückt erklären und absetzen.

Ich wusste, dass ich Ludwig sofort von dieser Ungeheuerlichkeit in Kenntnis setzen musste, auch wenn die Gefahr bestand, dass ich dabei mein Leben verlor. Sicher würde von Strelitz sofort alle Hebel in Bewegung setzen, damit ich Schloss LINDERHOF, wo der König derzeit weilte, nie erreichen würde. Vielleicht warteten an den Toren der Stadt schon seine Schergen auf mich! Doch ich musste um jeden Preis zu Ludwig gelangen, meine LIEBE zum König war stärker als meine Angst. Sie war der Schlüssel, welcher der Welt die Pforte zur Wahrheit öffnen konnte.

Nur kurze Zeit später war ich in den engen Gassen der Au untergetaucht. Aber noch lange tönte mir das Krachen von von Strelitz’ Pistole in den Ohren. Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass ich sie hörte.
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Steven Lukas wurde in der klapprigen Pferdedroschke unsanft hin und her geworfen. Er spürte die Pflastersteine so deutlich unter den Rädern, als würde sein Rücken über die Straße schleifen. Sein Kopf dröhnte von den vielen Eindrücken der letzten Stunden. Dazu kam noch, dass der Kutscher nun anfing, mit hoher Stimme auf ihn einzubrüllen.

»Aufwachen! He, aufwachen!«

Irritiert bemerkte Steven, dass der Kutscher ganz offensichtlich eine Frau war. Außerdem hatte das ratternde Geräusch aufgehört. Was ihn schüttelte, war nicht die Droschke, sondern eine Hand, die an seinem zerknitterten Ärmel zog. Endlich richtete er sich blinzelnd auf und rieb sich verschlafen die Augen. Vor ihm stand Sara Lengfeld, die ihm grinsend eine Tasse dampfenden Kaffee hinhielt. Auf dem Tisch lag zwischen Bildbänden und zerknüllten Post-it-Zetteln noch immer das aufgeschlagene Tagebuch, über dem er offensichtlich eingeschlafen war. Wenigstens hatte ihm jemand in der Nacht eine warme Wolldecke über die Beine gelegt.

»Trinken Sie das«, sagte Sara und deutete nach hinten. »Ich muss Ihnen etwas zeigen. Dafür sollten Sie allerdings im Vollbesitz Ihrer Kräfte sein.«

»Wie … wie lange habe ich geschlafen?«, murmelte Steven und nahm dankbar die Tasse entgegen. Kurz flackerte vor seinen Augen noch einmal das Bild des toten Schlägers in seinem Antiquariat, und er zuckte unwillkürlich zusammen. »Das Tagebuch … ich habe einige Seiten übersetzt. Dabei muss ich wohl eingenickt sein.«

Sara lächelte. »Es ist später Vormittag, wenn Sie’s genau wissen wollen. Sie haben geschnarcht wie ein kanadisches Sägewerk.« Sie deutete auf Stevens unrasiertes Gesicht. »Außerdem sabbern Sie im Schlaf.«

Der Antiquar fuhr sich verlegen über die Lippen. Vom Schlafen im Ledersessel fühlte er sich tatsächlich so gerädert wie nach einer Reise in einer Postkutsche aus dem 19. Jahrhundert. Vermutlich sah er furchtbar aus, blass, verstrubbelt, mit schlechtem Atem und unrasiert. Und sein Rasierzeug befand sich natürlich in seiner Wohnung! Es wurde wirklich Zeit, dass er dorthin zurückkehrte. Vielleicht waren ihre Vorsichtsmaßnahmen doch übertrieben gewesen.

»Sara, hören Sie«, begann er. »Wir sollten dieses Versteckspiel beenden und …«

Sie winkte ab. »Wenn Sie befürchten, dass es zu irgendwelchen Intimitäten zwischen uns kommen könnte, kann ich Sie beruhigen«, unterbrach sie ihn. »Sie sind nicht mein Typ. Eindeutig zu alt.« Sie grinste. »Kleiner Scherz. Aber so, wie es aussieht, müssen Sie wohl noch ein Weilchen bei mir bleiben.«

Steven blickte sie ratlos an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Dann trinken Sie mal hübsch Ihren Kaffee aus und folgen mir nach nebenan.« Die Kunstdetektivin sah auf ihre Uhr. »Gleich ist es elf, und im Fernsehen läuft etwas, was Sie auf jeden Fall anschauen sollten.«

»Aber was … was soll das?«, fragte Steven und schüttelte den Kopf. »Sind Sie denn nicht daran interessiert, was in dem Tagebuch stand? Es ist ein äußerst aufregender Zeitzeugenbericht, der …«

»Was gleich im Fernsehen kommt, ist noch viel aufregender für Sie, glauben Sie mir. Und jetzt lassen Sie uns endlich rübergehen, bevor wir die Nachrichten verpassen.«

Achselzuckend folgte Steven Sara über den Gang in einen Raum nebenan, der ganz offensichtlich ihr Schlafzimmer war. Außer einem breiten Designerbett und einem grell orangefarbenen Kleiderschrank, aus dem zusammengeknüllte Kashmirpullover und quietschbunte T-Shirts quollen, befand sich darin nur noch ein einschüchternd großer Flachbildschirm. Sara griff zur Fernbedienung und zappte sich durch die Programme, bis sie bei einem kleinen Lokalsender landete. Zu den pompösen Klängen eines Jingles wehte ein grafisches Banner mit dem Titel ›Bayern-News‹ über den Monitor. Dann erschien eine lächelnde Blondine, die in einem billig aussehenden Studio stand und mit den Händen ein paar Kärtchen umklammerte. Hinter ihr war das verwaschene, leicht unscharfe Foto eines Mannes zu erkennen. Bei dessen Anblick wäre Steven beinahe die Kaffeetasse aus der Hand gefallen.

Der Mann auf dem Bild war er selbst.

»Ah«, sagte Sara und stellte ein wenig lauter. »Wir kommen genau richtig.«

»Wie heute bereits gemeldet, gibt es Neuigkeiten in dem grausigen Ritualmord an dem Jenaer Professor Paul Liebermann«, säuselte die Blondine und starrte lächelnd auf ihren Teleprompter. »Im Zusammenhang mit dem Mord sucht die Polizei einen Verdächtigen. Es handelt sich um den Münchner Antiquar Steven Lukas, in dessen Laden die Beamten heute früh überraschend den Mantel und den Hut des Toten fanden. Auf beiden Kleidungsstücken sollen sich Blutspuren befinden.«

»Aber das ist unmöglich!«, fuhr Steven aufgeregt dazwischen. »Dieser Professor hat …« Doch Sara drückte sanft seine Hand.

»Pssst«, flüsterte sie. »Es kommt noch dicker.«

»Die Polizei geht mittlerweile davon aus, dass zwischen den beiden Männern ein Kampf stattgefunden hat. Dieser Verdacht erhärtet sich noch durch einen Fund im Keller des Antiquariats im Münchner Westend«, sagte nun die Nachrichtensprecherin, wobei sie die rechte Augenbraue kritisch hochzog. »Bei einer Hausdurchsuchung stießen die Beamten auf eine weitere Leiche. Aus Polizeikreisen verlautet, dass der Tote ein gewisser Bernd R. ist, ein arbeitsloser Wachmann, der bereits mehrfach wegen Körperverletzung vorbestraft war. Nachbarn sollen den Antiquar letzte Nacht beim Betreten seines Ladens gesehen haben. Seitdem ist Steven Lukas spurlos verschwunden.«

»Der alte Stiebner vom ersten Stock, der uns reingelassen hat«, stöhnte Steven. »Wie konnte ich Trottel den nur vergessen!« Plötzlich wurde ihm übel. Er setzte sich auf das breite ungemachte Bett und hörte der Blondine zu, die die Bevölkerung nun aufforderte, die Augen offen zu halten und sachdienliche Hinweise der nächsten Polizeistation zu melden. Es folgte ein Bericht über ausgesetzte Hundebabys, den Sara gnädigerweise ausschaltete.

»O Gott«, murmelte Steven und fuhr sich durch die Haare. »Sie verdächtigen mich, den Professor umgebracht zu haben. Aber … aber das ist doch absurd! Was für einen Mantel und einen Hut wollen die bei mir gefunden haben? Da war nichts!«

Sara runzelte die Stirn. »Offensichtlich doch. Jetzt wissen wir wenigstens, was dieser Schläger gestern Nacht bei Ihnen verloren hatte. Er muss Ihnen das Zeug untergejubelt haben. Und irgendjemand hat dann der Polizei und der Presse von den Kleidungsstücken erzählt.« Sie nahm Steven die Kaffeetasse aus der schlaffen Hand und trank nachdenklich den Rest aus. »Ein ziemlich mieser Trick. Sieht ganz so aus, als ob Sie irgendwer da draußen überhaupt nicht leiden kann.«

»Wir hätten zur Polizei gehen sollen, wie ich es gesagt habe!«, fluchte Steven. »Hätte ich bloß nicht auf Sie gehört! Jetzt steck ich tiefer in der Scheiße als je zuvor!«

»Kann ich denn ahnen, dass jemand Kleidungsstücke meines Onkels bei Ihnen deponiert und den Bullen einen Tipp gibt? Sie tun ja grad so, als ob ich Ihre Mutti bin. Wären Sie halt zur Polizei gegangen, anstatt jetzt rumzujammern!« Sara griff nach einer Schachtel Mentholzigaretten, die neben dem Bett lag. Schweigend fischte sie einen zerknitterten Glimmstängel hervor und zündete ihn an.

»Außerdem bringt uns das nicht weiter«, sagte sie schließlich. »Wir müssen nachdenken. Dahinter steckt sicher der Typ, der meinen Onkel auf dem Gewissen hat und dieses Buch sucht. Er will auf jeden Fall vermeiden, dass wir damit zur Polizei gehen. Also macht er Sie zum Hauptverdächtigen. Nicht blöd von ihm, gar nicht blöd.«

Steven dachte an den Mann im Trachtenanzug, der ihn vorgestern Abend in seinem Laden aufgesucht hatte. Konnte er der Drahtzieher sein? War er der Anführer dieser Guglmänner, die nun mit allen Mitteln versuchten, an das Tagebuch zu kommen?

Vom Rauch der Mentholzigarette wurde ihm noch übler, als ihm ohnehin schon war. Er hatte keine fünf Stunden in einem knautschigen Ledersessel geschlafen, nichts gegessen, und jetzt erfuhr er, dass er als Hauptverdächtiger in einem grausamen Mordfall gesucht wurde. Mit der Hand fächerte er sich Luft zu. Als Sara seine verzweifelten Bemühungen bemerkte, drückte sie die Zigarette aus und sah ihn mitfühlend an.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr Lukas«, sagte sie. »Ich zaubere uns ein spätes Frühstück mit Kaffee, Croissants, Butter und Honig, und dabei erzählen Sie mir, was Sie in dem Tagebuch rausgefunden haben. Und dann überlegen wir uns, wie wir weiter vorgehen.« Sie lächelte. »Sie werden sehen, danach sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

Steven nickte. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass die Welt für ihn jemals wieder in Ordnung kommen würde.

Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam am Tisch in Saras kleiner unaufgeräumter Einbauküche und kauten ein paar Instant-Schokohörnchen. Obwohl sie grauenhaft schmeckten, spürte Steven, wie seine Lebensgeister langsam wieder erwachten. Er hatte Sara alles erzählt, was auf den ersten Seiten des Tagebuchs gestanden hatte. Die meiste Zeit hatte sie nur schweigend zugehört und an ihrem starken Kaffee genippt.

»Wenn das Tagebuch echt ist, ist das eine Sensation«, murmelte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass es weitere Dokumente gibt, die derart gut belegen, dass Ludwig das Opfer einer Intrige der Minister war.«

»Was heißt hier Intrige?«, warf Steven ein und tunkte sein Hörnchen in die Kaffeetasse. »Der König war hochgradig verrückt! Denken Sie nur an die schwarze Maske, die ein Diener tragen musste. Die eingebildeten Gespräche mit Ludwig XIV., diese bombastischen Schlösser, die Verkleidungen …«

»Herr Lukas, eine Frage«, warf Sara ein. Sie wirkte plötzlich leicht ungehalten, fast so, als hätte Steven sie persönlich beleidigt. »War Michael Jackson verrückt?«

Der Antiquar runzelte die Stirn. »Michael Jackson? Was hat das jetzt damit zu tun?«

»Nun, der King of Pop lebte auf seiner Farm Neverland wie ein König, er verbarg sein Gesicht hinter einer Atemmaske, hielt sich einen Affen und schlief unter einem Sauerstoffzelt. War er verrückt?«

»In gewisser Weise könnte man sagen, dass …«

»Hätten Sie ihn in ein Irrenhaus gesperrt?«

Steven schüttelte empört den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Sehen Sie, da liegt das Problem«, erwiderte Sara trocken. »Manche Menschen sind nicht normal, sie sind seltsam, verschroben, meinetwegen bizarr. Aber wahnsinnig sind sie deshalb noch lange nicht. Und es gibt auch keinen Grund, sie einzusperren.«

Steven nickte. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Vermutlich hat Dr. von Gudden deshalb auch gezögert, als man ihm den Auftrag gab, Ludwig für verrückt zu erklären.«

»Alle Belege in dem späteren Gutachten stammen von den Lakaien des Königs«, sagte Sara und schmierte sich eine dicke Schicht Honig auf ihr Schokocroissant. »Von Karrieristen und korrupten Hofschranzen. Das ist so, als ob Sie in einer Firma die Fließbandarbeiter fragen, ob der Chef ein Arschloch ist, und ihnen gleichzeitig einen neuen Chef und eine bessere Bezahlung versprechen.«

Steven lächelte. »Man könnte fast meinen, dass Sie ein Faible für Ludwig haben.«

»Ich kann es nur nicht leiden, wenn einer für plemplem erklärt wird, nur weil er nicht so ist wie die übrigen Spießer.«

Eine Zeitlang herrschte Schweigen am Tisch. Schließlich räusperte sich Steven.

»Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?«, fragte er. »Zur Polizei gehen und den Irrtum aufklären?«

»Nachdem die bei Ihnen Hut und Mantel meines Onkels und außerdem noch eine blutüberströmte Leiche gefunden haben?« Sara runzelte die Stirn. »Das wird schwer werden. Lassen Sie uns doch erst mal sehen, ob wir mehr über dieses Tagebuch rausfinden können. Vielleicht bekommen wir so ja auch einen Hinweis auf den Täter, der auch die Polizei überzeugt.«

Steven nickte. »Also gut, lassen Sie uns mal zusammenfassen, was wir bisher wissen«, begann er. »Dieses Tagebuch ist offenbar ein Zeitzeugenbericht über das letzte Lebensjahr des Königs, geschrieben von einem treuen Gefährten. Vermutlich werden wir darin auch etwas über seinen Tod erfahren. Aber was hat es mit diesen merkwürdigen Wortgebilden im Text auf sich?« Er griff nach dem Tagebuch, das auf der Küchenablage neben ihm lag. »QRCSOQNZO«, las er murmelnd vor. »Oder NECAALAI. Ich habe insgesamt fünf dieser Wörter in meinen bislang übersetzten Seiten gezählt. Und weiter hinten kommen noch viel mehr.« Er schüttelte den Kopf. »In Sheltons ›Tachygraphy‹ gibt es keinen einzigen Hinweis, wie diese Begriffe zu entschlüsseln sind.«

»Vielleicht ist es eine weitere Geheimschrift«, warf Sara ein. »Ein Code im Code sozusagen. Vielleicht wollte Marot etwas verbergen, was so ungeheuerlich ist, dass es zusätzlich verschlüsselt werden musste.«

Steven runzelte die Stirn. »Sie meinen, außer dem Mord an Ludwig steht noch etwas anderes da drin?«

»Ich stelle nur fest, dass Marot sich reichlich Mühe gegeben hat, etwas Bestimmtes sehr gut zu verbergen. Außerdem sind die Methoden dieses bösartigen Unbekannten, der Ihnen das Buch abjagen will, ziemlich raffiniert. Den verschrobenen Guglmännern hätte ich so was gar nicht zugetraut.«

Müde rieb sich Steven die Schläfen. »So oder so, wir werden das Rätsel vermutlich nie lösen. Es hat mich schon Stunden gekostet, ein paar Seiten dieser verdammten Kurzschrift zu decodieren.«

»Lassen Sie mal sehen.« Sara griff über den Tisch nach dem Tagebuch, wobei ein dicker Schokoladenfleck auf der Vorderseite kleben blieb.

»Passen Sie doch auf!«, zischte Steven. »Das ist nicht …«

»Die Bild am Sonntag, ich weiß«, unterbrach ihn Sara und blätterte durch die Seiten. »Für mich sieht das so aus, als wären da bewusst Buchstaben gegen andere vertauscht worden. Außerdem sind die Zeichen ausschließlich groß und im normalen Alphabet geschrieben, und nicht in Sheltons Kurzschrift.«

»Marot wollte ganz offensichtlich, dass man sie im Text erkennt«, warf Steven nachdenklich ein. »Sie waren ihm wichtig. Aber was sie bedeuten …«Er zuckte mit den Schultern.

»Einen Moment.« Sara nahm sich eine Serviette und begann die einzelnen Wörter darauf zu notieren.

QRCSOQNZO, NECAALAI, FHRT, LALJEDIE, XOIMLQI

»Das sieht aus wie ein Buchstabencode«, murmelte sie. »So, als ob einzelne Buchstaben nach einem gewissen Muster gegeneinander ausgetauscht wurden.«

Steven nickte. »Daran hab ich auch schon gedacht und gestern Nacht noch ein wenig geknobelt. Kennen Sie den Cäsar-Code?«

Sara zuckte die Achseln. »Ich bin Kunstdetektivin und keine Kryptographin. Also schießen Sie schon los.«

»Julius Cäsar benutzte diese Art von Verschlüsselung angeblich für seine Botengänge. Beim Cäsar-Code einigt man sich auf einen Buchstaben im Alphabet. Um so viele Stellen werden die zu verschlüsselnden Buchstaben verschoben. Bei Cäsar war das meistens das C.«

Sara nickte. »Kapiert. Aus einem A wird also ein C, aus einen B ein D …«

»Aus einen C ein E. Und so weiter. Beim Entschlüsseln muss man den Vorgang nur wieder rückgängig machen.« Steven tippte mit dem Kugelschreiber auf die beschriebene Serviette. »Ich hab das für die ersten Wörter schon mal probiert, aber das hat nicht geklappt. Wär wohl auch zu einfach gewesen.« Er seufzte und schob Sara das Tagebuch herüber. »Ich geb’s auf. Mir verschwimmen schon die Wörter vor den Augen.«

Sara nahm ihm das Buch ab und fing an gedankenverloren darin zu blättern, wobei Steven mit Entsetzen feststellte, dass Schokocreme an ihren grün lackierten Fingernägeln klebte.

»Moment mal!«, rief sie plötzlich. »Hier sind noch zwei weitere Wörter, die groß und im normalen Alphabet geschrieben sind.« Sie tippte mit dem schmutzigen Zeigefinger auf eine spezielle Seite. »Ganz am Ende Ihrer bisherigen Übersetzung. LINDERHOF und LIEBE.«

»Zeigen Sie her.« Steven stand auf und blickte ihr über die Schulter. »Tatsächlich«, murmelte er. »Das ist mir gestern Nacht gar nicht aufgefallen. War wohl zu einem Zeitpunkt, als ich schon fast eingenickt war.«

»Und noch etwas ist komisch.« Sara deutete auf die Zeile, in der das Wort LIEBE auftauchte. »Hier, sehen Sie mal, was direkt dahinter steht.«

»Sie war der Schlüssel, welcher der Welt die Pforte zur Wahrheit öffnen konnte«, las Steven laut vor. »Meinen Sie etwa …«

»Ich meine, dass das ein ganz schön pathetischer Satz ist«, unterbrach ihn Sara. »Oder aber ein Satz, der genau das meint, was er sagt. Marot spricht von der Liebe, die einem die Wahrheit erschließt. Was wäre, wenn dieses Wort ›Liebe‹ der Schlüssel ist, ohne den man die wahre Geschichte nicht lesen kann? Irgendein Hinweis. Und dieser Hinweis befindet sich …«

»In Schloss Linderhof! Dem anderen groß geschriebenen Wort!« Steven schlug sich an die Stirn. »Sie könnten tatsächlich recht haben!«

Sara wog den Kopf. »Einen Versuch ist es immerhin wert. Vor allem …« Sie machte eine Pause und tauchte ein weiteres Croissant in den Kaffee. »Eine Sache habe ich Ihnen nämlich noch gar nicht erzählt. Dieses Schwanen-Amulett von Hulk, mit seiner merkwürdigen Inschrift. ›Tmeicos Ettal‹, Sie erinnern sich?«

Steven nickte gespannt. »Was ist damit?«

»Während Sie geschlafen haben, habe ich im Internet ein wenig recherchiert. Der Schwan war für Ludwig ein beliebtes Symbol. Er hat ihn oft auf Bildern, Möbeln und Schmuckstücken verwendet. Aber das ist nicht das Interessante.«

»Sondern?«

»Tmeicos Ettal ist ein Anagramm. Wenn man die Buchstaben vertauscht, erhält man den berühmten Satz von Ludwig XIV. L’etat c’est moi.«

»Der Staat bin ich«, raunte Steven.

»Exakt.« Sara Lengfeld biss in ihr Croissant und sprach mit vollem Mund weiter. »Ein Rätselwort, mit dem Ludwig die Baupläne für eines seiner liebsten Projekte verschlüsselte. Ein Schloss, das in den Ammergauer Alpen steht.«

»Linderhof«, stöhnte Steven.

»Yep.« Sara wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und stand vom Tisch auf. »Ich finde, wir sollten diesem Schlösschen noch heute einen Besuch abstatten. Gut möglich, dass es dort irgendeinen Hinweis gibt, wie wir diese Buchstabenrätsel lösen können. Irgendetwas, was mit dem Wort ›Liebe‹ zusammenhängt.«

Steven blieb sitzen und sah sie skeptisch an. »Warum sollte ich mich noch mehr in Gefahr bringen? Wer sagt uns denn, dass diese Schläger und Mörder nicht irgendwo da draußen umherstreifen und nur darauf warten, dass wir uns zeigen? Hier in Ihrer Wohnung bin ich wenigstens in Sicherheit.«

»Haben Sie mir nicht gesagt, dass Bücher Ihre größte Leidenschaft sind?« Sara zwinkerte ihm zu. »Dieses Buch ist vermutlich der größte Coup, den ein Antiquar jemals landen kann. Sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht auch Blut geleckt haben. Das hier ist das Rätsel des Jahrzehnts! Wir haben die Chance, den berühmtesten Kriminalfall der neueren deutschen Geschichte aufzuklären! Ein tödliches Geheimnis, das 125 Jahre zwischen zwei Buchdeckeln ruhte.« Sie zuckte mit den Schultern, nahm das Tagebuch vom Tisch und ging zur Tür. »Aber Sie können natürlich auch hier bleiben und schmollen. Dann geh ich halt allein.«

»Halt, warten Sie!« Steven sprang auf und folgte ihr in den Gang. »Ich habe ja nicht direkt nein gesagt, ich wollte nur, nur … einige Bedenken äußern. Außerdem …« Er machte einen letzten verzweifelten Versuch. »Was ist mit der Polizei? Vergessen Sie nicht, ich werde gesucht! Mein Bild ist vermutlich schon heute Abend in jeder Boulevardzeitung.«

Sara grinste und deutete durch die geöffnete Tür in ihr Schlafzimmer, wo der verspiegelte Wandschrank zu sehen war.

»Zerbrechen Sie sich deshalb mal nicht den Kopf, Herr Lukas. Wir müssen nur aus unserem gediegenen Antiquar einen ganz neuen Typ machen.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Hab ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass mein schnuckeliger Exfreund David fast genau Ihre Maße hatte?«
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Der König lag mit geschlossenen Augen und gepolsterten Lederkopfhörern auf einem sanft schaukelnden Wasserbett und lauschte den Klängen der Tannhäuser-Ouvertüre. Das Bett war ganz aus Eichenholz geschnitzt, darüber thronte ein verschnörkelter Baldachin, der an eine spätgotische Kathedrale erinnerte. Die Tür der Hauskapelle stand einen Spaltbreit offen, so dass man das dreiflügelige Altarbild sehen konnte, vor dem der König jeden Morgen betete, bevor er der lästigen Pflicht des Geldverdienens nachging.

Er hatte viel Geld angehäuft in den letzten Jahren, viel mehr als die paar Millionen, über die Ludwig einst verfügte. Doch genau wie dieser empfand er keine rechte Befriedigung dabei, zu horten, zu raffen, zu befehlen. Geld war nur eine abstrakte Masse, die es ihm ermöglichte, immer mehr in seinen Träumen zu leben. Der letzte Schritt dorthin war das Buch. Sein Geheimnis war der letzte Mosaikstein. Danach würde nichts mehr so sein wie früher. Wäre es zu einem anderen Zeitpunkt aufgetaucht, wer weiß, vielleicht hätte es die Zukunft dieses Landes verändert. Vielleicht würde es dies heute noch tun.

Das Buch …

Ein leiser Missklang mischte sich in Wagners schmetternde Trompeten und Hörner. Nicht, dass der König Zweifel daran hegte, ob er jemals in den Besitz der Aufzeichnungen Theodor Marots gelangen würde. Doch er wurde ungeduldig. Zu lange hatte er schon gewartet. Dieser verdammte Professor, die intrigante Hofschranze, hatte ihn an der Nase herumgeführt, und der kleine Antiquar war einfach verschwunden.

Der König leckte sich die trockenen Lippen und drehte die Musik ein wenig lauter. Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass der Mann nicht zur Polizei gehen konnte. Sonst würde er riskieren, ein paar Monate in U-Haft zu verbringen, ohne seine geliebten Bücher. Seine Exzellenz lächelte. Er hatte den Antiquar richtig eingeschätzt, Menschen waren so leicht zu durchschauen.

Die Idee mit dem Mantel und dem Hut war genial gewesen, beide Kleidungsstücke hatten sich noch im Auto befunden, wo Gareth und Gawain den Professor das erste Mal in die Mangel genommen hatten. Gareth musste die mit Blutflecken verunreinigten Stücke nur im Antiquariat deponieren, danach hatte ein Anruf bei den richtigen Stellen genügt, um die Gendarmen wie zornige Hummeln ausschwärmen zu lassen.

Seine Exzellenz wog nachdenklich den Kopf. Trotz allem war der schmächtige Mann nicht ungefährlich, der Tod Gareths hatte das bewiesen. Den eiskalten Mord an einem seiner stärksten Ritter hätte er dem Antiquar gar nicht zugetraut, aber wenigstens war dieser Lukas dadurch noch mehr unter Druck geraten. Bald würde er wie eine Maus aus seinem Versteck huschen, dann hieß es zuzuschlagen.

Der König dachte lange nach. Schließlich nahm er den Kopfhörer ab und zog an einer samtenen Kordel neben seinem Bett, woraufhin ein leises Klingeln ertönte.

Er würde seinen besten Mann schicken.

Nur Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein Riese betrat das Schlafgemach des Königs. Er war über zwei Meter groß und gebaut wie ein schweres antikes Möbelstück. Im Gegensatz zu den übrigen Rittern trug er keine Boxerjacke, sondern einen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug und darüber einen ebenso dunklen Ledermantel, der ihm das Aussehen eines matt glänzenden Panthers gab. Seine schwarzen Haare waren zu einem Zopf nach hinten gebunden, der Vollbart perfekt ausgeschnitten, auf der rechten Wange zuckte eine fingerlange Narbe.

»Majestät?«, fragte er leise. Seine Stimme klang wie das Brummen eines alten Bären.

»Wir haben noch immer dieses … Problem«, sagte der König. »Gareth hat versagt, und auch die anderen scheinen der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Also schicke ich Euch, Lancelot.«

»Was ist Euer Befehl, Exzellenz?«

»Findet dieses Buch. Und sorgt dafür, dass dieser windige Antiquar das Geheimnis für sich behält. Wir können nur hoffen, dass er dem Rätsel noch nicht auf die Spur gekommen ist.«

»Tote schweigen bekanntlich.«

Der König nickte und war im Begriff, wieder den Kopfhörer aufzusetzen.

»Der Mann hat sich offenbar versteckt«, knurrte Lancelot plötzlich. »Gibt es denn Hinweise, wo ich ihn finden kann?«

»Er wird wohl in irgendein Mauseloch gekrochen sein«, antwortete der König leicht genervt. »Vielleicht ist er bei dieser Frau, die zuletzt bei ihm war. Was weiß ich? Überprüft seinen Freundeskreis, seine Familie, sein Umfeld. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben, oder? Und nutzt unsere Kontakte zur Polizei, vielleicht wissen die ja was.«

Dann schloss er die Augen, setzte den Kopfhörer auf und summte die Arie aus dem zweiten Akt des Tannhäuser mit.

Lancelot verbeugte sich steif wie eine alte Eiche im Wind und schritt, dem alten Hofzeremoniell entsprechend, rückwärts nach draußen. Keine Frage, der König war verrückt wie ein altes Huhn, aber er zahlte gut. Verdammt gut. Lancelot hatte als Bodyguard bereits für etliche Millionäre gearbeitet, er war als Sicherheitsberater im Kongo gewesen und für Blackwater im Irak, aber diese Anstellung versprach die bislang lukrativste seiner Laufbahn zu werden – vielleicht sogar die letzte. Noch ein weiteres Jahr im Dienste Seiner Majestät, und Lancelot konnte sich endlich die so lang ersehnte schicke 12-Meter-Yacht leisten. Dann würde er auf Nimmerwiedersehen Richtung Karibik verschwinden, wo er sein weiteres Leben zwischen barbusigen Blondinen und einem Haufen polarkalter Daiquiris zu verbringen gedachte.

Blieb nur noch dieses Buch und der kleine lästige Antiquar.

Wenn er den Mann richtig einschätzte, hatte er sich keineswegs in ein Mauseloch verkrochen. Denn eines hatte Lancelot in seiner jahrelangen Ausbildung gelernt: Wer seinen Feind kaltblütig mit einer Eisenstange erschlug, der versteckte sich nicht, sondern ging zum Angriff über. Außerdem schien dieser Steven Lukas so neugierig zu sein wie ein Wiesel.

Lancelot rieb sich die alte Narbe, die immer dann juckte, wenn der Jagdinstinkt wie ein uraltes Tier aus ihm hervorbrach. Schließlich klopfte er auf das Waffenholster unter seiner Lederjacke, wo sich gut versteckt die halbautomatische Glock 17 befand.

Der Ritter grinste kalt. Dieser Antiquar sollte kein großes Problem darstellen. Er konnte den Strand und die Daiquiris beinahe schon riechen.
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Ich finde, Ihr neuer Look sieht gar nicht so schlecht aus«, sagte Sara und suchte im Autoradio nach einem ihr angenehmen Musiksender. »Macht Sie auf alle Fälle jünger.«

»Halten Sie den Mund«, knurrte Steven. »Verarschen kann ich mich selbst. Ich komme mir vor, als würde ich zu meinem eigenen Kindergeburtstag gehen.«

»Moment mal!« Sara wippte zu einer Melodie von Nirvana, während sie hupend einen Ford Kombi überholte. »Mein lieber Ex David hatte vielleicht den Verstand eines Zwölfjährigen, aber seine Klamotten waren immer allererste Sahne.«

»Wenn man auf Kapuzenpullis steht und auf Hosen, die einem bis in die Knie hängen, keine Frage. Und jetzt machen Sie endlich das verdammte Radio aus, bevor die noch einmal meine Beschreibung durchgeben!«

»Zu Befehl, Herr Stabsunteroffizier.«

Sara knipste das Radio aus, während Steven aus dem Fenster starrte, wo im Außenspiegel sein müdes unrasiertes Gesicht zu erkennen war. Er trug eine silbern glänzende Ray-Ban-Sonnenbrille und darüber eine Baseballmütze mit den Initialen der New-York-Yankees. Sein weißes Baumwollhemd hatte er gegen ein T-Shirt eingetauscht, auf dem sämtliche Konzerttermine von Bon Jovi aufgedruckt waren. Darüber trug er eine abgewetzte Lederjacke mit Schulterpolstern, und statt der Cordhose mit Bügelfalte eine zerrissene Bluejeans. Er sah aus wie ein amerikanischer Rucksacktourist, der Deutschland nur mit einem einzigen Ziel besuchte – sich auf dem Oktoberfest brutalstmöglich zu besaufen.

»Ich bin angezogen wie im Fasching«, murmelte er. »Nur, dass jetzt Oktober ist. Was ist er überhaupt von Beruf, Ihr toller Exfreund David?«

»Reporter von irgend so einem Trend-Magazin«, erwiderte Sara schulterzuckend. »Da muss man so aussehen. Ist sozusagen deren Uniform.«

»Na wunderbar, ich wusste, dass Sie auf solche Typen stehen.« Steven schob sich die Mütze tief ins Gesicht, als ihnen ein Wagen auf der Gegenspur entgegenkam. »Am besten ich interviewe mich gleich selbst. Ein Antiquar als durchgeknallter Büchermörder. Gibt ’ne tolle Headline.«

»Nun stellen Sie sich nicht so an, Herr Lukas«, erwiderte Sara und schaltete in den vierten Gang. »Es sieht wirklich nicht so übel aus, sogar einigermaßen attraktiv, wenn Sie’s genau wissen wollen. Außerdem erfüllt es seinen Zweck. Oder hat sich im Drogeriemarkt jemand nach Ihnen umgedreht, hm?« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich finde übrigens, die Jacke passt weitaus besser zu Ihrem Namen als Ihr langweiliger brauner Cordanzug.«

»Nur, weil ich in den Vereinigten Staaten geboren bin, muss ich nicht aussehen wie ein verwöhnter High-School-Trottel aus Boston«, knurrte Steven.

»Sie sind tatsächlich Amerikaner? Lassen Sie das bloß nicht die Mädels wissen. Die halten Sie am Ende noch für irgendeinen Rockstar und wollen mit Ihnen aufs Zimmer.«

Steven schüttelte genervt den Kopf. »Sehr witzig, Fräulein Lengfeld. Am besten, Sie konzentrieren sich jetzt wieder aufs Fahren.«

Tatsächlich waren sie noch in München in ein kleines Schwabinger Geschäft gegangen, um für ihn eine Zahnbürste, Rasierzeug und ein Deo zu kaufen. So wie es aussah, würde er auf seine Hygieneartikel zu Hause noch eine Weile verzichten müssen. Die junge Kassiererin hatte ihn angelächelt, und die wenigen Damen, die ihn musterten, taten dies mit einem äußerst gefälligen Blick. Widerwillig musste sich Steven eingestehen, dass seine Verwandlung in einen Mittdreißiger mit Midlife-Crisis bei den meisten Menschen weniger auf Verwirrung, sondern eher auf Wohlwollen stieß. Trotzdem fühlte es sich einfach … falsch an. Das war nicht er, und er war sicher, dass die Leute das früher oder später spüren würden.

»Von hier ist es höchstens noch eine Stunde nach Linderhof. Eine dreiviertel, wenn ich aufs Gas drücke.«

Mit quietschenden Reifen bog Sara auf die Garmischer Autobahn und reihte sich ein in den Verkehr, der jetzt am frühen Nachmittag noch einigermaßen erträglich war. Die Herbstsonne schien durch die Windschutzscheibe, Linden und Buchen mit bunten Blättern säumten die mehrspurige Straße, die Alpen leuchteten im Fönwind. Sie fuhren direkt auf die Berge zu, die aussahen, als wären sie nur einige wenige Kilometer entfernt. Schon bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, links und rechts von ihnen tauchten hinter dem Meer aus Bäumen die Zwiebelkirchtürme einzelner Dörfer auf.

Es könnte ein netter Ausflug sein, dachte Steven. Aber leider werde ich als irrer Mörder und Folterer gesucht.

Sein Blick fiel zum wiederholten Mal auf den kleinen armeegrünen Rucksack auf seinem Schoß. Darin befand sich, eingewickelt in eine schnöde Tchibo-Plastiktüte, der hölzerne Behälter mit den Fotografien, der Haarlocke und dem Tagebuch. Auch den Notizblock mit der bisherigen Übersetzung hatte er mitgenommen. Kurz war Steven versucht, das Bündel einfach aus dem Fernster zu werfen. Das verfluchte Tagebuch hatte sein Leben durcheinandergewirbelt wie ein Orkan mit Windstärke zehn. Doch dann siegten die Neugier und jenes Gefühl, das er sich immer noch nicht erklären konnte. Es war beinahe, als wäre er an dieses Buch gefesselt.

Nachdenklich starrte Steven weiter aus dem Fenster. Was mochte nur so geheim sein, dass Theodor Marot es noch einmal zusätzlich verschlüsselte?

Was, um Himmels willen, weißt du über Ludwig? Was ist so schrecklich, dass es eines weiteren Codes bedarf?

»Ups, ich fürchte, wir kriegen ein Problem.«

Saras Stimme riss Steven aus seinen Gedanken. Bevor er etwas erwidern konnte, sah er, dass sich vor ihnen auf der von Bäumen gesäumten Autobahn ein Stau gebildet hatte. Einige hundert Meter entfernt konnte er das rhythmische Blinken eines Blaulichts erkennen, die Fahrer vor ihnen hatten ihr Seitenfenster nach unten gekurbelt und starrten neugierig nach vorne. Sofort ging Stevens Puls in die Höhe.

»Verdammt, die suchen mich!«, zischte er. »Zuerst die Beschreibung im Radio und jetzt das! Ich muss verrückt gewesen sein, mich auf Ihren bescheuerten Plan einzulassen!«

»Das muss gar nichts bedeuten«, versuchte Sara ihn zu beruhigen. »Vielleicht ist es nur ein Unfall. Außerdem erkennt Sie in den Klamotten nicht mal Ihre eigene Mutter.«

»Und wenn sie mich nach meinen Personalien fragen, was dann?«

Sara schwieg, und der Wagen rollte gemächlich auf das Blaulicht zu. Mittlerweile waren sie nahe genug herangefahren, um zu erkennen, dass es sich tatsächlich um eine Polizeikontrolle handelte. Ein uniformierter Beamter stand mit einer Warnkelle am Straßenrand und winkte einzelne Fahrzeuge auf den Seitenstreifen, wo ein größerer Einsatzwagen parkte. Durch die geöffnete Seitentür sah Steven, dass die Polizisten die Personalausweise mancher Fahrer überprüften. Wieder fuhr Saras Mini ein Stück näher auf die Kontrolle zu.

»O Gott, das überleb ich nicht!«, stöhnte Steven. »Das ist das Ende!«

»Sie werden jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage«, erwiderte Sara ruhig. »Sie nehmen die verspiegelte Sonnenbrille runter, setzen sich die Baseballmütze richtig rum auf und lächeln wie ein Farmerjunge aus Wisconsin. Als Amerikaner sollte Ihnen das nicht allzu schwer fallen. Alles klar?«

Steven schloss kurz die Augen und murmelte einen Fluch, dann tat er wie befohlen. Sein Lächeln erschien ihm so falsch wie auf einer Beerdigung. Meter für Meter näherte sich der Wagen dem Polizisten mit der Warnkelle. Das Auto vor ihnen durfte passieren, dann waren sie an der Reihe. Sara kurbelte das Fenster runter und winkte dem Beamten zu.

»Was’n los?«, nuschelte sie und tat so, als würde sie auf einem Kaugummi kauen. »Oktoberfest ist doch schon lang vorbei. Macht ihr immer noch Alkoholkontrollen?«

Der Polizist schwieg lange und warf einen strengen Blick ins Innere des Wagens.

»Wohin fahren Sie?«, fragte der Mann schließlich im amtlichen Ton.

»In die Berge«, erwiderte Sara fröhlich. »Ich zeig meinem amerikanischen Freund hier mal die Alpen.«

»Hi. Any problems with the car?« Steven sprach breitesten Mittelstaatendialekt und hob zögerlich die Hand zum Gruß. Sein Lächeln gefror zu Eis, während ihn der Polizist nachdenklich musterte. Kurz schien er etwas sagen zu wollen, dann beugte er sich plötzlich nach vorne und deutete auf das Nummernschild vorne am Wagen.

»Ihr TÜV läuft in drei Monaten ab«, wandte er sich streng an Sara. »Kümmern Sie sich darum.«

»Mach ich. Schönen Tag noch.«

Die Kunstdetektivin gab Gas, und schon bald war das Blaulicht hinter ihnen nur noch ein fernes Blinken. Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen beiden etwas.

»Das … das …«, stammelte Steven schließlich. »Alle Achtung. Wie haben Sie nur so cool bleiben können?«

»Cool?« Sara sah ihn entsetzt an, erst jetzt fiel Steven die Blässe in ihrem Gesicht auf. »Ich musste mich vor Angst fast übergeben. Mann, so aufgeregt war ich nicht mehr, seitdem ich mit fünf Glas Prosecco intus in die Streife vor dem Münchner Nachtcafé gerauscht bin!«

Unwillkürlich musste der Antiquar lächeln, offenbar war Sara doch nicht so kaltschnäuzig, wie sie immer tat. »Jedenfalls scheinen Sie für Ihren Beruf als Detektivin wirklich Talent zu haben«, sagte er schließlich. »Oder lernt man das etwa auch im Berliner Problemviertel Wedding?« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Noch mal brauch ich so etwas allerdings nicht.«

Sie fuhren schweigend über die Autobahn, die wie ein graues unendliches Band durch Wälder und Wiesen führte. Links von ihnen schlängelte sich das Flüsschen Loisach durch eine hüglige grüne Landschaft mit Ställen, Weilern und Scheunen, die Alpen waren bereits ein gutes Stück näher gerückt.

»Ich hab mir noch einmal Gedanken wegen des Amuletts von diesem Bernd Reiser gemacht«, meldete sich Sara plötzlich. »Ich glaube, dass der Schwan seinen Trägern als Zeichen dient. So was wie ein Erkennungsmerkmal, mit dem sie zeigen, dass sie echte Königstreue sind.«

»Haben Sie mal davon gehört, ob diese Guglmänner ein solches Amulett tragen?«, fragte Steven und nahm die Sonnenbrille ab. Sofort blendete ihn die warme Oktobersonne, und er kniff die Augen zusammen. Ihn quälten grauenhafte Kopfschmerzen. Er hatte eindeutig zu wenig geschlafen, und die Sache mit der Polizei hatte ihm den Rest gegeben.

Sara schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber das muss nichts heißen. Außer den Guglmännern gibt es noch jede Menge anderer Verrückter. Lauter Vereine, die dem König die ewige Treue geschworen haben und sich an seinem Todestag am 13. Juni am Gedenkkreuz in Berg treffen. Nicht wenige von denen wünschen sich die Monarchie zurück und laufen in alten Kostümen herum. Wobei ich nicht glaube, dass die zu einem Mord fähig wären.« Sie grinste. »Höchstens, wenn die Politiker den Bierpreis hierzulande massiv erhöhen würden.«

Steven seufzte. »Ich liebe Bayern. Wenn es dieses Land nicht gäbe, müssten wir Amis es erfinden.«

Mittlerweile hatten sie die Autobahn verlassen und fuhren über eine steile, gewundene Passstraße, die von Fichtenwäldern und grauen Bruchsteinfelsen gesäumt war. Nach etlichen Serpentinen erreichten sie schließlich eine längliche Hochebene in den Ammergauer Alpen, umrahmt von wilder Gebirgslandschaft. Zwischen den Wiesen schimmerte strahlend weiß das Kloster Ettal, das Steven mit seinem gedrungenen Bau an eine romanische Burg erinnerte. Dann bogen sie ab in ein Seitental und folgten dem Lauf eines kleinen Flusses, vorbei an Tannenwäldern und frisch gemähten Blumenwiesen, auf denen Kühe und Pferde weideten. Kurze Zeit später tauchte ein großer Parkplatz auf, auf dem bereits eine Reihe Busse und Pkws standen.

»Ladies and Gentlemen, welcome to Linderhof!«, verkündete Sara und fuhr in eine der vielen freien Parklücken. Verwundert sah sie sich um. »Gar nicht so viel los heute«, murmelte sie. »Die Saison ist wohl bald vorbei.«

»Oder die haben heute noch was Größeres hier vor. Schauen Sie mal.«

Steven wies auf vier dunkelblaue Audis, vor denen einige Männer und Frauen in Businesskleidung standen. Ein paar von ihnen hielten ihre Handys ans Ohr und brüllten Befehle hinein. Weiter hinten sperrte ein Ordner in Livree einen Teil des Parkplatzes ab.

»Sieht aus wie ein Staatsempfang«, sagte Sara und stieg aus. »Kommen Sie, wir schauen mal, was hier los ist.«

Gemeinsam stiegen sie die Treppe zu den Souvenirläden und Kassenhäuschen empor, wo sich bereits eine Gruppe bunt gekleideter Touristen mit Fotoapparaten und Videokameras versammelt hatte. Steven hörte ein gemurmeltes Kauderwelsch aus japanischen, russischen und amerikanischen Stimmen. Zaghaft warf er einen Blick in eine Schaufensterscheibe, wo sich sein verzerrtes Bild spiegelte. Was er sah, ließ ihn erschaudern.

Wenigstens falle ich hier nicht weiter auf.

»Sie haben Glück«, sagte die Kassiererin lächelnd und drückte ihnen zwei Karten in die Hand. »Heute ist der letzte Tag der Saison. Wenn Sie allerdings die Venusgrotte und den Maurischen Kiosk anschauen wollen, muss ich Sie leider enttäuschen. Die sind bereits heute gesperrt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das wäre ohnehin wohl ein bisschen viel geworden. Wir schließen heute etwas früher. In exakt …« Sie blickte auf ihre Uhr. »Zwei Stunden.«

Steven fiel beinahe das Billett aus der Hand.

Nur zwei Stunden!, dachte er panisch. Na wunderbar! Und wir haben keine Ahnung, wonach wir eigentlich suchen außer dass es mit LIEBE zusammenhängt.

»Das hat nicht zufällig etwas mit den modisch gekleideten Herrschaften zu tun, die dort draußen mit Gott und der Welt telefonieren?«, fragte der Antiquar leise und deutete auf den Parkplatz hinter ihnen.

Die Kassiererin zog eine Augenbraue nach oben, dann sah sie sich vorsichtig um.

»Hoher Besuch«, flüsterte sie schließlich. »Manstein hat morgen den oberen Teil des Parks für ein Fest gemietet.«

»Äh, Manstein? Ich fürchte, ich weiß nicht …«

»Manstein Systems, nehme ich an«, unterbrach ihn Sara. »Eines der führenden IT-Unternehmen europaweit. Der Typ macht Milliardenumsätze, indem er seine Chips von kleinen flinken Chinesen zusammenbauen lässt und hier die Leute auf die Straße setzt. Bayern scheint es ja finanziell wirklich dreckig zu gehen, wenn es jetzt schon seine Schlossparks an skrupellose Industriemagnaten vermietet.«

Das Lächeln verschwand urplötzlich aus dem Gesicht der Kassiererin. »Wie ich bereits gesagt habe, ist der Park ohnehin ab morgen geschlossen. Für die Touristen entsteht also kein …«

»Jaja, schon gut.« Sara wand sich zum Ausgang. »Der König würde sich jedenfalls im Grabe umdrehen.«

Steven eilte ihr achselzuckend nach, und nebeneinander schritten sie an Buchen, Fichten und einem kleinen Weiher vorbei durch den Park. Gelegentlich kamen ihnen Touristen entgegen, die bereits ihren Heimweg antraten. Vom Schloss war noch immer nichts zu sehen.

»Zwei Stunden!«, zischte Sara. »Wie sollen wir in zwei Stunden irgendwas finden, was uns verrät, wie man diese Buchstabenfolgen knackt? Ich schwöre bei Gott, dass ich nie wieder irgendein Scheiß-Virenschutz- oder Buchführungsprogramm von Manstein Systems kaufe. Dreckskapitalist, mietet sich einfach den Park, und unsereins soll draußen bleiben!«

»Das bringt uns doch jetzt auch nicht weiter«, warf Steven beruhigend ein. »Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Sie suchen den Park ab, und ich nehm mir das Schloss vor.«

»Da haben Sie eindeutig die bessere Wahl getroffen«, raunzte Sara und deutete nach vorne. »Im Gegensatz zum Park ist das Schloss nämlich recht übersichtlich.«

Sie kamen über eine Anhöhe und blickten nun in eine sanft geschwungene Talsenke. Links säumten grüne Laubengänge eine Kaskade, die sich weiter unten in einen Brunnen ergoss. Rechts stand auf einem Hügel ein weißer Tempel, unter dem sich Terrassengärten und ein Wasserbecken mit sprudelnder Fontäne befanden. In der Mitte des Tals thronte ein weißes Schloss, das aussah wie eine Miniaturausgabe von Versailles.

Steven blieb verblüfft stehen. Er hatte ein imposantes Bauwerk erwartet, etwas wie Neuschwanstein oder wenigstens das Münchner Schloss Nymphenburg, doch das hier war kein Schloss, sondern allenfalls ein Schlösschen. Eingebettet in den großen Park wirkte es eher wie ein possierliches Spielzeug.

Das Spielzeug eines Königs.

»Ich hatte mit etwas Größerem gerechnet«, murmelte er.

Sara lächelte ihn an. »Das sagen viele, wenn sie das erste Mal hierher kommen und Schloss Neuschwanstein im Kopf haben. Trotzdem hielt sich der König seine letzten Jahre meistens hier in Linderhof auf. Er war ein großer Verehrer von Ludwig XIV., wie Sie wissen.« Sie deutete auf die zwanzig Meter hohe Wasserfontäne. »Das hier ist Klein-Versailles samt barocker Gartenanlage. Im Park selbst finden sich dann Ludwigs Lieblingsspielplätze. Die Venusgrotte, ein marokkanisches Haus, eine Einsiedelei, dort oben der Venustempel und natürlich die Hundinghütte.«

»Hundinghütte?«, fragte Steven verwundert. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Kommt in Wagners ›Ring der Nibelungen‹ vor. Ludwig ließ sie nach den Beschreibungen des Komponisten bauen. So eine Art germanisches Blockhaus. Wenn Ludwig in Stimmung war, mussten seine Lakaien in Fellgewändern rumhüpfen, Met aus Hörnern trinken und Ringelpiez spielen.«

Steven runzelte die Stirn. »Und Sie bleiben dabei, dass der König keinen Stich hatte?«

»Haben Sie keine Träume, Herr Lukas?«, fragte Sara lachend. »Ludwig hatte eben das Geld, die seinen zu verwirklichen. Er wollte seiner Welt entfliehen, wie viele von uns auch.« Sie deutete verstohlen auf ein paar Touristen in Shorts und Trainingsanzügen aus Ballonseide hinter ihnen. »Glauben Sie mir, hätte jeder von uns genügend Kohle für seine Träume, wäre die Welt ein einziger Funpark aus Raumschiffen, Gameshows, Gotchahallen und Bordellen. Da sind mir die Phantastereien eines romantischen Königs lieber.«

Vor dem Schloss hatten sich ein paar Dutzend Menschen versammelt, die auf die nächste Führung warteten. Einige rauchten gelangweilt, andere knipsten sich selbst und ihre Familien vor jedem einzelnen Detail des Gebäudes. Irgendwo greinte ein Baby.

»Was ist mit diesem Baum da?«, wollte Steven wissen. Er zeigte auf eine unscheinbare Linde, die rechts hinter dem Wasserbecken stand und als einziges Detail nicht in die perfekte Symmetrie des Schlossgartens passen wollte.

Sara zuckte mit den Schultern und warf einen Blick in den zerknitterten Lageplan, den sie zusammen mit ein paar Prospekten an der Kasse mitgenommen hatte. »Die sogenannte Königslinde«, las sie leicht gelangweilt vor. »Sie stand schon lange vor dem Schloss hier. Aber jetzt genug geredet, die Uhr tickt.« Sie deutete zu dem weißen Gebäude, wo sich bereits eine Schlange vor dem Eingang gebildet hatte. »Die Meute wird schon unruhig. Wir machen es also, wie Sie gesagt haben. Ich schau mir den Park an, und Sie machen eine von den Schlossführungen mit. Viel Spaß!« Sie zwinkerte ihm noch einmal zu, dann verschwand sie in einem der Laubengänge.

Seufzend reihte sich Steven ein in eine Schlange von übergewichtigen amerikanischen Touristen, die dem Akzent nach aus Texas stammten. Jemand drückte seinen Kaugummi gegen die Schlossmauer, dann setzte sich der Tross langsam in Bewegung.
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Eineinhalb Stunden später war Steven genauso schlau wie vorher.

Die Gemächer im Inneren waren in der Tat beeindruckend. Das änderte nichts daran, dass er noch immer keinen Schimmer hatte, was er eigentlich suchen sollte. Dreimal hintereinander hatte er eine Führung mitgemacht, auf Englisch, auf Deutsch und schließlich auf Holländisch. Jedes Detail in den Zimmern hatte er sich eingeprägt. Als er die Führerin schließlich nach dem Namen ›Marot‹ gefragt hatte, hatte diese nur mit den Schultern gezuckt und ihn genervt angesehen. Mittlerweile hatte sich offenbar herumgesprochen, dass dieser amerikanische Tourist mit Baseballmütze und Lederjacke ein unverbesserlicher Ludwig-Fan war. Steven tröstete sich, dass er damit wohl nicht allein war. Die Tourguides hier hatten bestimmt schon Schlimmeres erlebt.

Nun stand er allein in der pompösen Vorhalle, direkt vor einer Reiterstatue Ludwig XIV. Über ihm an der Decke prangte zwischen zwei Puttenfresken einer der Leitsprüche des Sonnenkönigs.

NEC PLURIBUS IMPAR.

Auch vielen gewachsen, übersetzte Steven leise. So ziemlich das Gegenteil von dem, wie ich mich gerade fühle.

Der Antiquar sah sich in der Vorhalle um, fand aber auch hier keinen Hinweis auf das Buchstabenrätsel oder das Wort LIEBE. Eines zumindest war jedoch auffällig: Das ganze Schloss war einerseits eine Hommage an die griechisch-römische Antike, andererseits an den französischen Barock. Es wimmelte von Porträts französischer Adliger, es gab einen Spiegelsaal wie den des Sonnenkönigs und ein Bett samt einem Baldachin so hoch wie ein mittlerer Sprungturm. Am amüsantesten war das Speisezimmer, in dessen Mitte das berühmte »Tischleindeckdich« stand. Es bestand aus einer Klappe, durch die der gedeckte Esstisch mittels einer Mechanik in das königliche Gemach gefahren werden konnte. Steven stellte sich vor, wie der König dort oben nachts allein speiste, inmitten von Spiegeln und sich unendlich reflektierenden Kerzenlichtern.

Und danach liegt er Tschibuk rauchend auf dem marokkanischen Diwan oder wälzt sich auf Bärenfellen in einer Holzhütte, während seine Diener als Germanen verkleidet für ihn den Affen machen müssen. Tut mir leid, Fräulein Lengfeld, aber dieser Mann war hochgradig verrückt.

So in Gedanken versunken war Steven, dass er die Berührung der Kunstdetektivin erst nach einigen Sekunden bemerkte.

»Und? Was gefunden?«, fragte sie aufmunternd.

Der Antiquar schüttelte missmutig den Kopf. »Kein Marot, und auch nichts, was auch nur im Entferntesten ein Hinweis sein könnte.«

Sara seufzte. »Ging mir genauso. Ich hab mir die Hacken krummgelaufen. Hundinghütte, Venustempel, Einsiedelei, Kapelle, Neptunbrunnen … Dieser Park ist ein gottverdammtes Labyrinth! Außerdem ist der obere Teil bereits abgesperrt. Ich glaube, das Ganze war ein Griff ins Klo. Tut mir leid.«

Sie ging nach draußen, steckte sich eine Zigarette an und ließ sich müde auf eine Parkbank fallen. »Wenn wir nur wenigstens wüssten, nach was wir suchen sollen. Eine Nummernfolge, ein Satz, ein Bild. Aber so? Alles, was wir vermuten, ist, dass der Hinweis irgendwie mit dem Wort ›Liebe‹ zusammenhängt.«

»Ich hab vorhin noch mal nachgedacht«, warf Steven ein. »Der Cäsar-Code, von dem ich Ihnen heute Vormittag am Frühstückstisch erzählt habe, ist offensichtlich nicht Marots Verschlüsselungsmethode gewesen. Aber soviel ich weiß, gibt es noch ein wesentlich verzwickteres Verfahren. Die sogenannte Vigenère-Verschlüsselung. Wenn ich mich richtig erinnere, war diese Technik Mitte des 19. Jahrhunderts ziemlich populär. Marot müsste sie also gekannt haben. Warten Sie …« Steven schloss kurz die Augen, umsich zu konzentrieren. »Beim Vigenère-Verfahren wird für jeden zu verschlüsselnden Buchstaben ein anderer Verschiebungswert benutzt, der sich durch die jeweiligen Buchstaben des Schlüsselworts ergibt. Dabei werden Häufungen vermieden, die auf bestimmte Buchstaben schließen lassen.«

Sara stöhnte. »Das ist mir eindeutig zu hoch.«

»Im Grunde ist es ganz einfach. Sehen Sie her.« Steven brach einen Zweig von einem der Büsche neben dem Schloss ab und fing an, Buchstaben in den Kies zu zeichnen. Nach einiger Zeit standen zwei Wörter untereinander.



RAETSEL

LUDWIG



»Nehmen wir einmal an, unser Wort, das wir verschlüsseln wollen, heißt RAETSEL. Unser Schlüsselwort ist LUDWIG«, begann Steven. »L ist der 12. Buchstabe des Alphabets, also verschiebt sich das R aus RAETSEL um 12 Zeichen, und es wird …« Er überlegte eine Weile, bevor er einen weiteren Buchstaben niederschrieb. »… zu C. Der nächste Buchstabe in RAETSEL ist ein A, der wird zu einem U, das E zu einem H, und so weiter.« Er kritzelte noch einige Buchstaben in den Kies und betrachtete schließlich zufrieden sein Ergebnis.



RAETSEL

LUDWIG

CUHPAKW



»Sieht auf alle Fälle mindestens genauso verworren aus wie die Buchstabenfolgen in Marots Tagebuch«, sagte Sara nach einer Weile. »Sie könnten also recht haben. Fehlt uns nur noch das passende Schlüsselwort.«

»Vielleicht LIEBE?«, warf Steven nachdenklich ein.

Sara zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber ich finde, das ist zu offensichtlich. Es muss ein anderes Wort sein, eines, das Liebe … nun ja, eher symbolisiert.«

»Symbolisiert?«, fragte der Antiquar. »Was soll das sein? Da gibt es Tausende …«

Plötzlich hielt er abrupt inne. Sara sah ihn verwundert an.

»Was ist?«

»Ich glaube, ich kenne tatsächlich so ein Wort«, murmelte Steven und deutete auf den weißen Tempel auf der Anhöhe vor ihnen. »Haben Sie nicht gesagt, das hier sei der Venustempel? Außerdem gibt es hier die Venusgrotte, es wimmelt von Venusstatuen, und im Schloss selbst habe ich ein paar Venusgemälde gesehen.«

»Die Göttin der Liebe!«, stöhnte Sara. »Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?«

Steven schmunzelte. »Vielleicht weil Ihnen zu diesem Thema der Zugang fehlt?«

»Sehr witzig, Herr Lukas. Lassen Sie uns lieber schleunigst ausprobieren, ob wir mit dem Schlüsselwort VENUS richtig liegen. Wenn Sie recht haben, werde ich Ihnen mit einem Kuss hinterher das Gegenteil beweisen.«

»Ich glaube, man braucht für die Entschlüsselung ein sogenanntes Vigenère-Quadrat.« Steven versuchte sich zu erinnern. »Mit ein bisschen Hirnschmalz und einem gut gespitzten Bleistift können wir dann …«

»Sind Sie wahnsinnig?« Die Kunstdetektivin kicherte so laut, dass sich einige weiter entfernte Touristen nach ihnen umdrehten. »Wofür gibt es mittlerweile Computer-Programme? Ich bin sicher, wir werden im Internet irgendeine Seite finden, die das für uns erledigt.« Mit einem letzten Blick auf den Venustempel wandte sie sich Richtung Parkausgang. »Ich schlage vor, wir nehmen uns ein Zimmer drüben im Hotel und machen es uns in der Lobby gemütlich.«

»Und wenn die dort keinen Computer haben?«

Sara Lengfeld sah den Antiquar mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen an. »Herr Lukas, Herr Lukas«, murmelte sie. »Manchmal glaube ich wirklich, Sie leben im falschen Jahrhundert.«



Das Hotel war ein wenig altertümlich und heruntergekommen, so als hätte es seine besten Zeiten längst hinter sich. Ein älterer Kellner schlich durch das spärlich besuchte Restaurant im Erdgeschoss, vergilbte Fotografien mit bayerischen Landschaften hingen im Treppenhaus, irgendwo spielte jemand auf einer Zither. Trotzdem verfügte die Lobby über einen Computer, auch wenn dieser nicht das neueste Modell war. Sara bestellte sich einen viel zu warmen Martini an der Hotelbar, dann begann sie auf die Tastatur einzuhacken, während Steven ihr neugierig zuschaute.

»Hier steht, dass Blaise de Vigenère ein französischer Diplomat im 16. Jahrhundert war, der mehrere Bücher über Kryptologie geschrieben hat«, sagte sie, während sie konzentriert auf den zerkratzten Bildschirm starrte. »Der nach ihm benannte Code galt lange Zeit als unentschlüsselbar, bis er schließlich zunächst von einem britischen Mathematiker und dann von einem preußischen Offizier 1863 geknackt wurde. Heutzutage ist das natürlich etwas einfacher. Voilà!« Sara lehnte sich zufrieden zurück und deutete auf eine Art Tabelle auf dem Monitor. »Hier ist schon ein Programm, mit dem wir Monsieur Vigenère knacken können.«

»Versuchen wir es zunächst mal mit dem Wort LIEBE«, schlug Steven vor. »Nur zur Sicherheit.«

Sara nickte und tippte das erste Rätselwort QRCSOQNZO in den Computer. Im Feld ›Schlüssel‹ gab sie LIEBE ein. Schon nach wenigen Sekunden erhielten sie die Lösung.




    	Eingabe	QRCSOQNZO

        	Schlüsselwort	LIEBE

        	Ausgabe	FJYRKFFVN





»Das ging offenbar daneben«, sagte Sara enttäuscht. »Wär ja auch zu einfach gewesen. Jetzt probieren wir es mal mit Ihrem Wort VENUS.«

Feierlich tippte sie die fünf Buchstaben ein, erntete aber nur ein weiteres Buchstabenknäuel.

»Fuck! Vielleicht hab ich mich verschrieben.« Sara probierte es erneut, kam aber zum gleichen Ergebnis.

»Vielleicht APHRODITE?«, fragte Steven zaghaft. Aber auch hier ernteten sie nur Unsinnswörter, ebenso bei AMOR, EROS, HERZ und einem Dutzend weiterer Entsprechungen für Liebe.

Sara nippte an ihrem Martini und schwieg, während Steven sein Gedächtnis nach weiteren möglichen Schlüsselwörtern durchkramte. »Verflucht!«, zischte er schließlich. »Dabei war ich mir mit dem Vigenère-Code so sicher!«

»Vielleicht haben Sie ja nach wie vor recht, und wir haben nur noch nicht das richtige Wort«, versuchte ihn Sara zu trösten. »Ich finde, wir sollten nicht so schnell aufgeben.«

Sie blätterte in den Prospekten, die sie an der Kasse mitgenommen hatte und die auch die anderen Schlösser des Märchenkönigs erwähnten. »Na ja, wenigstens ist das hier noch das kleinste Schloss Ludwigs«, sagte sie. »Wir können im Grunde froh sein, dass wir nicht auf Herrenchiemsee oder Neuschwanstein nach einem Hinweis suchen müssen.«

Seufzend stand der Antiquar von der Hotelcouch auf. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als noch ein paar weitere Seiten aus dem Tagebuch zu übersetzen«, sagte er müde. »Schließlich ist unser guter Theodor noch gar nicht in Linderhof angekommen. Womöglich kommen wir dem Wort durch Marots Beschreibungen auf die Spur.« Er nickte entschlossen. »Am besten, ich fange gleich damit an. Haben Sie für mich schon ein Zimmer reserviert?«

»Was das angeht, habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht.« Sara trank ihren warmen Martini mit einem Schluck aus und knabberte an der Olive. »Ja, ich habe tatsächlich noch ein Zimmer ergattern können, was gar nicht so einfach war, weil Manstein Systems fast das gesamte Hotel gebucht hat. Und nein, es ist nicht Ihr Zimmer, sondern ein Doppelzimmer für uns beide. Es ist direkt unter dem Dach und eigentlich fürs Hauspersonal. Was anderes war leider nicht mehr frei. Ich hoffe, Sie schnarchen nicht mehr so laut wie letzte Nacht.«

Das Zimmer hatte die Größe eines mittleren Einbauschranks. Darin befanden sich ein durchgelegenes Doppelbett, ein Fernseher und ein wackliger Tisch, an dem Steven in verkrümmter Haltung auf einem viel zu niedrigen Stuhl saß. Eine verstaubte Nachttischlampe war die einzige Lichtquelle. Wenn er aus dem Fenster im dritten Stock sah, konnte er in der Abenddämmerung gerade noch die Berge auf der anderen Seite des Tales erkennen. Sie warfen Schatten, die wie mit langen Fingern nach dem Hotel griffen. Nur noch wenige Minuten, dann würde Linderhof im Dunklen liegen.

Der Antiquar hatte das Tagebuch und seinen Notizblock hervorgekramt und starrte nun im Schein der Lampe auf die verschlungenen Kürzel, die ihm diesmal schon viel vertrauter vorkamen. Wo war er noch einmal stehen geblieben?

Noch lange danach tönte mir das Krachen der von Strelitz’ Pistole in den Ohren. Es würde nicht das letzte Mal sein, dass ich sie hörte …

Trotz des langen und anstrengenden Tages versuchte Steven sich zu konzentrieren. Sara hatte dafür gesorgt, dass ein Teller mit Schinkenbroten und eine Flasche Rotwein in Reichweite stand, doch er hatte keinen allzu großen Appetit. Zerstreut ließ er seinen Blick schweifen über die zerfledderte Bettdecke neben ihm, eine leere Tüte Chips und schließlich über Sara, die mit Kopfhörern irgendeine seichte Telenovela im Fernsehen verfolgte, während sie gleichzeitig in den Schloss-Prospekten blätterte.

Frauen und Multitasking, ich werde es nie verstehen …

»Das ist doch Müll, was Sie da anschauen!«, rief Steven schließlich, dem das leise plätschernde Gemurmel aus den Kopfhörern zunehmend auf die Nerven ging. Die einsetzende Dunkelheit machte ihn nervös; sie erinnerte ihn an den dunklen Keller seines Antiquariats, wo er erst gestern Nacht in Notwehr einen Menschen erschlagen hatte. Steven spürte, dass er mit einem Menschen reden musste, auch wenn dieser Mensch ein chipskauendes apathisches Wesen war, das gelangweilt in einen Fernseher starrte.

»Surflehrer, Barbecue und vollbusige Blondinnen!«, knurrte er und deutete auf den flimmernden Kasten. »Für was haben Sie eigentlich studiert?«

»Was?« Sara nahm die Kopfhörer runter. »Reden Sie mit mir?« Als sie seinen genervten Blick sah, musste sie unwillkürlich lächeln.

»Männer können das nicht verstehen«, erwiderte sie trocken. »Wir brauchen das, um uns in einen Zustand der Trance zu versetzen, der es uns ermöglicht, in höhere Bewusstseinszustände vorzudringen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Außerdem ist dieser Müll aus Ihrem Heimatland. Also ein bisschen mehr Patriotismus bitte, Mister Lukas.«

»Wenn das Amerika ist, bin ich froh, dass meine Eltern mit mir als Kind nach Deutschland zurückgegangen sind«, erwiderte Steven trotzig.

»Zurück?« Sara runzelte die Stirn.

»Wir haben deutsche Wurzeln.« Steven nahm einen Schluck vom Hotel-Rotwein und verzog angewidert den Mund. Der Spätburgunder schmeckte erwartungsgemäß grauenhaft, trotzdem verschaffte er ein angenehmes Gefühl der Schwere. Es tat gut zu reden, er hatte schon so lange nicht mehr über früher gesprochen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten dafür gesorgt, dass die Erinnerungen an seine Kindheit wieder an die Oberfläche gekrochen kamen.

Nur keine Stille, dachte er. Mit der Stille kommen die Erinnerungen. Mit der Stille und der Dunkelheit. Wie früher in meinem Bett im Kinderzimmer, wenn die Schritte über den Flur knarzten.

»Mein Großvater ist damals während der Nazizeit ausgewandert«, begann er zögerlich zu erzählen. »Doch sein Sohn hat das Deutsche nie ganz abstreifen können. Als Erwachsener ist er mit seiner Familie wieder hierher gezogen.« Er lächelte müde. »Meine Mutter war eine deutsche Studentin, die er an der Bostoner Universität kennengelernt hatte. Mein Vater war ihr Dozent in Anglistik.«

Sara zog die rechte Augenbraue nach oben. »Ich nehme an, er hat ihr zu Hause Shakespearedramen vorgelesen. Dann liegt das Faible für Bücher wohl in Ihrer Familie?«

»Die Bücher und das Deutsche.« Steven seufzte. »Manchmal fühle ich mich deutscher als die Gebrüder Grimm.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Und Sie, Frau Lengfeld? Wo sind Sie zu Hause? Im Netz oder im Berliner Wedding?«

Sara lachte. »Ich fürchte, nirgendwo. Man ist nicht stolz darauf, wenn man aus dem Wedding kommt. Man ist stolz, wenn man ihn hinter sich lässt.«

»Und das geht am besten mit Fernsehen und Internet?«, fragte Steven neugierig.

»Nun, beides sind Fenster zu anderen Welten«, erklärte Sara. »Wenn Sie als Kind nur Comics und ein Schneewittchenbuch zu Hause haben, bietet Ihnen das Internet phantastische Möglichkeiten.« Sie setzte wieder ihren Kopfhörer auf. »Und jetzt lesen Sie mal schön weiter, Mister Grimm. Für einen scheuen Bücherwurm sind Sie ganz schön neugierig.«

Unwillkürlich musste Steven schmunzeln. Manchmal erschien ihm die aufmüpfige, vorlaute Kunstdetektivin neben ihm wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Trotzdem begann er sie immer mehr zu mögen. Es war schon lange her, dass er über einen längeren Zeitraum so eng mit einem Menschen zu tun gehabt hatte. Die meiste Zeit lebte er zwischen seinen Büchern und Pergamenten, und er war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ. Sara hatte recht, wenn sie meinte, er käme aus einem anderen Jahrhundert. Manchmal fühlte er sich wie ein Kauz, wie ein Gelehrter aus einer fernen Zeit, die noch nicht von Handys, Computern und SMS diktiert wurde.

Mit einem prickelnden Gefühl von Spannung und Vorfreude wandte der Antiquar sich den verschlüsselten Aufzeichnungen zu. Als er in den fleckigen Seiten blätterte, spürte er zunächst wieder den vertrauten leichten Schwindel. Doch die Angst vor der Stille war verschwunden und einer stillen Sehnsucht gewichen. In Stevens Augen war die Vergangenheit tatsächlich in vielen Fällen bunter und aufregender als ein Leben im tristen 21. Jahrhundert.

Vor allem die Vergangenheit von Theodor Marot.
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An jenem Septemberabend des Jahres 1885, in irgendeiner dunklen Ecke der Münchner Au, befand ich mich in so großen Schwierigkeiten wie noch nie zuvor in meinem Leben. Der König musste unverzüglich gewarnt werden! Ich war mir sicher: Sobald er von der Intrige der Minister erfuhr, würde er auf dem schnellsten Weg nach München kommen und sich seinen Gegnern stellen.

Die Macht der Bürokraten war in den letzten Jahren mehr und mehr gewachsen. Ludwig selbst hatte seinen Teil dazu beigetragen, indem er die bayerische Hauptstadt mied, die er für eine stinkende Kloake hielt. Seit Jahren schon war er nicht mehr in München gewesen, und Politik war ihm herzlich egal. So kochten die Minister ihr Süppchen, legten dem König nur noch die Urkunden und Verträge zum Abzeichnen vor und bestimmten eigenständig die Geschicke des Landes. Sie waren die eigentlichen Monarchen und Ludwig nichts weiter als ein Schattenkönig, der in seiner eigenen Traumwelt lebte.

Was also konnte ich tun? Ich war mir sicher, dass von Strelitz die Bahnhöfe und Telegraphenstationen bereits überwachen ließ. Die einzige Möglichkeit, zum König vorzudringen, war demnach ein schnelles Pferd. Ich schlich zurück zur Droschke und schirrte den erschöpften Gaul ab. Mir war klar, dass ich es mit dieser lahmen Mähre niemals bis nach Linderhof schaffen würde. Also brauchte ich ein anderes, schnelleres Tier – doch woher? Mit gebeugtem Kopf, um nicht weiter aufzufallen, zog ich mit dem hinkenden Gaul durch die Gassen, verfolgt von den Blicken der hungrigen, schmutzigen Bewohner des Viertels.

In der Münchner Au lebten die Ärmsten der Stadt. Wie Geister, die das Tageslicht scheuten, duckten sich hier die Häuser an die steile Wand des Isartals. Viele von ihnen waren nicht mehr als winzige Herbergen, in denen Tagelöhnerfamilien manchmal zu zehnt in einem einzigen Zimmer vegetierten. Der Auer Mühlbach floss träge vorbei, in seinem trüben Wasser trieben Abfälle und die Kadaver von Ratten. Über dem ganzen Viertel hing eine graue Wolke aus Holzrauch und den unzähligen Kohlefeuern der Manufakturen.

Nach einiger Zeit hatte ich ein Wirtshaus gefunden, das nicht ganz so heruntergekommen aussah wie die übrigen. Es hieß »Lilienbräu« und lag ganz in der Nähe des Mühlbachs. Die kleinen Fenster waren rußig und verschmiert, doch das emaillierte Schild schien neu zu sein. Aus dem Schankraum drang jetzt am frühen Abend der Lärm der Zecher, ein paar Menschen grölten ein Lied zu einer verstimmten Fiedel.

Ich band meinen Gaul an einen Haken fest und betrat die Wirtsstube. Sofort starrten mich ein Dutzend Augen misstrauisch an, das Lied und die Gespräche verstummten. Ich sah in die Gesichter von ausgezehrten Fabrikarbeitern, die hier ihren kargen Lohn versoffen, bevor sie nach Hause torkelten zu ihren hungrigen Familien.

»Ein feiner Herr, hä?«, knurrte ein stämmig aussehender Glatzkopf mit dreckiger Lederschürze, offenbar ein Bierkutscher. »Schmeckt’s ihm drüben in der Stadt nicht mehr, dass er zu uns kommt?«

Gelächter brandete auf. Ich blickte an meinem leicht zerrissenen schwarzen Überzieher hinab. Den Zylinder hatte ich bei der wilden Verfolgungsjagd verloren, trotzdem erkannten die Arbeiter sofort, dass ich einer vornehmeren Gesellschaft entstammte.

»Bin Droschkenfahrer und kein feiner Herr«, murmelte ich. »Mein Pferd lahmt, und ich brauche …«

»Nimm den Esel vom Hartinger«, krähte einer. »Was Besseres wirst bei uns in der Au nicht finden!«

Wieder johlten die Männer. Ein paar von ihnen pochten mit ihren Bierhumpen kraftvoll auf die zerkratzten Tische, doch schon bald erlosch ihr Interesse an mir. Ich wollte schon wieder nach draußen gehen und mich nach einem anderen Wirtshaus umschauen, als sich ein älterer grauhaariger Mann, der bislang schweigend an der Theke gestanden hatte, katzbuckelnd an mich wandte. Er trug einen zerschlissenen schwarzen Frack und eine zerbeulte Melone, seine Augen funkelten frech.

»Kann sein, dass ich ein Pferd für den Herrn habe«, schnurrte er und zog an einem rauchenden Tabakstumpen. »Kann sein, kann sein. Wird aber nicht billig.«

»Wie bereits erwähnt, ich bin Droschkenfahrer und …«

»Pah!« Der Mann spuckte eine Ladung Rotz in einen Napf auf der Theke. »Mir machst du nichts vor, Stutzer. War selber mal Kutscher. Du redst wie ein Studierter, nicht wie einer von uns. Also, was zahlst?«

Ich beschloss, mich auf keinen Disput einzulassen, und kramte ein paar Münzen aus meiner Rocktasche hervor.

Der alte Droschkenfahrer kicherte. »Das ist alles? Kauf dir ein Kalb und reit mit dem weiter.«

»Mehr hab ich zurzeit leider nicht. Du kannst das Pferd draußen haben.«

Er spähte durch das Fenster, dann nahm er einen tiefen Zug von seinem krummen Zigarillo und nebelte mich mit Rauch ein. »Das vor der Tür?« Sein Kichern ging über in einen schweren Hustenanfall, der ihn am ganzen Leib schüttelte. Vermutlich hatte er beginnende Schwindsucht. »Die Mähre ist allerhöchstens noch gut für den Schinder«, krächzte er schließlich. »So kommen wir nicht ins Geschäft.«

Widerwillig beschloss ich, ihn wenigstens in einen Teil meines Plans einzuweihen. Ich öffnete verstohlen mein Hemd und zeigte dem kranken Lumpen das goldene Amulett mit dem Konterfei Ludwigs, das um meinen Hals hing. Auf der Rückseite befanden sich ein weißer Schwan und das königliche Siegel. Ludwig selbst hatte es mir als Zeichen seines Vertrauens geschenkt. Nur wenige Auserwählte besaßen einen solchen Anhänger.

»Also gut«, flüsterte ich. »Ich bin kein Kutscher, sondern im Auftrag des Königs unterwegs. Und ich brauche ein Pferd, und zwar ein schnelles. Später wird dich der König dafür mehr als reichlich entlohnen.«

»Im Auftrag des Königs, hä?« Die Augen des Alten glitzerten, als er das goldene Amulett mit den Elfenbeinintarsien musterte. »Selbst, wenn’s stimmen sollte – der g’spinnerte König hat kein Geld mehr, das pfeifen sogar die Spatzen von den Dächern. Mit was soll er mich also bezahlen, der Herr Huber?«

»Dein König hat Geld, glaub mir.« Ich versuchte eine wichtige Miene aufzusetzen. Doch in meinem Inneren brodelte es. Ich wusste, dass man sich an den Stammtischen bereits Witze über den verrückten Herrn Huber mit seiner leeren Kasse erzählte. Trotzdem empörte es mich immer wieder von neuem.

»Ich mach dir einen anderen Vorschlag«, sagte jetzt der Kutscher und deutete auf das Amulett. »Du gibst mir den alten Gaul und den Klunker hier, und wir sind quitt. Der König kann gern bei mir vorbeikommen und sich bedanken.« Er reichte mir seine dreckige Pranke und grinste von einem Ohr zum anderen. In der anderen Hand hielt er plötzlich einen kleinen Revolver. »Du kannst mir das Amulett natürlich auch gleich so geben«, knurrte er und unterdrückte mühsam einen weiteren Hustenanfall. »Also, schlag schon ein, Stutzer. Bevor ich meine Großzügigkeit noch bereue.«

Eine halbe Stunde später saß ich auf einem gesattelten Rappen, der wider Erwarten nicht das schlechteste Pferd war. Sein Fell war schwarz und glänzend, sein Schweif sauber und gekämmt, und er tänzelte, als wollte er mit mir bis nach Sevilla preschen.

Der alte Droschkenfahrer hatte mir erzählt, er hätte das Pferd bei einem Rennen gewonnen, doch mir war klar, dass er das Blaue vom Himmel herunterlog. Vermutlich hatte der Schurke den Gaul irgendwo gestohlen und war froh, ihn auf diese Weise für einen guten Preis verkaufen zu können. Umso wichtiger war es, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Sonst wurde ich nicht nur als Agent des Königs, sondern zu allem Überfluss auch noch als Pferdedieb gesucht. Wenigstens hatte ich durch beharrliches Feilschen erreicht, dass mir der Alte auch noch seinen Revolver überließ. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mir die kleine Waffe noch den einen oder anderen Dienst erweisen würde.

Ich ließ die Zügel schießen, und der Rappe galoppierte pfeilschnell durch die engen Gassen der Au. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich in der einbrechenden Dämmerung den Kutscher grinsend zum Abschied winken. Er hatte das Geschäft seines Lebens gemacht.

RLLKH, DIEO

Schon nach kurzer Zeit hatte ich die stinkenden Vororte Münchens hinter mir gelassen. Ich hielt mich südwärts und ritt durch das waldige Isartal, den Fluss zu meiner Rechten, immer auf die Alpen zu. Mittlerweile war es dunkle Nacht geworden, so dass ich auf den mondhellen Landstraßen ganz allein unterwegs war. Das monotone Hufeschlagen ließ mich müde werden, immer wieder fielen mir die Augen zu. Ich bog in ein Wäldchen, um einige Stunden zu schlafen.

Als der Morgen anbrach, war ich bereits kurz vor Kochel. Von hier war es nur noch ein halber Tagesritt nach Linderhof. Trotzdem beschloss ich, in dem kleinen Ort nahe der Alpen zu rasten. Mein Pferd und auch ich brauchten dringend eine Pause. Außerdem war ich mir sicher, dass von Strelitz die Straßen zum Schloss bewachen ließ. Wenn es mir gelingen sollte, zum König durchzudringen, dann eher im schützenden Dunkel der Nacht.

Den ganzen Tag verbrachte ich dösend im flohverseuchten Bett eines kleinen Wirtshauses, immer wieder aufgeschreckt durch Alpträume, in denen mir der preußische Agent seinen Derringer an die Schläfe hielt und abdrückte. Mehr als einmal ging mir die teuflische Intrige der Minister durch den Kopf. Den König einfach davonjagen, das konnten sie nicht. Ganz im Gegenteil – derzeit mussten sie jeden Tag damit rechnen, von Seiner Majestät entlassen zu werden. Doch wenn sie ihn für verrückt erklärten, wäre er nicht mehr regierungsfähig, und Prinz Luitpold, der Onkel Ludwigs, rückte automatisch in der Thronfolge nach. Allerdings brauchten die Minister dafür ein unanfechtbares Gutachten, am besten eines vom berühmtesten Irrenarzt des Deutschen Reichs: Dr. Bernhard von Gudden, seines Zeichens Königlicher Obermedizinalrat und Direktor der Oberbayerischen Kreisirrenanstalt. Der Plan war wirklich perfekt.

Der bekannte Psychiater hatte bereits Prinz Otto behandelt, den bemitleidenswerten jüngeren Bruder Ludwigs. Otto war hochgradig wahnsinnig und verbrachte seine eintönigen Tage jammernd und kichernd im Schloss Fürstenried. Auch eine Tante Ludwigs galt als irrsinnig. In früherer Zeit hatte sie gerne behauptet, sie habe ein gläsernes Klavier verschluckt. Die Wittelsbacher waren also beileibe kein einfaches Geschlecht. Doch bei allem Irrsinn, allen Phantastereien – Ludwig war nicht verrückt! Die Intrige der Minister diente allein dazu, einen zunehmend renitenten, von seinen Bauplänen überzeugten König durch eine willige Marionette zu ersetzen!

Am Abend stärkte ich mich mit einem halben Laib Brot, Butter und Speck, bestieg mein Pferd und ritt die Loisach entlang auf Garmisch zu. Im Dunkel der Nacht erklomm ich schließlich die Passhöhe des Ettaler Sattels und galoppierte an Kloster Ettal vorbei. Ab hier, so viel war mir klar, galt es vorsichtig zu sein. Die Landstraße nach Linderhof war schmal; links und rechts davon lagen Wälder und sumpfige Auen, die ich mit dem Pferd nicht zu durchreiten wagte. Wäre ich von Strelitz gewesen, ich hätte den Hinterhalt genau dort geplant.

Nur wenige Meilen vor dem Schloss wähnte ich mich schon in Sicherheit, als links von mir plötzlich Zweige knackten. Im nächsten Augenblick ertönte ein peitschender Knall. Ich ließ mich vom Pferd fallen, rollte mich ab und robbte in das Dickicht neben dem Straßengraben, als ich auch schon eine Gestalt aus dem Wald huschen sah. Das Mondlicht war hell genug, so dass ich den Mann sofort erkannte. Es war von Strelitz, der mit seinem schwarzen Mantel in der Nacht noch mehr einer großen Fledermaus glich als am Tage. In seiner Hand hielt er die noch rauchende Pistole, während er sich suchend nach allen Seiten umblickte. Was mich aber noch mehr erschreckte, waren die Männer an seiner Seite.

Es waren vier Gendarmen.

Keine gedungenen Meuchelmörder, keine preußischen Agenten, sondern vier brave, in grünen Drillich gekleidete bayerische Beamte, die nun ihrerseits ihre Pistolen zogen und nach links und rechts ausschweiften. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Wie weit reichte die Macht der Minister, dass sich nun sogar schon Polizisten am Sturz Ludwigs beteiligten! Bestimmt hatte man den Männern falsche Tatsachen vorgegaukelt, wahrscheinlich hatte von Strelitz ihnen erzählt, ich sei ein mordlustiger Anarchist, der es auf den König abgesehen habe. Trotzdem – dass bayerische Beamte sich so einfach für das Böse gewinnen ließen, ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Während die Polizisten die Büsche jenseits der Straße absuchten, näherte sich von Strelitz mit gezogener Waffe meinem Versteck. Er war nur noch fünf Schritte von mir entfernt und kam langsam näher. Im fahlen Mondlicht konnte ich seine Augen funkeln sehen, fast glaubte ich, er könnte mich riechen. Vorsichtig nestelte ich am Mantel, um meinen eigenen Revolver hervorzukramen, doch ich begriff schnell, dass mich bereits das geringste Geräusch verraten würde. Schließlich ließ ich davon ab und machte mich bereit für den Angriff.

Von Strelitz war nur noch zwei Schritte von mir entfernt, als ich plötzlich wie ein dunkler Nachtmahr mit lautem Gebrüll auf ihn zusprang. Wie erhofft zuckte der Agent zurück, und sein Schuss ging ins Leere. Ich drehte mich um und rannte hakenschlagend auf ein Tannenwäldchen zu, in dem ich wenigstens vorübergehend Schutz zu finden hoffte. Hinter mir ertönten wütende Schreie und gleich darauf Schüsse. Doch wie durch ein Wunder verfehlten sie mich.

Endlich erreichte ich die ersten krumm gewachsenen Tannen und tauchte ein in das Dunkel des Waldes. Vögel flogen krächzend auf, und schon bald merkte ich, dass ich in eine Falle getappt war. Das Wäldchen war eher ein Gehölz, eine winzige Insel, umgeben von flachem sumpfigen Gelände. Die Gendarmen und von Strelitz umkreisten die Baumgruppe und verteilten sich gleichmäßig. An den knackenden Geräuschen im Unterholz merkte ich, dass sie sich mir sternförmig näherten. Wie einen alten Keiler wollten sie mich aus meinem Versteck heraustreiben.

Ich überlegte nur kurz und entschied mich dann zur Flucht nach vorne. Als ich ganz in der Nähe schleichende Schritte hörte, zog ich meinen Revolver, sprang hinter einem umgestürzten Baumstamm hervor und drückte ohne zu zögern ab.

Vor mir stand von Strelitz.

Für einen kurzen Augenblick blieb die Zeit stehen. Ich sah, wie sich der preußische Agent keuchend die rechte Schulter hielt und seine Waffe mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel. Er taumelte, stürzte, und mit ein paar schnellen Schritten war ich über ihn hinweg.

Ohne weiter nachzudenken, rannte ich auf den fernen Waldrand zu, hinter dem sich im Mondlicht eine graue, schier endlose Fläche erstreckte. Es war mir klar, dass mich die Polizisten dort draußen wie einen Hasen abschießen konnten, doch im Wäldchen steckte ich ebenso in der Falle. Was hätte ich tun sollen? Mich ergeben? Vermutlich würde von Strelitz meine sofortige Erschießung anordnen, damit keiner vom Komplott der Minister erfahren konnte. Und wenn der Agent tot war? Dann würden mich die Beamten vermutlich allein aus Rachsucht niederschießen. Ich stürmte über die Wiese und war darauf gefasst, jede Sekunde den tödlichen Schuss im Rücken zu spüren.

In diesem Moment geschah ein Wunder.

Nur ein kurzes Stück von mir entfernt stand plötzlich mein Pferd. Ruhig und friedlich graste es, beleuchtet von den Strahlen des Mondes wie ein Einhorn in einer Feenlandschaft. Es hob den Kopf, als es mich am Waldrand witterte.

Ich atmete einmal tief durch, dann rannte ich wie noch nie zuvor in meinem Leben. Wieder waren hinter mir Schreie und Schüsse zu hören, doch ich achtete nicht weiter darauf, sondern schwang mich auf den Rappen und stieß ihm meine Fersen in die Seite. Das Pferd bäumte sich wiehernd auf und jagte dann über die sumpfigen Felder davon.

Die Rufe hinter mir wurden leiser, und schon nach kurzer Zeit befand ich mich wieder auf der Landstraße. Ohne mich umzusehen, galoppierte ich weiter, immer weiter, bis vor mir endlich eine schmale steinerne Brücke auftauchte.

Die Brücke nach Linderhof.

Ich sprengte darüber hinweg und hielt vor dem ummauerten Schlosspark. In seinem Inneren konnte ich auf einem Hügel den Venustempel weiß schimmern sehen, dahinter befand sich das Schloss. Ich war kurz vor dem Ziel, doch das eiserne Tor war um diese Zeit verschlossen. Also sprang ich vom Pferd und rüttelte wie ein Wahnsinniger daran.

»Heda!«, rief ich, heiser von der überstürzten Flucht. »Im Namen des Königs! Sofort aufmachen!«

Plötzlich waren hinter mir die Hufschläge eines galoppierenden Pferdes zu hören, das schnell näher kam. Noch einmal zerrte ich am Gatter und brüllte nach dem Pförtner. Endlich ertönten schlurfende Schritte und das Klirren eines Schlüssels.

»Ja doch, in Dreiteufelsnamen!«, brummte eine Stimme hinter dem Tor. »Vier Uhr in der Früh ist’s, geduld er sich doch!«

In diesem Augenblick tauchte auf der Brücke eine riesige Gestalt auf, ein Monstrum aus einer Schattenwelt. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Mann auf einem Pferd war, dessen Mantelschöße im Wind wie zwei große Flügel flatterten.

Es war von Strelitz.

Mit einem Fetzen Tuch hatte er notdürftig Oberarm und Schulter abgebunden. Hoch aufgerichtet saß er auf seinem Schimmel und hielt mit der linken Hand die Pistole auf mich gerichtet, das Gesicht von Hass und Schmerzen verzerrt. Mit offenem Mund, vor Angst unfähig, mich zu rühren, starrte ich in die Mündung der Pistole und erwartete jeden Moment, einen Feuerstrahl daraus hervorzischen zu sehen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Quietschend öffnete sich vor mir das Gatter. Das Pferd am Zügel haltend taumelte ich durch einen schmalen Spalt in den Park, stolperte und fiel beinahe ohnmächtig ins hohe Gras. Es folgte ein lauter Krach, von dem ich nicht sagen konnte, ob er von der Pistole oder der sich schließenden Pforte herrührte. Dann wurde mir endgültig schwarz vor Augen, ich roch modriges Laub und spürte, wie mein Rappe mir über das Gesicht leckte.

Ich war gerettet. Zumindest vorläufig.

EIVOEDITP

Wenig später hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich, noch immer außer Atem, hinter dem verdutzten Pförtner zum Schloss hocheilen konnte. Im Mondlicht sah es mit seinen weiß schimmernden Figuren und filigranen Verzierungen aus wie der Palast eines Elfenkönigs. Links und rechts des Eingangs standen zwei Pfauen aus wertvollem Sèvres-Porzellan. Von meinen früheren Besuchen wusste ich, dass sie die Anwesenheit des Königs verkündeten.

Als ich an den blumigen Terrassengärten und dem funkelnden Wasserbecken auf das Gebäude zuschritt, kam mir der alte Johann aus Berchtesgaden entgegen, einer der einfachen altbayerischen Diener, wie sie Ludwig am liebsten an seiner Seite hatte.

»Der Herr Marot!«, rief er bestürzt. »Gott im Himmel, was ist denn mit Ihnen geschehen?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, keuchte ich. »Ich muss sofort den König sprechen! Es geht um Leben und Tod!«

Johann nickte ergeben und deutete auf die Hügel hinter uns. »Seine Majestät ist drüben in der Venusgrotte. Soll ich Sie hinbringen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich finde den Weg auch allein.«

Durch pechschwarze Laubengänge tastete ich mich über die Terrassen hinter dem Schloss empor, bis ich endlich oben am Musikpavillon stand. Von hier aus war es nur noch ein kleines Stück zur Venusgrotte, Ludwigs liebstem Spielzeug.

In der Dunkelheit, die jetzt, kurz vor der Morgendämmerung, am tiefsten war, konnte ich unweit von mir einen schmalen Streifen Licht erkennen. Als ich mich ihm näherte, sah ich aufeinandergeschichtete Felstrümmer und eine steinerne Tür, die einen Spaltbreit offen stand, wie der granitene Eingang zu einer Zauberhöhle. Erst als ich vorsichtig dagegenklopfte, merkte ich, dass sie nur aus einer dünnen Schicht Zement bestand. Durch den Schlitz drang blaues Licht nach außen, und ich vernahm das sanfte Geräusch von Wellen, die an ein flaches Ufer schlugen.

Zaghaft öffnete ich die nachgeahmte Felsentür und betrat die Grotte.

Ihr grandioser Anblick ließ mich meine Sorgen für einen Moment vergessen. Es war, als hätte ich eine andere Welt betreten, eine Welt so fern von allem Lärm, Gestank und Gehetze unserer neuen Zeit, dass ich mich geborgen fühlte wie im Schoß der Erdmutter. Nachdem ich einen langen schmalen Gang mit felsigen Nischen durchquert hatte, gelangte ich schließlich in eine künstliche Tropfsteinhöhle, die in blaues Licht getaucht war. Stalaktiten und bunte Blumengirlanden aus Gips hingen von der Decke, von rechts ertönte das Rauschen eines Wasserfalls. Ein kleiner funkelnder See lag in der Mitte der Grotte, zwei Schwäne schwammen mit erhobenen Köpfen ganz nah an mir vorüber. Weiter hinten schaukelte auf der schimmernden Oberfläche des Teichs ein goldener Kahn, der die Form einer riesigen Muschel hatte.

In dem Kahn saß mit geschlossenen Augen der König.

Ich war mit Ludwig schon einmal hier gewesen, eine Gnade, die er nur wenigen seiner Untertanen zuteilwerden ließ. Trotzdem erschauderte ich nun, als ich ihn dort sah. Ich musste an den Kaiser Barbarossa denken, der im Kyffhäuser schlief bis zu dem Tage, wenn dem Deutschen Reich Gefahr droht. Doch nun drohte dem König selbst Gefahr, und es war an mir, ihn zu warnen.

Ich räusperte mich verhalten, und Ludwig öffnete die Augen. Ein feines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Ah, Theodor«, sagte er und bedeutete mir, zu ihm in den Nachen zu steigen. »Hat Euch München so auf den Magen geschlagen, dass Ihr in Linderhof auf Genesung hofft? Es freut mich, dass Ihr bei mir seid. Bringt Licht in meine tristen Gedanken.«

Ich betrat das schaukelnde Boot und setzte mich Ludwig gegenüber. Er wirkte aufgedunsen und blass wie ein Molch, der sein Leben ausschließlich im Dunkeln verbringt. Dennoch hatte er nach wie vor jene Würde und Anmut an sich, die ihn als König schon immer ausgezeichnet hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich ein Gemälde aus Wagners Tannhäuser, das an der rückwärtigen Wand im blauen Licht nur undeutlich auszumachen war. Ich erkannte einen Ritter in einer dunklen Höhle. Kleine Engel umschwirrten ihn, während liebreizende Frauen einen Reigen tanzten. Der Mann auf dem Bild wirkte erschöpft und glücklich zugleich.

»Majestät«, begann ich leise. »Ich habe leider keine guten Nachrichten. Ihr seid in Gefahr. Die Minister wollen Euch für verrückt erklären lassen! Sie haben Kontakt mit dem Irrenarzt Dr. Bernhard von Gudden aufgenommen. Er soll ein Gutachten erstellen, das Euch regierungsuntauglich macht.«

In hastigen Sätzen berichtete ich ihm vom Verdacht Dürckheims, von meiner Maskerade als Droschkenfahrer und meiner überstürzten Flucht. Nach und nach verschwand das Lächeln aus Ludwigs Gesicht, lange Zeit sagte er nichts.

»Wie sicher ist das?«, fragte er schließlich.

Erleichtert atmete ich auf. Man konnte bei Ludwig nie wissen, wie er reagierte. Doch ganz offensichtlich schien er die Angelegenheit ernst zu nehmen.

»Wie bereits gesagt, ich selbst habe das Gespräch zwischen dem Hofsekretär Pfaffinger, dem Doktor Gudden und einem preußischen Agenten belauscht.«

»Ein preußischer Agent?«, hauchte der König. »Aber Bismarck hat mir immer versichert …«

»Der Reichskanzler wird immer das tun, was seiner Meinung nach dem Deutschen Reiche dient«, warf ich ein. »Und die bayerischen Minister haben ihm wohl ins Ohr geflüstert, dass Ihr dieses Land nicht weiter regieren könnt.«

»Nicht weiter regieren?« Ludwigs Stimme war plötzlich eiskalt. »Nur, weil ich Bayern nicht so regiere, wie es den Herrschaften genehm ist! In zwei Kriege habe ich dieses Land schon führen müssen. Wo man hinblickt, rasseln die Säbel. Dieses Deutsche Reich kann vor lauter Kraft nicht mehr laufen. Die verfluchten Preußen mit ihrer Großmannssucht!« Er richtete sich zornig im Nachen auf, so dass das Boot ob seines Gewichts gehörig wackelte. »Sie werden uns noch in einen Krieg führen, der diese Welt zu Schutt und Asche verbrennt. Wo sind die alten Ideale? Das alte Königtum? Sucht mir eine Insel, Theodor. Irgendein Eiland, wo ich der König sein darf, der ich sein will!«

Ich schloss die Augen und betete, dass Ludwig vernünftig blieb. In letzter Zeit schwärmte er immer wieder davon, Bayern zu verlassen. Einige seiner Bediensteten hatte er sogar beauftragt, ihm ein fernes Land zu suchen – was diese mit Freuden taten und sich so luxuriöse Reisen gönnten. Leider wechselten die Launen des Königs wie der Wind. Er konnte sachliche Briefe verfassen und vernünftige Befehle geben und im nächsten Augenblick einem Lakaien mit lebenslanger Deportation drohen oder ein Gespräch mit der Büste Marie Antoinettes führen.

»Ihr müsst nach München kommen und Euch dem Volk zeigen!«, flehte ich. »Wenn Ihr nur ein klein wenig auf die Leute zugeht, werden sie Euch wieder in ihr Herz schließen, so wie früher. Und der Plan der Minister wäre beim Teufel! Keiner wird diesem Gutachten Glauben schenken, wenn Ihr Euch nur ein wenig vernünftig zeigt.«

»Ich soll also beweisen, dass ich nicht verrückt bin?«, murmelte der König. »Was für eine Ironie! Haltet Ihr mich denn für … verrückt, so wie mein Bruder Otto es ist?«

»Nein, Majestät. Bei meiner Ehre, ich halte Euch für verträumt und für sensibler als die meisten anderen Mensehen, aber nicht für verrückt.«

Ludwig lächelte wieder. »Sensibel.« Er schmeckte dem Wort nach wie einer süßen Zwetschge. »Ich glaube, das trifft es. Danke, Marot. Ihr wart mir immer einer der Teuersten. Ich schätze Eure Ehrlichkeit.« Behutsam steuerte er den Kahn ans Ufer und stieg schwerfällig aus. »Ich werde über Euren Vorschlag nachdenken.« Er zog mich mit seinen starken Armen zu sich an Land. »Und jetzt kommt mit. Ich möchte Euch etwas zeigen, das Euch den Atem rauben wird.«

Als wir die Grotte verließen, wechselte im Inneren das blaue Licht in einen roten Farbton.

FALKHQR

Wir gingen hinüber zum Schloss, während sich im Osten bereits die Morgendämmerung ankündigte. Schweigend folgte ich dem König, bis wir schließlich auf dem dunklen Vorplatz standen.

Dort hatten sich trotz der frühen Stunde bereits einige Diener eingefunden, die einen kleinen, mit Intarsien verzierten Tisch, zwei Stühle und ein silbernes Tablett mit allerlei köstlichen Speisen an mir vorbeitrugen. Verwundert stellte ich fest, dass sie sich der hohen alten Linde näherten, die unweit des Brunnenbassins stand. Als ich am Stamm emporblickte, sah ich ungefähr in halber Höhe eine Plattform, zu der eine einfach gezimmerte Holzleiter hinaufführte. Mit einem Flaschenzug hievten die Diener nun die Möbelstücke und das Tablett auf die luftige Terrasse und arrangierten alles ganz so, als stünde der Tisch nicht in fünf Metern Höhe, sondern im königlichen Speisezimmer.

»Mein Abendessen soll heute Euer Frühstück sein, Marot«, sagte Ludwig und deutete lächelnd auf die Plattform. »Seid so lieb und leistet mir auf meiner Linde Gesellschaft. Dort oben habe ich das schönste Gemach der Welt.«

Die Holzleiter quietschte bedrohlich, als Seine Majestät und ich an ihr emporkletterten. Krampfhaft klammerte ich mich an den Sprossen fest und versuchte nicht nach unten zu sehen. Wie so oft musste ich über die Spinnereien Ludwigs den Kopf schütteln. Ein König in einem Baumhaus! Vermutlich zerrissen sich die Lakaien jetzt schon die Mäuler über diese jüngste Marotte.

Doch endlich oben angekommen erwartete mich ein Ausblick, der mir beinahe die Tränen in die Augen trieb.

Um uns herum standen die Alpen wie mächtige Felsriesen, die an ihren Füßen das weiche Grün der Wälder trugen. Der Park mit seinem Schloss, den Pavillons, dem Venustempel und der Kapelle lag unter uns gleich der Spielzeuglandschaft eines göttlichen Kindes. Im Osten stieg just in diesem Moment die Sonne hinter den Bergen auf und tauchte die Szenerie in ein warmes, beinahe unwirkliches Licht. In dem schattigen Dach über unseren Köpfen raschelten leise die Lindenblätter im Wind.

»Greift zu, Marot. Nach diesem Ritt müsst Ihr Hunger haben.« Der König hatte sich bereits auf seinen Stuhl gesetzt und nahm sich vom duftenden, besonders weichen Kalbsbraten. Doch ich konnte noch immer nicht den Blick von der prächtigen Landschaft wenden. Wie auf ein geheimes Zeichen hin schoss aus der Mitte des Brunnenbeckens unter uns plötzlich eine gewaltige Wasserfontäne empor, und eine kühle Gischt wehte zu mir herüber.

»Hier draußen in den Bergen, weit weg von der Stadt, bin ich der König, der ich sein will«, sagte Ludwig und wischte sich mit der Serviette über die fleischigen Lippen. »Ein Naturgesetz, so wie die Sonne und der Mond. Versteht Ihr jetzt, warum ich nicht nach München zurückkann?«

»Majestät, die Zeiten haben sich geändert«, mahnte ich. »Ihr seid kein Artus auf Camelot, sondern der bayerische König. Gesetze müssen unterschrieben werden …«

»Sollen die Minister doch mit ihren Formularen hierher nach Linderhof pilgern!«, unterbrach mich Ludwig und deutete auf die Landschaft um uns herum. »Was ist echt und was falsch, Theodor? Das schmutzige München, die Intrigen, das Geschwätz oder diese Märchenwelt? Hier lieben die Leute ihren König noch, hier bin ich keine Marionette.«

»Ihr müsst keine Marionette sein, wenn Ihr …«, begann ich. Doch auf einmal stockten mir die Worte. Unter uns im Park näherte sich lachend ein Knabe, an seiner Seite eine junge Frau in schlichtem Mieder und einem Leinenrock mit Schürze, wie ihn die einfachen Weiber dieser Gegend oft an Feiertagen tragen. Ihr schwarzes Haar hing offen, es flatterte hinter ihr im Wind. Das Gesicht des Mädchens war ein einziges Strahlen, ihre ganze Erscheinung schien meine düstere Stimmung vertreiben zu wollen, so wie die Sonne die Nebelschwaden eines kalten feuchten Morgens. Mit fröhlicher lauter Stimme feuerte sie das Kind an ihrer Seite zum Wettlauf an.

»Marot, was ist mit Euch?«, hörte ich hinter mir die Stimme meines Königs. »Hat es Euch hier oben den Atem verschlagen?«

Ich schüttelte benommen den Kopf und setzte mich Ludwig gegenüber. »Es ist nichts, Majestät. Vermutlich nur der lange Ritt.« Verstohlen sah ich nach unten und versuchte einen weiteren Blick auf das unbekannte Mädchen zu erhaschen, doch sie war bereits aus meinem Blickfeld verschwunden. Nur noch ihr Lachen klang glockenhell zu mir herauf.

»Hört Ihr das?«, sagte Ludwig und schaufelte sich eine weitere Portion dampfenden Kalbsbraten auf einen mit Schwänen verzierten Porzellanteller. »Dieses Gelächter ist Musik in meinen Ohren! Vielleicht nicht die Wagners, aber auf alle Fälle schöner als das Tuten der Lokomotiven und das Gebimmel dieser neumodischen Pferdebahnen in der Stadt.«

»Die … junge Frau dort unten«, warf ich zaghaft ein und versuchte möglichst unbeteiligt zu klingen. »Ist sie eine Gouvernante?«

Ludwig lachte und verschluckte sich beinahe an seinem Bissen. »Gouvernante? O Gott, nein! Das ist die Maria aus Oberammergau. Die Tochter eines Bauern und Holzschnitzers.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich hab sie gern um mich. Sie begleitet mich, hilft ein wenig in der Küche und sagt mir, was die Leute denken. Ihr seht, Marot, die Welt ist mir nicht gleichgültig.«

»Wenn Euch die Welt nicht gleichgültig ist, Majestät, dann versprecht, dass Ihr nach München kommt!«

Ludwig wurde schlagartig wieder ernst. »Was erlaubt Ihr Euch, Marot?«, zischte er. »Ich muss Euch nichts versprechen. Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?«

Demütig neigte ich mein Haupt. »Majestät, es ist doch nur, weil …«

»Schweigt, bevor ich bereue, Euch überhaupt hierher mitgenommen zu haben!«

Ohne ein weiteres Wort stand der König auf. Sein Stuhl fiel krachend um, und Ludwig kletterte die Leiter nach unten. Er würdigte mich keines Blickes mehr und verschwand schließlich im Schloss.

Ich schlug mir gegen die Stirn und verfluchte mich selbst für meine Unbesonnenheit. Ludwig war bekannt dafür, dass er zu seinen Untergebenen ein beinahe brüderliches Verhältnis pflegte, das aber von einer Sekunde zur anderen in Eiseskälte umschlagen konnte. Ich hätte es wissen müssen! Trotzdem war ich unvorsichtig gewesen und hatte damit meinen Auftrag gefährdet. Ich wagte gar nicht daran zu denken, was Graf Dürckheim sagen würde, wenn ich ihm von meinem Fauxpas erzählte. Wie sollte ich den König jetzt noch überzeugen können, nach München zu gehen?

Zähneknirschend hangelte ich mich die Leiter hinab und überlegte, wie ich Ludwig wieder milder stimmen konnte. Mein ganzes Versteckspiel, meine ganze Flucht – vielleicht war alles umsonst gewesen!

»Seien Sie nicht traurig«, hörte ich plötzlich eine helle Stimme hinter mir. »Manchmal ist der König wie ein zorniges Kind. Seine Launen sind wie Gewitter. Sie kommen plötzlich, aber sie verschwinden auch genauso schnell.«

Erschrocken drehte ich mich um und schaute direkt in das Gesicht des schwarzhaarigen Mädchens, bei dessen Anblick mir vorhin der Atem gestockt hatte. Jetzt, aus der Nähe, schien die junge Magd sogar noch schöner als von der Plattform des Baumes aus.

»Oh … ich wusste nicht …«, stammelte ich. Sie schüttelte lachend den Kopf.

»Der Streit war nicht zu überhören. Machen Sie sich nichts draus, Sie sind noch glimpflich davongekommen. Andere hat der König schon von dort oben ins Brunnenbecken gestoßen.«

Ich schmunzelte, während ich sie weiter verstohlen musterte.

»Sie scheinen ihn ja gut zu kennen, den Herrn König. Gewährt er Ihnen denn Audienz?«

Wieder ertönte ihr glockenhelles Lachen, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. »Sparen Sie sich das förmliche Sie, mein Herr«, sagte sie kichernd. »Ich bin nichts weiter als die Tochter eines einfachen Bauern und Holzschnitzers aus Oberammergau.« Schlagartig wurde ihre Stimme wieder ernst, eine kleine Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. »Aber Sie haben recht, ich kenn ihn gut, den König. Jedenfalls besser als so mancher feine Herr Minister, Hofsekretär oder Staatsrat. Für euch aus München ist Ludwig doch nur ein Träumer, nicht wahr? Ein widerspenstiger Sonderling, der nicht das macht, was ihr ihm vorschreibt.« Sie deutete auf die Wälder, die sich hinter dem Schloss bis in die Berge erstreckten. »Aber fragen Sie die einfachen Leute hier im Graswangtal, dann wird man Ihnen was anderes erzählen. Der König spricht mit uns, fragt nach unserem Befinden. Und wenn einer seiner Stallburschen Geburtstag hat, dann tischt er ihm eigenhändig ein Festtagsmahl auf.«

Ich schwieg und betrachtete bewundernd die junge Frau, die so beherzt gesprochen hatte. Sie besaß ein feingeschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und kluge Augen, die so gar nicht zu einer Dienstmagd passen wollten. Hätte sie nicht das einfache Leinenkleid und die Schürze getragen, ich hätte sie für eine Hofdame oder Bürgerliche gehalten. Überhaupt hatte ihr ganzes Auftreten etwas verspielt Damenhaftes, sie besaß eine natürliche Eleganz, die den meisten mir bekannten Frauen aus besserem Hause fehlte.

»Der König tat vorher recht daran, mich zurechtzuweisen«, erwiderte ich schließlich zögernd. »Ich war ein Dummkopf. Vielleicht wäre es ratsam, wenn mir öfter mal jemand den Kopf waschen würde.«

»Erwarten Sie bloß nicht, dass ich das tue. Zwei Lausbuben reichen mir schon.« Sie zwinkerte mich an, und ich fühlte plötzlich einen leichten Schauer auf meinem Rücken. Dieses Mädchen schaffte es tatsächlich, mich allein mit ihren Blicken in einen tumben stotternden Bauern zu verwandeln.

»Zwei, äh … Lausbuben?«

»Nun, der König und der freche Schlawiner, der dort hinten die Spatzen vom Baum schießt.«

Sie zeigte auf eine Gruppe niedriger Büsche, aus denen gerade ein Schwarm zornig tschilpender Vögel emporflog. Ein etwa sechsjähriger Bub mit ungezähmten schwarzen Locken und in kurzen Lederhosen lief ihnen schreiend mit einer Schleuder nach. Es war der Knabe, den ich bereits von der Plattform aus gesehen hatte.

»Ist das Ihr … ich meine dein Kind?«, fragte ich und musterte sie überrascht. Sie sah so jung aus, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen war, der Junge könnte ihr eigener sein. Als sie schließlich nickte, spürte ich einen feinen Stich in der Magengegend.

»Der Leopold«, sagte sie leise, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Sechs Jahre wird er nächsten Sommer. Er ist mein Augenstern, wenn ich ihn auch manchmal zum Teufel wünsch.«

Gemeinsam gingen wir Richtung Brunnenbecken, aus dessen Mitte noch immer die Fontäne gen Himmel schoss. Winzige Wassertropfen benetzten mein Gesicht und bildeten über unseren Köpfen einen Schleier, in dem sich ein Regenbogen bildete. Das Mädchen hatte sich derweil nach unten gebeugt, um einen Blumenstrauß zu pflücken. Ein Stück weit entfernt zielte der Junge mit seiner Schleuder auf ein paar Krähen, die sich auf dem Haupt einer griechischen Dianastatue niedergelassen hatten.

»Er scheint ein echter Lausbub zu sein, dein Junge«, wandte ich mit halbernster Stimme ein. »Dem muss der Vater wohl oft die Leviten lesen. Wo ist er überhaupt, der Herr Papa?«

Schweigend fuhr die junge Magd fort, Margariten, Glockenblumen und roten Klatschmohn abzureißen. Erst nach einer Weile wandte sie sich zu mir um und schüttelte traurig den Kopf.

»Einen Vater hat der Leopold nie gehabt. Der König war so freundlich, uns aufzunehmen.«

»Das … das tut mir leid«, erwiderte ich und schämte mich gleichzeitig, dass ich so etwas wie Erleichterung empfand. »Ein Unfall?«

»Nein, es ist nur, dass … Leo, geh sofort da runter!«

Die letzten Worte hatte sie in Richtung des Buben gerufen, der mittlerweile auf dem Rand des Brunnenbeckens balancierte. Achselzuckend sah sie mich an, wenigstens lächelte sie nun wieder.

»Ich muss dem frechen Burschen mal wieder das Leben retten. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Darf ich den Namen des werten Herrn erfahren?«

»Marot«, stammelte ich. »Theodor Marot. Ich bin der Assistent des königlichen Leibarztes.«

»Marot.« Sie legte den Kopf schräg und blinzelte in die Sonne. »Ein schöner Name, und ein schöner Mann, der ihn trägt.« Mit einem leichten Knicks verabschiedete sie sich von mir, während in ihren Augen ein leiser Spott leuchtete. »Mein Name ist Maria. Stets zu Euren Diensten, der Herr.«

Dann drehte sie sich um und rannte auf den gegenüberliegenden Bassinrand zu.

»Maria ist auch … ein schöner Name«, murmelte ich und winkte ihr hinterher, doch sie hatte bereits ihren Jungen gepackt und war zwischen den Büschen verschwunden.

Noch immer benommen und müde von meinem zweitägigen Ritt ließ ich mich am Stamm der Linde hinabgleiten und starrte hinauf zu dem weißen Venustempel.

»Maria«, flüsterte ich.

All mein Zorn, mein Unglück, der Streit mit Ludwig schienen für kurze Zeit vergessen. Ich schloss die Augen und gab mich angenehmen Tagträumen hin, in denen Maria mit mir durch die Wiesen rannte, so wie sie es vorher mit dem Jungen getan hatte. Eine Art Schleier legte sich über mein Bewusstsein, und ich musste mir selbst eingestehen, dass ich mich wider jegliche Vernunft Hals über Kopf verliebt hatte.

Ich kann wirklich nicht bei klarem Verstand gewesen sein, denn das Nächste, was ich tat, war zugegebenermaßen kindisch – und es würde mich die Zuneigung meines Königs kosten, sollte er jemals davon erfahren. Ich nahm mein Messer aus der Hosentasche und begann den heutigen Tag und den Namen des klugen schwarzhaarigen Mädchens in die Königslinde zu kratzen.

MARIA 10. 9. 1885

Als ich damit fertig war, fuhr ich mit meinem Zeigefinger die Buchstaben nach und flüsterte leise ihren Namen. Wie konnte ich damals ahnen, dass dieses Mädchen unser aller Schicksal noch weit über den Tod hinaus bestimmen würde!

    RIJKHQR, XEXMNPE, NACTAPE
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Ein Klopfen an der Tür weckte Steven. Erschrocken fuhr er im Bett hoch und wusste im ersten Moment nicht, wo er war.

Die Guglmänner!, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie kommen, um sich das Buch zu holen!

»Wer … wer ist da?«, krächzte er.

»Verzeihung, Zimmerservice!«, flötete eine sanfte Stimme. »Ich komme später wieder.«

Verschlafen tastete Steven nach seiner Armbanduhr neben dem Bett, sie zeigte 9 Uhr 30. Im gleichen Augenblick fiel ihm wieder ein, wo er sich befand und warum er hier war. Die Erinnerung trug nicht dazu bei, seine Laune sonderlich zu bessern.

Guten Morgen, Herr Lukas! Unten steht die Polizei, die Sie wegen Folter und Mord sucht. Außerdem wünschen Sie ein paar Herrschaften in schwarzen Kapuzen zu sprechen. Möchten Sie Orangensaft zum Frühstück?

Er hatte bis spät in die Nacht weiter an dem Tagebuch gearbeitet und war schließlich irgendwann gegen zwei Uhr früh zu Bett gegangen. Sara hatte zu diesem Zeitpunkt bereits fest geschlafen, die Kopfhörer immer noch auf den Ohren, während im Fernseher vollbusige Damen lautlos höchst irdische Freuden versprachen.

Sara …

Steven blickte nach rechts, doch die Bettseite neben ihm war leer. Er reckte sich und rieb sich die Augen. Vermutlich war die Kunstdetektivin bereits unten im Frühstücksraum. Schließlich ging er hinüber ins Badezimmer und pinselte sich summend mit Rasierschaum ein, während ihm noch einmal die Erlebnisse Marots in Linderhof durch den Kopf gingen. Besonders Aufschlussreiches hatte die Übersetzung aus Sheltons Kurzschrift nicht zu Tage gebracht. Acht neue verschlüsselte Wörter waren darunter gewesen, aber kein Anhaltspunkt, wie sie zu dechiffrieren waren. Immerhin hatte Marot die Venusgrotte erwähnt.

Venus …

Konnte der Hinweis vielleicht in der Grotte verborgen sein? Nur – wie sollte Steven das überprüfen, wenn die Grotte seit heute für Besucher gesperrt war? Irgendwie musste es ihm gelingen, sie trotzdem zu betreten.

Nachdem er sich gründlich rasiert hatte, zog Steven wieder die zerschlissene Hose, das bedruckte T-Shirt und die Lederjacke von Saras Exfreund an. In die Innentasche steckte er das Notizbuch mit den Übersetzungen, dann machte er sich auf den Weg hinunter in den beinahe leeren Frühstücksraum. Zwei Angestellte hängten Girlanden und Lampions für irgendein Fest auf, der ältere Kellner von gestern Abend schlurfte missmutig durch den Saal und goss Kaffee aus einer großen Kanne ein. Zu seinem Erstaunen musste Steven feststellen, dass Sara nicht da war. Er erkundigte sich an der Lobby, wo man ihm mitteilte, dass die Dame bereits gegen acht Uhr morgens mit ihrem Auto weggefahren sei. Eine Nachricht habe sie nicht hinterlassen.

Reichlich verwirrt setzte Steven sich an einen Tisch und nippte an dem schwarzen, viel zu bitteren Kaffee. Wo konnte Sara nur stecken? Warum hatte sie ihm nicht Bescheid gegeben, wo sie hinging? Erneut beschlich ihn das Gefühl, dass die Kunstdetektivin irgendetwas vor ihm verbarg. Er musste wieder daran denken, wie gelassen Sara die Leiche dieses Schlägers in seinem Antiquariat durchsucht hatte. Was hatte sie damals noch gesagt?

Gehen Sie mal davon aus, dass ich eine gewisse Erfahrung besitze …

Hastig blätterte Steven durch die Garmischer Lokalzeitung, bis er auf einer der hinteren Seiten auf eine Titelzeile stieß, die ihm gründlichst den Appetit verdarb.

VERDÄCHTIGER ANTIQUAR IM BÜCHERMORD WEITER GESUCHT

Der Artikel darunter lieferte nicht viel Neues, er meldete nur, dass ein gewisser Steven Lukas von der Bildfläche verschwunden war und die Polizei weiterhin im Dunkeln tappte. Steven seufzte und legte die Zeitung angewidert weg. Wenigstens hatten sie diesmal auf ein Foto von ihm verzichtet. Er stand auf und beschloss, seinem Verdacht bezüglich der Venusgrotte auch ohne Sara nachzugehen.

Draußen vor dem Hotel war der Oktoberhimmel grau und bedeckt, so dass Steven in seinem kurzen T-Shirt unter der Lederjacke augenblicklich zu frösteln begann. Ein Schild am nahegelegenen Parkeingang verkündete erwartungsgemäß, dass das Schloss und der obere Teil gesperrt waren, ansonsten schien das Gelände jedoch frei zugänglich. Der Antiquar passierte das schmiedeeiserne Tor und wanderte durch das kleine, von Büschen gesäumte Wäldchen. Nur wenige Touristen kamen ihm um diese Uhrzeit entgegen, schon bald war er zwischen den hohen Bäumen ganz allein. Ein vorwitziges Eichhörnchen flitzte knapp vor seinen Füßen vorbei, irgendwo krächzte eine Krähe. Morgennebel lag über den Hecken und Lauben, von denen buntes Laub zu Boden fiel.

Steven ließ den kleinen Schwanenweiher rechts liegen und ging Richtung Osten, bis ein rotweißes Plastikband seinen Weg versperrte. Weiter hinten sah er vor dem Schloss einige Limousinen stehen, das schrille Gelächter von Frauen wehte zu ihm herüber. Ein halbes Dutzend Bediensteter in Livree baute kleine Cocktailtischchen auf.

Hübsches Ambiente für eine Party, dachte Steven. Und in meinem Aufzug könnte ich glatt als eingeladener Rockstar durchgehen.

»Heda, Sie! Was machen Sie hier?«

Ein kräftiger Ordner in grauem Anzug kam auf ihn zu. An seiner Seite fiepte ein Walkie-Talkie.

»Ich … äh … gehe spazieren«, erwiderte Steven. »Ist das verboten?«

»Solange Sie hinter dem Absperrband bleiben, soll’s mir recht sein«, knurrte der Mann. »Hier findet heute eine Privatveranstaltung statt.«

»Manstein, ich weiß.« Steven nickte und deutete nach oben zur Venusgrotte. »Sagen Sie, könnte ich trotzdem einen kurzen Blick …«

»Vergessen Sie’s«, unterbrach ihn der Ordner. »Am besten, Sie suchen sich ein anderes Plätzchen zum Spazierengehen.« Sein Funkgerät quäkte, und er wandte sich abrupt ab, während er irgendetwas Unverständliches in das Gerät nuschelte.

Steven wartete, bis der Mann verschwunden war, dann machte er kehrt. Er ging den Weg ein kleines Stück zurück, bis rechts ein schmaler Pfad in den Wald abzweigte. Auch hier war ein Absperrband angebracht, an dem ein Schild mit roten Buchstaben baumelte.

BETRETEN VERBOTEN! HEUTE PRIVATE VERANSTALTUNG!

Etwas unschlüssig blieb Steven davor stehen, aber weit und breit war kein Ordner zu sehen.

Was soll’s!, dachte er schließlich. Sie werden mich schon nicht erschießen.

Nachdem er sich noch einmal vorsichtig umgesehen hatte, schlüpfte er unter dem Band hindurch und stieg den steilen Pfad hinauf, der in den oberen Teil des Parks zu führen schien. Von fern waren noch immer Gelächter und das Motorengeräusch einzelner Autos zu hören, sonst war es hier zwischen den Buchen, Fichten und Linden so still wie vermutlich nur selten während der Saison.

Schon nach kurzer Zeit zweigte ein weiterer schattiger Pfad nach rechts ab, der Steven schließlich zu einem Haufen Felsbrocken führte, die einen kleinen Hügel bildeten. Als er ihn umrundet hatte, stieß er auf eine türförmige graue Steinplatte mit einem Schlüsselloch. Er klopfte sanft dagegen und spürte, dass die Platte hohl war.

Der Eingang zur Venusgrotte.

Sollte er es einfach wagen, hineinzugehen? Noch einmal blickte sich Steven nach allen Seiten hin um, konnte aber außer ein paar neugierigen Eichhörnchen niemanden entdecken. Er atmete tief durch, dann drückte er gegen die Felswand.

Im gleichen Augenblick öffnete sich vor ihm die im Fels versteckte Drehtür und eine Frau Mitte vierzig mit kurzen grauen Haaren trat hervor.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie mit schneidender Stimme, während sie Steven wie ein Stück Abfall musterte.

Der Antiquar war so verblüfft, dass ihm zunächst die Worte fehlten. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit bekam er endlich den Mund auf. »Ich … ich wollte mir nur die Grotte ansehen«, stammelte er.

»Vergessen Sie’s. Die ist heute geschlossen.«

Die Frau mit den kurzen grauen Haaren verschränkte ihre Arme vor der Brust und funkelte ihn herausfordernd an. Sie trug einen engen Hosenanzug und kein Make-up, was ihr einen herb männlichen Ausdruck verlieh.

»Das ist wirklich zu blöd«, murmelte Steven. »Was sag ich jetzt bloß meinem Chef, wenn ich ohne Story nach Hause komme?«

»Story?« Die Fremde, bei der es sich wohl um einen weiteren Ordner handelte, zog die rechte Augenbraue hoch. Ansonsten blieb ihre Mimik wie zu Eis gefroren.

»Äh, Greg Landsdale von der Wisconsin News.« Einer plötzlichen Eingebung folgend zog Steven seinen zerknitterten Notizblock und einen Bleistift hervor und verbeugte sich leicht. »Ich schreibe für unsere Leser in Milwaukee eine Geschichte über die Märchenschlösser Ludwigs. Neuschwanstein, Herrenchiemsee, Linderhof … Wir haben eine Menge Nachfahren deutscher Einwanderer, die so was interessiert. Tja, morgen geht mein Flug zurück, und mein Chef meinte, ich soll auf keinen Fall die Venusgrotte vergessen, sonst reißt er mir den Kopf ab.«

Steven sagte Vinuuuusgrötte und gab sich auch sonst redlich Mühe, wie ein amerikanischer Provinzreporter mit vier Semestern Germanistikstudium zu klingen. Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass Saras Exfreund David in diesen Klamotten als Magazinjournalist unterwegs gewesen war. Steven grinste ein uramerikanisches Mir-gehört-die-Welt-Lächeln, während ihm der Schweiß in den Kragen der Lederjacke tropfte.

»Ein kurzer Blick nur?«, fragte er zwinkernd. »Amerika wird es Ihnen danken.«

Die Frau sah ihn argwöhnisch an, dann ging sie wortlos ins Innere der Höhle. Unentschlossen blieb der Antiquar am Eingang stehen, als mit einem leichten Hall die Stimme der Fremden aus der Grotte ertönte.

»Nun kommen Sie schon, Sie Nervensäge. Bevor ich es mir wieder anders überlege.«

Steven atmete erleichtert auf. Die Frau hatte nicht einmal nach seinem Presseausweis gefragt. Er folgte ihr in die Höhle, die zunächst nur ein schmaler Gang mit einzelnen Felsnischen war, der sich schließlich nach hinten zu einem Saal vergrößerte. Alles war genauso wie in Marots Tagebuch beschrieben. Das goldene Muschelboot dümpelte auf dem See, weiter hinten war das Gemälde aus der Tannhäuser-Oper zu sehen, davor befand sich eine kleine Bühne aus künstlichem Gestein. Nur die Beleuchtung, der Wellengang und die Schwäne fehlten.

»Es … es ist magnificent!«, schwärmte Steven, während er verzweifelt nach einem Hinweis Marots Ausschau hielt.

»In der Tat. Eine grandiose Täuschung und ein Meisterwerk der Technik«, sagte die Frau und deutete auf die Stalaktiten an der Decke. »Das Ganze hier ist nichts weiter als Leinwand, die mit Zement bespritzt wurde. Es gab eine Maschine, die Wellen erzeugte, und einen Regenbogen-Projektionsapparat. Die Beleuchtungsanlage, die für das rote und blaue Licht in der Grotte zuständig war, wurde von 24 Dynamos der Firma Siemens angetrieben.«

»Dynamos? Beleuchtungsanlage?« Steven war irritiert. »Ich dachte, der König lebte im 19. Jahrhundert …«

»Und war seiner Zeit weit voraus«, unterbrach ihn die Fremde. »In Schloss Neuschwanstein steht eine der ersten Telefonanlagen, die Mondlampe seines Schlittens lief mit Batterie, sogar ein Fluggerät wollte er bauen. Ludwig hat versucht, Technik und Natur zu einem Ganzen zu vereinen.«

»Sie kennen sich offenbar gut damit aus«, sagte Steven lächelnd. »Ist das Hobby oder Beruf?«

Die Frau verzog ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Berufung, wenn Sie so wollen. Nur wer die Wurzeln der Technik kennt, weiß um ihre Zukunft.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, erwiderte der Antiquar. »Sind Sie denn für die Wartung dieser Grotte zuständig?«

Jetzt lachte die Frau tatsächlich, ein leises glucksendes Geräusch wie von einem sprudelnden Bach. »Nicht ganz, ich beschäftige mich eher mit Computern.« Sie verbeugte sich leicht. »Luise Manstein von Manstein Systems.«

Steven wäre beinahe der Notizblock aus der Hand gefallen. »Sie … Sie sind Herr, äh … Frau Manstein?«, stotterte er. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Anzug der älteren Dame perfekt geschnitten war und sie ein teures Parfum trug. »Aber ich dachte …«

»Dass ich ein Mann bin.« Die Konzernchefin nickte. »Mit diesem Vorurteil müssen Frauen in Führungspositionen immer rechnen. Tatsächlich ist mein teurer Gatte schon vor über zehn Jahren gestorben. Seitdem führe ich die Geschäfte, und ich wage zu sagen, das gelingt mir gut.« Sie beobachtete ihr Gegenüber scharf. »Unser Umsatz ist in dieser Zeit um beinahe fünfzig Prozent gewachsen, und wir haben uns erheblich erweitert.«

»Verzeihung, dass ich …«

Luise Manstein winkte ab. »Vergessen Sie’s. Meine Zeit ist knapp. Wie Sie vermutlich wissen, plane ich für heute Abend ein intimes Geburtstagsfest. Auch hier drinnen ist einiges geplant. Also, wenn Sie noch etwas wissen wollen, dann beeilen Sie sich bitte.«

»Natürlich.«

Beflissen zückte Steven seinen Bleistift und überlegte angestrengt, wo Theodor Marot einen Hinweis versteckt haben könnte. Noch einmal ging er im Kopf alles durch, was der medizinische Assistent über die Grotte geschrieben hatte.

Des Königs liebstes Spielzeug … der Muschelkahn … das rote und blaue Licht … das Gemälde aus dem Tannhäuser …

Unwillkürlich zuckte der Antiquar zusammen. Tatsächlich hatte Marot ziemlich ausführlich über das Bild geschrieben. Sollte also darauf etwas versteckt sein? Vielleicht ein Motiv, das ihn und Sara weiterbrachte? Eine Sagengestalt aus dem Themenkreis der Liebe, die sie vergessen hatten? Irgendein Name?

»Äh, das Gemälde dort drüben.« Er deutete auf die große Leinwand, auf der ein schöner, entrückt wirkender Mann zu sehen war, umgeben von halbnackten Frauen und Putten. »Was bedeutet es?«

Luise Manstein hob die rechte Augenbraue. »Interessant, dass Sie gerade danach fragen. Es heißt ›Tannhäuser bei Frau Venus‹ und zeigt den ersten Akt der berühmten Wagner-Oper. Der Ritter und Minnesänger Tannhäuser besucht die heidnische Gottheit und bleibt in ihrer Höhle.« Sie deutete auf die Stalaktiten an der Decke. »Dieser Saal ist der Venushöhle und zugleich der blauen Grotte von Capri nachempfunden. Ludwig nahm hier Zuflucht vor der Moderne, die er als bedrohlich empfand.« Neugierig musterte sie Steven, der so tat, als würde er eifrig mitschreiben. »Wie geht es Ihnen, Mister Landsdale? Empfinden Sie unsere heutige Zeit nicht auch manchmal als bedrohlich?«

Mehr, als du dir vorstellen kannst, dachte Steven, während er tapfer lächelte.

»Nicht wirklich«, erwiderte er. »Und auch Ludwig war sich offensichtlich uneins, wenn er gleichzeitig in einem altmodischen Märchen leben wollte, aber hier die Siemens-Dynamos knattern ließ.«

»Wie gesagt, es geht darum, das Neue und Alte miteinander zu verbinden.« Luise Manstein wandte sich abrupt zum Ausgang. »Aber jetzt müssen wir wirklich gehen. Ich habe bis heute Abend noch einiges zu erledigen.«

Steven eilte ihr hinterher. »Aber ich habe noch so viele Fragen!«, rief er.

Und vor allem keine Ahnung, wo und was ich suchen soll, verdammt noch mal!

Vor dem Eingang der Grotte blieb die Konzernchefin stehen und sperrte die Felsentür hinter ihnen mit einem großen rostigen Schlüssel ab. Dann sah sie Steven lange prüfend an.

»Wissen Sie, dass Ludwig nur einmal in seinem Leben einer Zeitung ein Interview gegeben hat?«, fragte sie unvermittelt. »Es war ein amerikanischer Journalist, und sie haben sich über Edgar Allan Poe unterhalten. Unterschätzen Sie also diesen König nicht. In gewissen Dingen war er seiner Zeit weit voraus.« Kurz schien sie zu zögern, dann entspannte sich ihr hartes Gesicht, und sie lächelte beinahe mädchenhaft. »Ich sage Ihnen was, Mister Landsdale, Sie gefallen mir. Kommen Sie doch heute Abend auf meine kleine Party. Vielleicht haben wir dann noch die eine oder andere Möglichkeit, miteinander zu plaudern.« Sie reichte ihm zwei golden glänzende Plastikkarten. »Das hier ist Ihr Securitypass. Und ein zweiter, falls Sie eine Begleitung mitbringen wollen. Hat mich gefreut.«

Ohne ein weiteres Wort des Abschieds ging sie den Pfad entlang und war schon bald hinter den Bäumen verschwunden.

Sara Lengfeld tauchte gegen Mittag wieder auf.

Ihr zitronengelber Mini-Cooper hielt mit quietschenden Reifen auf dem Vorplatz des Hotels, als Steven im Restaurant zum wiederholten Mal die Notizen Marots durchblätterte. Noch immer hatte er keinen Hinweis gefunden, wie die Codewörter zu entschlüsseln waren. Als er nun durch das Restaurantfenster Sara ankommen sah, eilte er zornig nach draußen.

»Wo, um Himmels willen, waren Sie?«, rief er ihr entgegen. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«

Sara hielt einen dünnen weißen Kasten von der Größe einer Damenhandtasche in die Höhe und grinste breit.

»Ich war shoppen in Garmisch. Ein Macbook Pro mit einer superschnellen 500-Gigabite-Festplatte und einem dieser Intel-Core-i7-Prozessoren. Den wollte ich schon immer haben.«

»Aha, und das musste gerade jetzt sein?«

Sara zog genervt die Augenbrauen hoch. »Herr Lukas, nur weil Sie noch mit dem Gänsekiel schreiben, muss ich das nicht auch tun. Mein Smartphone hat irgendein Unbekannter in Ihrem Keller geschrottet, erinnern Sie sich? Und dieses Ding hier wird unsere Suche erheblich erleichtern! Ich hab uns gleich ein paar Dechiffrierungsprogramme draufgeladen, und zum Surfen müssen wir auch nicht mehr in die Hotellobby. Wie wär’s mit ein wenig Dank zur Abwechslung?«

»Danke, Frau Lengfeld.«

»Geht’s vielleicht noch ein bisschen distanzierter, Herr Eiswürfel?«

Steven nahm Sara zur Seite und packte sie hart an der Schulter. »Hören Sie«, flüsterte er. »Ich habe für diesen Blödsinn jetzt wirklich keine Zeit. Marots weitere Aufzeichnungen deuten darauf hin, dass ein möglicher Hinweis in der Venusgrotte sein könnte. Ich war heute früh drin, allerdings …«

Sara blickte ihn erstaunt an. »Sie waren drin? Ich dachte, sie ist geschlossen.«

»Frau Lengfeld, ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich komme mit meinem Gänsekiel erstaunlich weit.«

In kurzen Worten erzählte ihr Steven von seiner Begegnung mit Luise Manstein in der Venusgrotte. Schließlich berichtete er Sara auch von der Einladung.

»Ich soll also auf so einen Scheiß-Wichtigtuer-Ball von Manstein Systems?«, fragte sie angewidert. »Warmer Prosecco, Small Talk, grenzenlose Langeweile … Mann, das hab ich das ganze Jahr über schon auf den Vernissagen.«

»Dann werden Sie es dieses weitere Mal auch verkraften.« Steven blickte sie durchdringend an. »Verstehen Sie nicht? Das ist für uns vielleicht die letzte Möglichkeit, noch einmal die Grotte aufzusuchen! Also reißen Sie sich gefälligst zusammen.« Mahnend hob er den Zeigefinger. »Erinnern Sie sich? Sie wollten schließlich, dass ich Blut lecke. ›Der größte Coup, den ein Antiquar landen kann‹, das waren Ihre Worte. Jetzt lassen Sie mich nicht im Stich.«

Sara seufzte, dann drehte sie sich plötzlich um und ging zu ihrem Auto.

»He, wo wollen Sie jetzt schon wieder hin?«, rief ihr Steven hinterher.

Sara zuckte mit den Schultern. »Wohin wohl? Wieder nach Garmisch.« Mit gerümpfter Nase hielt sie einen Zipfel ihres grünen Wollrocks in die Höhe. »Oder meinen Sie etwa, dass ich in diesem Aufzug mit Ihnen auf eine herrlich versnobte Schlossparty gehe?«
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Das Fest am Abend übertraf sämtliche Erwartungen.

    Steven und Sara standen ein wenig abseits neben einer Statue und beobachteten von dort, wie sich Bayerns High Society mit Champagner und Kaviar selbst feierte. Vor dem Schloss war ein beheiztes Zelt aufgebaut, in dem ein kleines Orchester in barocken Kostümen und Perücken Vivaldis »Vier Jahreszeiten« fiedelte. Obwohl es bereits auf Mitte Oktober zuging, flanierten viele der mit venezianischen Masken geschmückten Gäste nur leicht bekleidet durch die Parkanlage, die im Fackel- und Kerzenschein wie ein schimmerndes Märchenland aussah. Butler im Frack reichten Häppchen und perlende Sektflöten, weiter hinten zog ein weiß geschminkter Zauberer mit Zylinder und Kaninchen das Publikum in seinen Bann. Die Frauen stolzierten in ihren Cocktailkleidern wie exotische Urwaldvögel durch die Lauben und Gärten, an ihrer Seite Herren im klassischen Zweireiher, die mit jeder Geste Macht und Autorität ausstrahlten. Vierspännige Kutschen brachten die Gäste hinüber in das benachbarte Hotel, wo weitergefeiert wurde.

Mit säuerlichem Gesicht nippte Sara an ihrem Sektglas und goss es anschließend auf dem Kiesboden aus. »Für eine so bombastische Veranstaltung hätten sie ruhig einen besseren Champagner nehmen können«, murrte sie. »Und die Lachsbrötchen schmecken wie Watte.«

»Hören Sie endlich auf zu jammern, wir sind schließlich nicht zum Essen da«, erwiderte Steven. »Genießen Sie doch einfach ein bisschen die Atmosphäre.«

Der Antiquar sah verstohlen an sich hinunter. Er trug einen schwarzen Anzug mit Hemd und Fliege, den er von seinen letzten Ersparnissen gemeinsam mit Sara in Garmisch gekauft hatte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich wieder richtig angezogen. Nur die silbern glitzernde Augenmaske im Gesicht störte ein wenig, aber er hatte sich schließlich von Sara dazu überreden lassen. Schließlich war es durchaus möglich, dass einer der Gäste sein Foto im Fernsehen oder in der Zeitung gesehen hatte. Unter den vielen anderen Maskierten fiel er so nicht weiter auf. Das Tagebuch ruhte gut verwahrt im Safe ihres Hotelzimmers.

Auch die Kunstdetektivin trug zu ihrem Kleid eine venezianische Maske. Nach langem Hin und Her hatte sie sich in einer Garmischer Boutique für ein rotes, am Rücken weit ausgeschnittenes Ballkleid, ein Jäckchen von Prada und spitze Stöckelschuhe entschieden. Steven musste unwillkürlich schmunzeln. Dafür, dass die Kunstdetektivin so über dieses Fest gelästert hatte, war der Einkauf ziemlich teuer ausgefallen. Trotzdem fand er, dass es sich gelohnt hatte.

Wenn sie nicht dieses freche Mundwerk hätte, könnte man sich glatt in sie verlieben, dachte er unwillkürlich. Dafür müsste ich aber vermutlich mindestens zehn Jahre jünger sein.

»Zurzeit findet oben in der Grotte noch irgendein Wagner-Event statt«, sagte Steven, um auf andere Gedanken zu kommen. »Aber wenn das vorbei ist, schauen wir uns dort mal um.«

Die Kunstdetektivin nickte abwesend und beobachtete weiter stirnrunzelnd die Gäste. »Haben Sie den essbaren Programmzettel aus dünner versilberter Oblate gesehen?«, fragte sie und steckte sich demonstrativ den Finger in den Mund. »Dekadenter geht’s nicht. Und für diese Wagner-Sache hat Manstein Systems tatsächlich Mario Baldoni gebucht.«

»Den Baldoni?«

»Yep, der weltweit gefeierte Tenor. Der singt jetzt dort oben im Muschelkahn vor vielleicht dreißig Leuten. Würde mich nicht wundern, wenn die für den See auch noch ein paar leibhaftige Nymphen gemietet hätten. Ach, und schauen Sie mal da.«

Sie deutete auf einen großen beleibten Herrn in einem auffällig schlecht sitzenden Anzug, der sich gerade mit ausgestreckten Armen Luise Manstein näherte. Die Konzernchefin trug ein eng geschnittenes graues Kostüm und einen funkelnden Ring am Finger. Als sie den Mann erkannte, reichte sie ihm lächelnd die Hand zum Kuss.

»Na, nun ist wenigstens klar, warum die Dame hier feiern darf«, murmelte Sara. »Der bayerische Innenminister höchstpersönlich gibt sich die Ehre. Jetzt wird vermutlich zwischen Sekt und Mousse Caramel die nächste Parteispende ausgehandelt.«

»Jetzt seien Sie doch nicht immer so negativ!«, schimpfte Steven. »Ich habe mich erkundigt. Das Geld, das hier reinkommt, wird ausschließlich zur Sanierung des Schlosses verwendet.«

»Klar, und ich bin Mutter Teresa.«

Seufzend gab Steven auf und kaute weiter an seinem Lachscanapé. Er musste Sara recht geben, die Brötchen schmeckten wirklich wie mit Majonaise bestrichene Watte. Er stellte den Teller beiseite und beobachtete Luise Manstein, die sich noch immer mit dem Innenminister unterhielt. Während des ganzen Festes hatte sie Steven noch nicht eines Blickes gewürdigt. Erst als der Minister sich mit einer Verbeugung verabschiedet hatte, streiften ihn wie zufällig ihre Augen. Sie verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln und prostete ihm mit ihrem Sektglas zu.

»Ah, unser amerikanischer Journalist«, rief sie gut gelaunt. »Ich hätte Sie unter der Maske beinahe nicht erkannt. Gefällt Ihnen mein Geburtstagsfest?«

»Es ist … mehr als spektakulär«, erwiderte Steven zögernd. »God gracious, meine Hochachtung. Ich dachte, so was gäbe es nur bei Hollywoodstars.«

Luise Manstein kam lächelnd ein paar Schritte auf ihn zu. »Feste sind immer auch Theaterstücke, nicht wahr? Denken Sie an Ludwig, ihm hätte diese Party sicher gefallen. Schließlich war sein ganzes Leben nichts weiter als eine einzige pompöse Inszenierung.«

»Ich gebe zu, so habe ich das noch gar nicht gesehen.«

»Sollten Sie aber. Auf diese Weise erklären sich viele seiner schrulligen Verhaltensweisen, die ihm die Nachwelt als Wahnsinn ausgelegt hat. Alles ist eine Frage der Perspektive.« Die Konzernchefin sah Steven aufmerksam an. »Kennen wir uns eigentlich von früher? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

»Äh, bedaure, nein.« Steven schüttelte den Kopf und hoffte verzweifelt, dass die Konzernchefin nicht zu viele Boulevardzeitungen las. »Nicht dass ich wüsste.«

»Wie auch immer. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch ein paar wichtige Gäste zu begrüßen.«

Luise Manstein wandte sich augenzwinkernd ab, und Sara spuckte hörbar ihren Prosecco aus. »God gracoius, meine Hochachtung!«, äffte sie Steven nach. »Mehr als spektakulär! Mann, der sind Sie ja gewaltig in den Hintern gekrochen. Wenn Sie mich fragen, will die alte Schabracke heute noch mit Ihnen ins Bett.« Sie sprach weiter im gekünstelten Falsett. »Kennen wir uns von früüüüher? Dass ich nicht lache!«

»Was für ein Unsinn! So etwas nennt man Höflichkeit, Frau Lengfeld. Ein Wort, das Ihnen offenbar fremd ist.« Grimmig biss Steven in sein Lachsbrötchen. Gerne hätte er sich mit Luise Manstein noch ein wenig länger über Ludwig unterhalten. Dass sie sich so brüsk von ihm verabschiedet hatte, ärgerte ihn mehr, als er Sara zeigen wollte.

Plötzlich erklang von rechts Applaus. Er kam aus der Richtung, wo der Zauberer soeben ein paar weiße Tauben aus seinem Zylinder gezaubert hatte. In seinem schwarzen Schoßfrack und dem weiß geschminkten Gesicht sah der Mann aus wie ein Varieté-Künstler aus einem früheren Jahrhundert. Steven ertappte sich wieder einmal bei dem Gedanken, dass er gerne in dieser Zeit gelebt hätte. Ohne Laptop, Handy und Powerpoint-Präsentation. In einer Welt, in der die Herren noch Zylinder und Frack trugen wie dieser geschminkte Zauberer.

Der Zauberer …

Irgendetwas irritierte Steven, deshalb sah er noch einmal genauer hin. Im selben Augenblick drehte der Fremde mit dem Zylinder seinen Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Das Gesicht des Zauberers strahlte weiß vor Schminke, Augenbrauen, Lider und Lippen leuchteten in einem nassen Schwarz, was ihm, mit Frack und Hut, das unheimliche Aussehen einer Mensch gewordenen Vogelscheuche gab.

Steven zuckte zusammen. Er kannte den Mann!

Er wusste nicht, woher, aber er war sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.

»Sara«, flüsterte er mit trockener Stimme. »Der Zauberer dort drüben. Ich glaube, ich bin ihm schon mal begegnet.«

Sara zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Im Zirkus vielleicht?«

»Nein, nein. Irgendwo anders. Ich glaube, er beobachtet uns.«

»Sind Sie sicher?«

Steven nickte und starrte weiter auf den hageren geschminkten Fremden, der nun ein langes rotes Tuch aus seinem Hut hervorholte. »Ziemlich sicher.«

»Dann sollten wir schleunigst herausfinden, was er will«, flüsterte Sara. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir gehen durch den Park und schauen, ob er uns eventuell folgt. Vielleicht bekommen wir so mehr über seine Absichten heraus.«

Sie packte Steven am Ärmel, und gemeinsam flanierten sie auf das große Bassin zu, aus dem in regelmäßigen Abständen eine gigantische Wasserfontäne schoss. Hier waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Steven blickte sich um, doch der Zauberer war mittlerweile hinter dem Festzelt verschwunden. Leise wehte Vivaldis ›Herbst‹ zu ihnen herüber.

»Vielleicht habe ich mich auch getäuscht«, sagte Steven nachdenklich und atmete tief durch. »Langsam bekomme ich wirklich einen Verfolgungswahn.«

»Machen Sie sich nichts draus.« Sara grinste ihn an. »Bei älteren Menschen passiert das manchmal.«

»Sehr witzig, Frau Lengfeld. Wirklich sehr witzig. Er hat mich angestarrt, das weiß ich ganz sicher!«

»Herr Lukas, wenn ich jeden, der mich anstarrt, für einen potentiellen Verbrecher halten würde, wär ich nur noch am Davonlaufen. Vielleicht findet er Sie mit Ihrer schicken Silversurfer-Maske auch einfach nur schnucklig, hm?«

»Himmelherrgott, können Sie nicht einmal Ihr vorlautes Mundwerk im Zaum halten!«

Ärgerlich riss sich Steven die Maske vom Gesicht und stapfte durch den Park in Richtung des Venustempels, der über den Gartenterrassen auf einem Hügel lag. Er wollte allein sein. Die ganze Situation überforderte ihn völlig, so ein Leben war er nicht gewohnt. Vor drei Tagen noch war sein größtes Abenteuer ein vollständig erhaltenes Grimm’sches Märchenbuch von 1837 gewesen, und nun fühlte er sich von Kapuzenmännern und weiß geschminkten Zauberkünstlern bedroht. Wenn er nicht aufpasste, wurde er bald ebenso verrückt wie dieser Ludwig, der in Muschelbooten dümpelte und auf Bäumen frühstückte.

Dieses ganze Tagebuch war doch eine einzige Farce! Vermutlich hatte Theodor Marot nur irgendwelche Buchstaben hingekritzelt, um seinem Geschreibsel eine mysteriöse Note zu geben. So wie es zurzeit aussah, drohte das Buch ohnehin in eine kitschige Romanze abzugleiten. Liebesschwüre in den Stamm einer Linde zu ritzen! Das war so ziemlich das Gegenteil von dem, was Steven von dem Tagebuch erhofft hatte. Romantische Bekenntnisse eines akademischen Spätpubertierenden!

Die Linde …

In seinem Zorn war der Antiquar weitergestapft, ohne nach links und rechts zu blicken, und stand nun direkt vor dem mächtigen Baum, dessen Blätter leise im Wind rauschten. Er sah an dem hohen Stamm hoch und versuchte sich vorzustellen, wie Marot hier vor über hundert Jahren mit dem König gespeist hatte, wie er Maria getroffen und schließlich ihren Namen in die Rinde geritzt hatte.

Eine leise Ahnung stieg in ihm auf. Konnte es sein, dass der Name noch immer zu sehen war? Oder hatte Marot sich die ganze Liebesgeschichte nur ausgedacht? Steven trat näher an den Stamm heran. Die Scheinwerfer vor dem Festzelt waren so hell, dass sie den weit entfernten Baum noch matt anstrahlten. Der Antiquar umrundete die Linde und wischte ein paar Spinnweben und eine Handvoll trockenes Laub fort, das hartnäckig an der Rinde klebte. Plötzlich fuhren seine Finger in Brusthöhe über Kerben, die einzelne Buchstaben und Zahlen bildeten. Sie waren verwittert und verwachsen, doch auch nach beinahe drei Menschenleben noch immer gut zu lesen.
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Die plötzliche Erkenntnis traf Steven wie ein Schlag.

Sara sah Steven Lukas im Dunkel der Gartenterrasse verschwinden und schüttelte den Kopf.

Männer waren manchmal so kompliziert! Sie war schon des Öfteren mit ihren Sprüchen beim anderen Geschlecht angeeckt. Meistens konnten es ihre zeitweiligen Liebhaber nicht verkraften, dass sie schneller von Begriff war und sich nicht unterordnete. Auch bei ihrem letzten Freund David war das so gewesen. Gerade ein halbes Jahr hatte die Beziehung gehalten, dann waren ihr seine hohlen Sprüche zunehmend auf die Nerven gegangen – und er selbst hatte in einem kurzen Anfall von Scharfsinn ihre Schweigsamkeit, ihr schmales Lächeln und ihre hochgezogenen Augenbrauen richtig gedeutet und war aus ihrem Leben verschwunden. Wahrscheinlich trieb sich David mittlerweile in irgendwelchen Londoner Clubs herum, wo er sich von dummen Flittchen anschmachten ließ und House-Music auflegte.

Steven war anders. Er war klug, belesen und hatte offensichtlich kein Problem damit, wenn sie gelegentlich die Führung übernahm. Aber er kam ihr vor wie von einem anderen Planeten. Mehr noch: Wenn Frauen von der Venus und Männer vom Mars stammten, dann kam Steven mindestens vom Pluto, wenn nicht sogar vom weit entfernten Pferdekopfnebel.

Was ihn durchaus interessant machte.

Schmunzelnd wandte sie sich ab und ging zurück zum Schloss. Dieser weltfremde Antiquar würde sich schon wieder beruhigen. Währenddessen konnte sie sich ja auch mal ohne seine Begleitung umschauen. Sara sah auf die Uhr. Die Arie des bestimmt sündhaft teuren Tenors musste mittlerweile vorüber sein. Es konnte also nicht schaden, der Venusgrotte einen Besuch abzustatten.

Sie zog die Maske und ihre Stöckelschuhe aus, die ihr bereits die ersten Blasen eingebracht hatten, nahm sie in die Hand und machte sich auf den Weg in den oberen Teil des Parks. Kaum hatte sie das Schloss umrundet, war sie völlig allein. Violette und blutrote Blumenteppiche breiteten sich um sie herum aus, vor ihr blickte ein strenger Neptun mit seinem Dreizack auf sie herab. Er stand in der Mitte eines Brunnens, gespeist von einer plätschernden Kaskade, die sich vom oberen Hang in ein Becken ergoss. Rechts und links der Kaskade führten eingewachsene Laubengänge hinauf zur Venusgrotte.

Sara betrat den linken Laubengang, neben dem eine weiß schimmernde Frauenstatue wachte. Sofort war es um sie herum stockfinstere Nacht. Kurz war sie versucht, umzudrehen und einen einfacheren Weg zu suchen. Doch dann entschied sie sich, ihren anderen vier Sinnen zu vertrauen und einfach weiterzugehen. Unter ihren Füßen spürte sie Kies knirschen, es roch nach einer letzten Ahnung von Sommer. Nach einer Weile hatten sich die Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie um sich herum wenigstens Schemen ausmachen konnte. Blätter streichelten über ihr Gesicht, durch die Zweige schimmerte trübes Mondlicht.

So muss es hier auch schon vor über hundert Jahren gewesen sein, dachte sie in einem plötzlichen Anflug von Nostalgie. Beinahe könnte man glauben, der König selbst böge um die nächste Ecke.

Plötzlich ertönten hinter ihr Schritte auf den Steinen.

»Ist da wer?«, fragte Sara zaghaft, doch niemand antwortete.

Sie wartete ein bisschen, konnte aber nichts Ungewöhnliches vernehmen. Als sie schließlich weiterging, blieb es zunächst ruhig. Doch dann war wieder das Knirschen zu hören.

»Herr Lukas!«, rief Sara. »Das ist nicht witzig! Ich hätte Ihnen wirklich ein wenig mehr Niveau zugetraut. Nur weil ich gesagt habe, dass Sie alt sind, müssen Sie jetzt nicht so tun, als wären wir auf einem Kindergeburtstag. Also hören Sie …«

Sara stockte, als die Schritte hinter ihr plötzlich schneller wurden. Sie kamen den Laubengang empor, direkt auf sie zu. Jetzt konnte sie ungefähr fünf Meter hinter sich eine riesige Gestalt ausmachen. Sie war noch schwärzer als die Dunkelheit um sie herum. Ein Bär von einem Mann, mit breiten Schultern und einem langen Mantel, unter dem er jetzt so etwas wie ein kleines Tuch hervorholte.

Im nächsten Moment war der Riese über ihr.

Sara stürzte zu Boden und wurde begraben von dem Koloss. Sie atmete den strengen Geruch des Ledermantels und versuchte sich unter dem Mann zu bewegen. Doch es war, als würde ein Fels auf ihr liegen. Etwas Hartes drückte gegen ihren Oberschenkel.

Mein Gott, er will mich vergewaltigen! Ich bin auf einem rauschenden Millionärsfest mit dem bayerischen Innenminister, und dieser Typ will mich vergewaltigen. Das darf doch nicht wahr sein!

Sie versuchte zu schreien, doch der Riese presste ihr seine haarige Hand auf den Mund.

»Wo ist das Buch?«, hörte sie ihn plötzlich brummen. Seine Stimme klang überraschend wohltönend, Sara musste an einen sonoren Radiosprecher denken. »Das Buch, du Schlampe! Du weißt, wovon ich rede!«

Sara erstarrte, das Schlucken fiel ihr schwer. Das war keine Vergewaltigung, sondern ein Überfall! Wobei sie bezweifelte, dass das ihre Lage entschieden verbesserte. Wohl eher das Gegenteil.

»Ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, keuchte sie. »Ich kenne kein …«

Der Mann schlug ihr hart ins Gesicht, sie spürte warmes Blut über ihre Lippen laufen. Sara wimmerte und schämte sich im gleichen Augenblick dafür.

»Ist ja gut, ich red ja schon!«, kam es krächzend aus ihr hervor. »Der Antiquar hat es, er ist hinten bei der alten Einsiedelei!« Es war eine billige Ausrede, die der Mann jedoch ganz offensichtlich schluckte. Trotzdem traf sie ein zweiter Schlag in der Magengrube. Er war so fest, dass sie sich beinahe übergeben musste.

»Warum seid ihr hier nach Linderhof gekommen?«, knurrte er. »Was steht in dem Buch, dass ihr hier rumschnüffelt, hä? Was ist hier versteckt?«

»Ich … ich schwöre, wir wissen es nicht. Es gab einen Hinweis, aber … aber wir haben seit gestern gesucht und nichts gefunden. Wenn etwas versteckt wurde, muss es woanders sein.«

»Wenn du mich anlügst, brech ich dir jeden Knochen einzeln. Verstehst du? Jeden Knochen!«

Sara nickte und spürte, wie ihr Tränen und Blut über die Wangen liefen. Ihr fiel ein, dass sich in ihrem Koffer im Hotel die Pistole des toten Bernd Reiser befand. Sie hatte dummerweise darauf verzichtet, sie auf das Fest mitzunehmen. Ein Fehler, den sie jetzt aus tiefstem Herzen bereute.

»Und jetzt gehen wir hübsch schlafen«, brummte der Bär, wobei seine Stimme wieder ganz sanft klang. »Augen zu und tief einatmen. Hier kommt der Sandmann.«

Vor Sara tauchte ein weißes Taschentuch auf, das leicht süßlich roch. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden, die Welt um sie herum war mit einem Mal eine weiche Gummiwand.

Chloroform! Das ist Chloroform!

Sara bäumte sich auf. Im letzten Moment gelang es ihr, den Kopf zur Seite zu drehen. Sie krallte ihre Hände in den Kies und versuchte wegzurobben, doch die Hände des Riesen packten sie wie ein Schraubstock und zogen sie unerbittlich wieder zurück. Ihre Finger schabten wie die Zinken eines Rechens über den Kies, Saras grün lackierte Nägel brachen einer nach dem anderen ab.

Plötzlich spürte sie zwischen ihren Fingerkuppen einen harten, glatten Gegenstand. Sie brauchte einige kostbare Sekunden, um zu begreifen, dass es einer ihrer hochhackigen Schuhe war, den sie kurz zuvor verloren hatte.

Du verfluchter Drecksack!

Ohne weiter nachzudenken, griff sie nach dem Schuh und schlug damit blindlings hinter sich. Sie spürte, wie der spitze, gerade mal centgroße Absatz auf Widerstand stieß und schließlich durch etwas Weiches drang.

Ein glitschendes Geräusch ertönte, und dann ein dumpfer Schrei.

Die Hände ließen sie los, und Sara krabbelte wie ein lahmer Käfer unter dem Riesen hervor. Als sie sich hektisch umblickte, sah sie, wie der Mann sich schmerzverkrümmt das Gesicht hielt. Zwischen seinen Fingern floss Blut hervor, er stöhnte. Schließlich drehte er sich um und blickte sie an.

Sara schrie leise auf.

Zum ersten Mal konnte sie nun sein Gesicht erkennen. Es war, als wäre ein Alptraum aus ihrer Kindheit in den Park gekommen, um sie in sein Reich zu holen. Vor ihr im dunklen Laubengang schwebte die Fratze eines bösen mittelalterlichen Ritters. Der Fremde trug einen fein ausgeschnittenen Kinnbart, einen Schmiss auf der rechten Wange und lange schwarze Haare, die zu einem Zopf gebunden waren. Das linke Auge funkelte Sara hassverzerrt an.

Das rechte Auge war ein schwarzes Loch.

Mein Gott, ich habe ihm mit meinem Absatz ein Auge ausgestochen!

»Du gottverfluchtes Miststück! Dafür stoß ich dich in die Hölle!«

Der Riese richtete sich brüllend auf. Mit seinem einzelnen Auge sah er aus wie ein zorniger Zyklop. Ohne weiter nachzudenken tauchte Sara in die Wand des Laubengangs ein. Zweige und Blätter streiften ihr Gesicht, kurz schienen sie sie wie lange klebrige Arme festhalten zu wollen, dann war sie endlich auf der anderen Seite.

Sara taumelte in die schützende Dunkelheit des Parks, während hinter ihr immer noch das Brüllen des Zyklopen zu hören war. Fast glaubte sie, die Blicke der weiß schimmernden Statuen in ihrem Rücken zu spüren, all dieser marmornen Nymphen, Dryaden und Götter, die wie Schutzgeister über Linderhof wachten.

Sie schienen ihre Flucht amüsiert zu verfolgen.
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Steven Lukas rieb sich die Augen und starrte dann noch mal auf die in den Stamm geritzten Buchstaben. Die Rinde war weitergewachsen und hatte versucht, die vor mehr als einem Jahrhundert entstandene Wunde auszutilgen. Doch das Wort war immer noch gut zu erkennen.

MARIA … War das möglich?

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die rührselige Liebesgeschichte in Marots Tagebuch, der Name in der Linde, die großen Buchstaben. Das hier musste das Schlüsselwort sein! Und er hätte es beinahe übersehen! Nicht VENUS, nicht AMOR oder EROS, sondern einfach MARIA stand für das Wort LIEBE in Marots Text. Im Grunde war der Hinweis schon im ersten Wort LINDERHOF enthalten gewesen; eine Linde, in die der Name von Marots heimlicher Liebe für immer eingeritzt war. Was hatte Marot noch mal am Ende des letzten Kapitels geschrieben?

Wie konnte ich damals ahnen, dass dieses Mädchen unser aller Schicksal noch weit über den Tod hinaus bestimmen würde!

Suchend blickte Steven sich um. Er musste unbedingt Sara finden und ihr von seiner Entdeckung erzählen. Mit ihrem neuen Laptop konnten sie sofort ausprobieren, ob seine Vermutung zutraf. Dann endlich würden sie …

Plötzlich hielt Steven inne, weil er intuitiv spürte, dass er beobachtet wurde. Ganz langsam drehte er den Kopf, bis er wieder in Richtung des Festplatzes sah.

Hinter dem Brunnenbecken, ungefähr zwanzig Meter entfernt, stand der Zauberer.

Er hielt eine Fackel in der Hand und winkte ihm zu. Sein Zylinder war verschwunden, so dass Steven nun die nach hinten gegelten Haare und die hohe Stirn sah, wo die Schminke schlagartig aufhörte. Jetzt hielt der Mann die Fackel direkt vor sein Gesicht und lächelte, weiße Zähne funkelten im flackernden Licht. Mit einem Mal wusste Steven, woher er ihn kannte. Er hatte schon einmal mit ihm gesprochen, und es war kein gutes Gespräch gewesen.

Ich interessiere mich für Augenzeugenberichte aus der Zeit von König Ludwig II. Haben Sie so etwas?

Der Zauberer dort am Brunnenrand war kein anderer als der Mann im Trachtenanzug! Der Mann, der sich im Antiquariat nach dem Buch erkundigt hatte und der vermutlich der Anführer der Guglmänner war. Jetzt machten seine Hände eine beschwörende Bewegung, und im nächsten Augenblick hielt er ein schwarzes Tuch in der Hand.

Verdammt, das ist kein Tuch, das ist …

Der Zauberer wedelte mit der Kapuze, die wie der abgetrennte Kopf eines Hingerichteten hin- und herpendelte. Die Kapuze der Guglmänner!

Panisch vor Angst drehte sich Steven um und rannte die mit bunten Blumen bepflanzten Gartenterrassen hinauf zum Venustempel. Als er schweißgebadet oben ankam, stand unten am Brunnen noch immer der Zauberer und winkte. Ein winziger Punkt im hellen Mondlicht.

Sara hetzte durch den dunklen Park auf die Lichter des Festzeltes zu. Vor ihr, nur knapp hundert Meter entfernt, lachten Menschen, plauderten miteinander und lauschten der Musik Vivaldis. Keiner von ihnen hatte offenbar bemerkt, dass ganz in ihrer Nähe ein Kampf stattgefunden hatte. Als die Kunstdetektivin endlich den Lichterschein erreicht hatte, hielt sie zum ersten Mal inne und sah sich um.

Der Koloss war verschwunden, der Alptraum schien vorbei.

Sara atmete tief durch und brachte ihr Kleid in Ordnung, das hinten am Rücken und an der Seite eingerissen war. Ihr Gesicht und ihre Arme waren zerkratzt und schmutzig von Laub, Kies und Erde, einige ihrer Fingernägel abgebrochen. Ihr Magen schmerzte noch immer von dem heftigen Schlag, doch ansonsten schien sie unverletzt. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu zittern.

Ich habe einem Mann ein Auge ausgestochen! Das Geräusch werde ich niemals vergessen.

Sie starrte hinüber zu den anderen Festgästen und überlegte, was sie nun tun sollte. Die Ordner von Manstein Systems alarmieren? Die Polizei rufen? Sicher würde es Fragen geben, sie würde erklären müssen, wer sie war und was sie hier zu suchen hatte. Früher oder später würden die Beamten dann nach ihrer Begleitung fragen und auf Steven stoßen. Das wäre das Ende ihrer Suche.

Wieder wanderte ihr Blick über die meist in Schwarz gekleideten männlichen Gäste mit ihren Masken, Zigarren und Sektgläsern. Wo war nur Steven? Drüben beim Wasserbassin konnte sie ihn nicht entdecken, und auch auf dem Schlossplatz war er nicht zu sehen. Sara konnte nur hoffen, dass er nicht einem anderen dieser Fanatiker in die Arme gelaufen war. Sie musste ihn finden und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden, ob mit oder ohne Schlüsselwort.

Das Schlüsselwort!

Siedend heiß fiel ihr ein, dass das Tagebuch noch immer im Safe ihres Hotelzimmers lag. Es würde nicht lange dauern, bis dieser wahnsinnige Ritter oder einer seiner Helfershelfer anfing, darüber nachzudenken, wo Sara und Steven eigentlich die letzte Nacht verbracht hatten. Und der Koloss hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob ein Hotelsafe ihn vor allzu große Schwierigkeiten stellen würde.

Nachdem sie ein letztes Mal das Gelände abgesucht hatte, eilte Sara zu einer der wartenden Kutschen und ließ sich hinüber ins Hotel chauffieren. Das Gebäude war über und über mit kleinen bunten Glühbirnen geschmückt, die den Vorplatz in ein warmes Licht tauchten. Sowohl draußen wie auch im Inneren tummelten sich laut lachende Partygäste. An der Hotelbar konnte Sara einen beleibten und sichtlich betrunkenen Tenor Baldoni mit zwei giggelnden Blondinen erkennen, ältere Paare wiegten sich im blauweiß dekorierten Frühstückssaal zum Takt eines Strauss-Walzers. Mit all den festlich gekleideten Gästen schien das gestern noch so verschlafen wirkende Hotel in einem unheimlichen Glanz zu erstrahlen.

Sara hastete die Treppenstufen nach oben und verharrte kurz vor der Tür zu ihrem Zimmer. Sie hielt ihr Ohr an das dünne Holz, konnte dahinter aber nichts Verdächtiges hören. Schließlich sperrte sie leise auf, drückte die Klinke, und die Tür schwang lautlos nach innen.

Das Zimmer war leer.

Erleichtert lief Sara zum Wandsafe, der sich direkt hinter der Tür befand. Sie öffnete ihn und holte das Tagebuch hervor; das Schatzkästchen, ihren Laptop und Stevens Notizen hatten sie zuvor noch gemeinsam unter der Matratze versteckt. Noch einmal horchte sie, ob sich irgendwer die Treppe heraufschlich. Vom Erdgeschoss her klangen Musik und Gelächter zu ihr, doch sonst blieb es still.

Zusammen mit ihren wenigen Kleidungsstücken stopfte Sara Buch, Kästchen und alles andere in ihren kleinen Koffer. Die Pistole des toten Bernd Reiser packte sie sicherheitshalber in ihre Handtasche. Dann schloss sie leise den Reißverschluss des Koffers und wandte sich wieder der Tür zu, wo sie in der Dunkelheit beinahe mit einem Mann zusammengestoßen wäre. Ein heiserer Schrei entwich ihr, bevor sie erleichtert ausatmete.

Es war Steven Lukas.

»Wir müssen reden, Frau Lengfeld«, keuchte der Antiquar mit sich überschlagender Stimme. »Die Guglmänner, sie haben uns aufgelauert! Es war der Zauberer! Außerdem weiß ich jetzt, was das Schlüsselwort ist! Es ist …«

»Wunderbar. Das können Sie mir alles im Auto erklären. Kommen Sie jetzt!«

Steven sah sie erstaunt an. »Aber wieso …?«

»Weil sich ein zwei Meter großer Ritter heftigst für das Buch interessiert und ich ihm ein Auge ausgestochen habe, darum.« Sara rannte bereits mit dem Koffer die Treppe hinunter. »Alles Weitere erkläre ich Ihnen während der Fahrt. Jetzt machen Sie schon!«

Kopfschüttelnd folgte ihr Steven. Sie bahnten sich einen Weg durch die tanzenden, schrill lachenden Festgäste im Foyer, hasteten über den Vorplatz und ließen sich schließlich erschöpft in Saras Mini-Cooper fallen. Einige Sekunden lang waren nur ihr Atem und die leise Melodie eines Walzers zu hören. Das Hotel leuchtete zwischen den Bäumen wie ein gigantischer, mit Tausenden von Kugeln behängter Christbaum; schon wenige Meter dahinter herrschte tiefste Dunkelheit.

»Sie haben also den Code gefunden?«, fragte Sara schließlich und startete den Motor. Mit zitternden Fingern legte sie den ersten Gang ein. »Wie schön. Dann können wir dieses Schloss mit seinen Verrückten ja jetzt endlich hinter uns lassen. Einäugige Riesen, Zauberer, fette Tenöre … Was für eine degenerierte Gesellschaft!«

Mit quietschenden Reifen bog der Mini um die Ecke des Hotels.

Eine halbe Stunde später rollte der Wagen durch die Dunkelheit der Ammergauer Alpen, und Sara war bei ihrer dritten Mentholzigarette angekommen. Wie schweigende Riesen standen die Tannen links und rechts der Straße, nur selten kam ihnen ein Auto entgegen. Das einzige Geräusch war das leise Surren des Motors.

Sie hatten sich gegenseitig erzählt, was im Park geschehen war, und Steven hatte ihr zudem seine Vermutung über das Schlüsselwort mitgeteilt. Mittlerweile saß die Kunstdetektivin auf dem Beifahrersitz, auf ihrem Schoß das neue Macbook, die Schrift des Monitors flimmerte gespenstisch in der Nacht. Sie fröstelte. Die Erinnerung an den Riesen im Laubengang ließ sie noch immer zittern.

»Und Sie sind sich sicher, dass der Zauberer der Typ im Trachtenanzug aus Ihrem Antiquariat war?«, fragte Sara noch einmal nach.

Steven nickte und steuerte das Auto durch dichte Wälder. »Todsicher. Er ist der Anführer der Guglmänner. Als ich geflohen bin, hat er mir seine Kapuze gezeigt.«

»Aber warum sollte er so was tun?«

»Was weiß ich? Um mir einen Schrecken einzujagen? Uns klarzumachen, dass sie uns auf den Fersen sind?«

Sara seufzte. »Einen Schrecken hat mir dieser Ritter auf alle Fälle eingejagt. Vermutlich ist er so was wie ein Wachhund dieser Irren und soll für sie das Buch beschaffen.«

»Und wenn er gar nichts mit den Guglmännern zu tun hat?«, warf Steven nachdenklich ein. »Denken Sie an die zwei Typen im Keller meines Antiquariats. Wir wissen immer noch nicht, wer das war. Und Sie haben selbst gesagt, dass Sie den Guglmännern solche Verbrechen nicht recht zutrauen. Was ist, wenn es nur vordergründig um den Tod Ludwigs II. geht? Warum sonst dieser ganze Verschlüsselungswahnsinn? Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass etwas viel Größeres auf dem Spiel steht.«

»Und was sollte das sein?«

Sie schwiegen beide, während der Mini mit leisem Brummen weiter durch die sternklare Nacht rollte.

»Wenden wir uns lieber erfreulicheren Dingen zu«, sagte Sara schließlich. »Zum Beispiel Ihrer Idee mit dem Schlüsselwort.« Mit ein paar schnellen Klicks öffnete sie auf ihrem Macbook das zuvor heruntergeladene Dechiffrierungsprogramm. »MARIA also«, murmelte sie. »Warum nicht? Es könnte tatsächlich klappen.«

»Es wird klappen, ganz sicher«, erwiderte Steven und versuchte, sich gleichzeitig auf die dunkle Straße vor ihm zu konzentrieren. »Alles deutet darauf hin, dass MARIA das Lösungswort ist. Gesetzt den Fall, dass meine Vermutung mit dem Vigenère-Code zutrifft.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werfe ich das Buch aus dem Fenster und gehe zur Polizei. Ich bin mit meinen Nerven am Ende. Das hier ist der letzte Versuch. Großer Coup hin oder her.«

Sara lachte leise. »Ich fürchte, für eine Umkehr ist es mittlerweile zu spät, Herr Lukas. Diese Männer machen nicht den Eindruck, als würden sie so leicht aufgeben. Wir haben schon zu viel rausgefunden. Selbst wenn die Polizei Ihnen glauben würde – für diese Unbekannten sind wir lästige Mitwisser. Denken Sie daran, was sie mit meinem Onkel gemacht haben.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass ich nur die Wahl zwischen lebenslänglicher Flucht und einem schmerzhaften Foltertod habe?«, fragte Steven matt.

»Nicht, wenn wir schneller sind als unsere Verfolger. Wenn wir das Geheimnis lösen, finden wir vielleicht heraus, wer dahintersteckt. Erst dann sollten wir zur Polizei gehen.« Sara versuchte ein Lächeln. »Und jetzt lassen Sie uns gleich mal schauen, was die liebe Maria so für schmutzige kleine Geheimnisse hat.«

Sie nahm einen letzten tiefen Zug von ihrer Mentholzigarette, warf den Stummel aus dem Fenster und tippte Buchstabe für Buchstabe das Lösungswort in ihren Laptop.

»Das erste verschlüsselte Wort war QRCSOQNZO«, murmelte sie gedankenverloren.

»Das wissen wir doch längst!«, stöhnte Steven. »Jetzt machen Sie es doch nicht so spannend!«

»Eile mit Weile«, sagte Sara gleichmütig. »Mein Macbook hat zwar vier Prozessoren mit jeweils 2,6 Gigaherz, aber tippen muss ich schon noch selbst. Das braucht eben …«

Sie hielt inne und starrte auf das Wort auf dem Monitor.

»Was ist?« Stevens Stimme überschlug sich fast. »Hab ich recht gehabt? Ist MARIA das Lösungswort? Reden Sie doch schon!«

Sara nickte, während ihr Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet war. »Bingo, Herr Lukas«, flüsterte sie. »Es sieht ganz so aus, als wären wir bei Jeopardy wieder eine Runde weiter. Was allerdings nicht heißt, dass wir jetzt schlauer wären.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Steven verblüfft.

»Sehen Sie selbst.«

Der Antiquar warf während des Fahrens einen kurzen Blick auf den Monitor. Im nächsten Moment hätte er den Mini fast eine Böschung hinuntergesteuert. Gerade noch rechtzeitig riss er das Lenkrad herum.




    	Eingabe	QRCSOQNZO  

        	Ausgabe  	ERLKOENIG





»ERLKOENIG?« Steven schüttelte verblüfft den Kopf. »Verdammt, was soll das heißen? Erlkönig?«

»Eine Ballade von Goethe über einen Vater mit seinem kranken Kind«, antwortete Sara, der der Laptop von den Knien gerutscht war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sie sich ihren Ellbogen. »Und achten Sie gefälligst auf die Straße!«

»Ich weiß, was der Erlkönig ist, Frau Lengfeld. Aber was, um Himmels willen, soll uns der Titel eines Gedichts sagen?«

Sara zuckte mit den Schultern »Sie sind der Antiquar. Mein Steckenpferd sind Bilder, nicht die Interpretation langweiliger Schulgedichte.« Sie griff nach ihrem Laptop im dunklen Fußraum, wo der Bildschirm weiter vor sich hin flimmerte. »Gott sei Dank ist das Teil hier stoßfest.«

»Probieren Sie mal die anderen Wörter aus.«

Sara tippte die nächsten verschlüsselten Wörter in den Computer ein und lehnte sich schließlich zurück. »Na wunderbar«, murmelte sie. »BELSAZAR, THAL, ZAUBERIN, LORELEI, WINSPERG, FLUCH, RING, SIEGERICH, TAUCHER, FISCHER, LEGENDE, BALLADE … Können Sie damit irgendwas anfangen?«

»Belsazar, Lorelei, Taucher … Das sind alles Titel von deutschen Balladen«, sagte Steven nach einigem Zögern. »›Der Fischer‹ ist meines Wissens von Goethe, und ›Fluch‹ deutet möglicherweise auf die Ballade ›Des Sängers Fluch‹ von Ludwig Uhland hin. Aber was das alles soll?« Zornig schlug er auf das Lenkrad ein, so dass die Hupe kurz jämmerlich trötete. »Verdammt, langsam glaube ich, dass dieser Marot sich mit dem ganzen Buch einfach nur einen Scherz erlaubt hat.«

»Für einen Scherz betreibt er reichlich viel Aufwand.« Sara pfiff leise durch die Zähne. »Ich nehme nicht an, dass WDC auch ein Gedichttitel ist, oder?«

Steven runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

»Ich habe gerade ein weiteres verschlüsseltes Wort eingegeben, und zwar aus dem nächsten Kapitel, das Sie noch nicht übersetzt haben. Offenbar brauchen wir ab hier einen anderen Code.«

»Ach du Scheiße«, sagte Steven leise. »Und wo sollen wir den finden?«

Sara blätterte hektisch durch Marots abgegriffenes Tagebuch. »Ich kann ja keine Kurzschrift«, erwiderte sie schließlich. »Aber Großschrift beherrsche ich dann doch. Und die nächsten Wörter, die Marot groß geschrieben hat, sind HERRENCHIEMSEE und KOENIG. Vermutlich finden wir erst auf Herrenchiemsee heraus, was es mit diesen Gedichttiteln auf sich hat. Und als zusätzlichen Hinweis hat uns der liebe Herr Marot diesmal das reichlich abgenudelte Wort KOENIG hinterlassen.«

»Ludwigs Schloss auf dem Chiemsee!« Steven lachte verzweifelt auf. »O Gott, das ist eine ganze Insel! Wie sollen wir da bloß was finden?«

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Sara und starrte gedankenverloren auf die zwei Lichtkegel, die die Scheinwerfer vor ihr in die Dunkelheit frästen. »Aber ich glaube, es ist an der Zeit, jemanden um Hilfe zu bitten. Jemanden, der sich mit diesem ganzen Ludwig-Scheiß wirklich auskennt.« Sie deutete auf eine Ausfahrt, die plötzlich vor ihnen auftauchte. »Biegen Sie dort vorne rechts ab. Wir fahren zu Onkel Lu.«

Lancelot hielt sich sein rechtes Augenloch, aus dem immer noch eine rötliche Flüssigkeit lief. Die Schmerzen und der Hass ließen ihn fast rasend werden. Sie war ihm entwischt. Eine Frau! Wie hatte das nur passieren können?

Es war ein absoluter Glücksfall gewesen, dass er sie mit der Maske unter all den Gästen überhaupt entdeckt hatte. Erec und Bors hatten vorgestern vor dem Antiquariat eine Menge Fotos von ihr geschossen, doch die meisten waren verwackelt oder unscharf gewesen. Im Grunde war es mal wieder sein ungewöhnlicher Jagdinstinkt gewesen. Als ehemaliger Bodyguard hatte er ein Gespür für Menschen entwickelt. Er erkannte seine Opfer am Gang, an der Haltung oder ihren nervösen Bewegungen. Manchmal glaubte er sogar, ihren Angstschweiß zu riechen.

Da der Antiquar nicht an ihrer Seite gewesen war, hatte Lancelot einige Zeit gebraucht, die Frau zu erkennen. Dann war er unter all den Gästen zunächst nicht an sie herangekommen. Als sie schließlich den dunklen Laubengang betreten hatte, glaubte er leichtes Spiel zu haben.

Das wird sie mir büßen! Bei Gott, büßen wird sie das!

Halbblind taumelte er nun Richtung Schloss, wobei er beinahe mit einem Liebespärchen zusammenrumpelte, das bei seinem Anblick laut schreiend das Weite suchte. Schließlich duckte sich der Riese hinter einer Hecke und beobachtete von dort aus das bunte, laute Treiben. Von dem Flittchen und dem Antiquar war keine Spur zu entdecken.

Wo mochten sie nur sein?

Im nächsten Augenblick erinnerte Lancelot sich daran, was die Frau vorhin gesagt hatte: Sie hätten bereits seit gestern gesucht und nichts gefunden. Also waren sie über Nacht geblieben, und wo blieb man hier über Nacht?

Lancelots Blick glitt langsam hinüber zum Hotel, und unwillkürlich musste er grinsen. Wenn er Glück hatte, waren die Vögelchen noch nicht ausgeflogen, und er konnte ihnen in ihrem Zimmer eine hübsche Überraschung bereiten. Vom Hotel aus würde er auch einen Arzt rufen, obwohl er fürchtete, dass das Auge nicht mehr zu retten war. Aber dafür würde jemand zahlen müssen! Der Riese klopfte sich den Dreck aus dem Anzug, drückte das weiße Taschentuch auf die blutige Augenhöhle und rannte im Eilschritt Richtung Schlosshotel.

Der Nachtportier, der in der Rezeption seinen Dienst tat, war müde und unrasiert, er hatte schon zu viele Gäste und zu viele rauschende Partys gesehen. Doch als Lancelot sich zu ihm hinunterbeugte, hielt er unwillkürlich den Atem an.

»Sie … Sie wünschen?«, stotterte er.

»Meine Frau hat hier ein Zimmer, gemeinsam mit ihrem Geliebten, wenn Sie verstehen, was ich meine …« Lancelots Lippen verzogen sich zu einem bedrohlichen Grinsen. »Die Schlampe ist brünett, trägt ein am Rücken ausgeschnittenes Ballkleid und so ein nuttiges rotes Jäckchen. Ich hätte gern den Zimmerschlüssel.«

»War das … Ihr Nebenbuhler?«, fragte der Portier zaghaft und deutete auf das blutige Taschentuch auf Lancelots rechter Gesichtshälfte. Als der Riese nickte, händigte ihm der Mann zitternd den Schlüssel aus.

»Zimmer 113«, flüsterte er und malte sich insgeheim aus, was das Monstrum oben im Hotelzimmer demnächst mit seiner Gattin anstellen würde. Vielleicht sollte man doch die Polizei rufen?

Ohne ein weiteres Wort rannte Lancelot nach oben. Als er sah, dass die Tür sperrangelweit offen stand, wusste er, dass er zu spät gekommen war.

Verflucht! Sie sind weg!

Das Zimmer war leer, die Betten ungemacht, zwei schmutzige Teller und Weingläser standen auf dem Tisch, sonst nichts. Nur auf dem Boden vor der Tür lag etwas, das aussah, als wäre es bei der überstürzten Flucht vergessen worden. Lancelot bückte sich und hob es auf.

Es war ein Kuvert mit zerknitterten Prospekten. Sie zeigten in bunten Farben die drei Ludwigschlösser Linderhof, Herrenchiemsee und Neuschwanstein. Die Prospekte wirkten so zerlesen, als hätte sich jemand lange damit beschäftigt.

Plötzlich fiel Lancelot noch etwas ein, was die Frau vorhin gesagt hatte.

Wenn etwas versteckt wurde, muss es woanders sein …

Lancelot lächelte. Für einen kurzen Moment waren die Schmerzen in seiner Augenhöhle vergessen. Er steckte die Prospekte ein und begab sich nach unten, um den Arzt zu rufen.

Das Flittchen würde sich noch wünschen, nie geboren worden zu sein.
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Es war das letzte Gebäude eines Weilers irgendwo im bayerischen Allgäu. Direkt am Waldrand stand ein windschiefes, geducktes Haus mit einem kleinen Vorgarten, in dem die letzten Sonnenblumen des Jahres blühten. Mit seinem verwitterten Zaun, den himmelblau gestrichenen Fensterläden und dem alten Steinkamin, aus dem zäher schwarzer Rauch wehte, erinnerte es Steven an ein Hexenhäuschen. Fast glaubte er, von irgendwoher den Geruch von Pfefferkuchen wahrzunehmen. Es war früher Morgen, hinter den nebelverhangenen Bäumen ging langsam die Sonne auf.

»Hier also soll der führende Ludwig-Experte Bayerns wohnen?«, fragte Steven skeptisch. »Ich hätte eher an ein Schlösschen oder eine Villa aus der Gründerzeit gedacht.«

»Albert Zöller ist vielleicht ein wenig eigenartig, aber in Sachen Märchenkönig macht ihm keiner etwas vor.« Sara massierte sich müde die Schläfen und unterdrückte ein Gähnen. »Fast jeder, der ein Buch über Ludwig II. schreibt, pilgert früher oder später hierher. Sein Wissen ist legendär. Halten Sie da vorne an der alten Eiche.« Sie deutete auf einen verkrüppelten Baum unweit des Hauses. »In den letzten Jahren hat sich Onkel Lu immer mehr zurückgezogen. Wir wollen ihn nicht unnötig verängstigen.«

»Durch ein Auto?« Steven zog verwundert die Augenbrauen hoch.

»Sagen wir, wahrscheinlich wäre es ihm lieber, wenn wir mit der Pferdedroschke kämen. Aber Sie gehen ja schon mal ganz gut als Gentleman der alten Schule durch.«

Die Kunstdetektivin lächelte, während Steven prüfend an sich herunterblickte. Er hatte beschlossen, den Abendanzug vom gestrigen Schlossfest anzubehalten, der ihm weitaus besser gefiel als die schlabbrigen Klamotten von Saras Exfreund. Darüber trug er einen enggeschnittenen schwarzen Mantel, den sie letzten Nachmittag noch in Garmisch gekauft hatten. Tatsächlich sah der Antiquar ein wenig aus wie ein in die Jahre gekommener Kavalier aus der Gründerzeit.

Fehlen nur noch Zylinder und Gehstock, dachte er. Mein Großvater wäre stolz auf mich.

Sara hatte sich umgezogen. Ihr grünes Wollkleid und die Kapuzenjacke waren ein wenig zerknittert, was vor allem daran lag, dass sie die letzten Stunden im Auto auf einem Rastplatz neben der Landstraße zugebracht hatten. Doch nach zwei Zigaretten und einem Pappbecher Kaffee in einer Allgäuer Tankstelle machte die Kunstdetektivin mittlerweile wieder einen bemerkenswert frischen Eindruck.

»Sind Sie wirklich sicher, dass wir diesen Zöller in unsere Geheimnisse einweihen sollten?«, murmelte Steven, während er den Mini unter der buntbelaubten Eiche parkte. »Immerhin werde ich von der Polizei gesucht.«

»Ich glaube nicht, dass Onkel Lu uns verraten würde. Und selbst wenn, dieses Risiko müssen wir eingehen. Zur Not hauen wir einfach wieder ab.« Sara stieg aus und ging auf das schiefe Häuschen zu. Sie drückte gegen das Gartentor, das sich quietschend öffnete. »Wenn wir diese verschlüsselten Wörter knacken wollen, dann vermutlich nur mit Hilfe von Albert Zöller. Er und mein Onkel kannten sich seit Jahrzehnten, sie haben sich immer wieder über Ludwig ausgetauscht.« Sie grinste Steven an. »Soviel ich weiß, war Zöller vor seiner Pensionierung Lokführer bei der Deutschen Bahn, aber seine Leidenschaft galt immer dem Märchenkönig. Paul meinte, dass Onkel Lu von allen Experten über die letzten Jahre des Königs mit Abstand am besten Bescheid weiß. Er hat jeden einzelnen Tag im Leben von Ludwig II. genau archiviert.«

»Wieso eigentlich Onkel Lu?«, fragte Steven, während er Sara durch den Vorgarten mit seinen abgeernteten Kräuter- und Gemüsebeeten folgte. »Er heißt doch Albert, oder?«

Augenzwinkernd drehte sich Sara um. »Können Sie sich das nicht selber denken?«

Sie zog an einer rostigen Kette neben dem Eingang, woraufhin das Klingeln einer Glocke ertönte. Nach einer Weile hörten sie schwere schlurfende Schritte. Als sich die Tür endlich öffnete, trat Steven unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann, der ihnen in ungebügeltem Hemd und fleckiger Hose gegenüberstand, war mindestens eins neunzig groß. Er war breit gebaut, um nicht zu sagen fett, mit fleischigen, von roten Äderchen durchzogenen Wangen und einem gewaltigen Schnauzer. Sein volles Haar war schwarzgrau meliert und so wirr, als wäre er gerade erst aufgestanden. Steven schätzte Albert Zöller auf mindestens siebzig. Sofort war dem Antiquar klar, warum Sara ihn Onkel Lu nannte.

Wenn der Märchenkönig noch ein paar Jahrzehnte länger gelebt hätte, hätte er irgendwann genauso ausgesehen wie Zöller, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Nun ja, vermutlich wäre er vorher an Herzverfettung und Gicht gestorben. Der Mann hier muss eine bemerkenswerte Konstitution haben.

»Ja?«, brummte der Bär vor ihnen. Er trug eine bügellose Lesebrille, die in seinem breiten Gesicht lächerlich klein wirkte. Offenbar hatten Sara und Steven ihn trotz des frühen Morgens beim Studieren gestört. »Wenn ihr von den Zeugen Jehovas seid, dann schert euch zum Teufel. Ich bin der Antichrist.«

Sara machte einen altmodischen Knicks. »Verzeihen Sie die frühe Störung, Herr Zöller. Ich bin die Nichte von Professor Paul Liebermann und …«

»Liebermann?« Sofort wurde das Gesicht des knurrigen alten Mannes freundlicher. Er schaute Sara sorgenvoll an. »Mein Gott, ich hab von diesem grauenvollen Mord in der Zeitung gelesen. Der gute alte Paul. Es … es tut mir so leid.« Seine Stimme hatte einen angenehm bayerischen Klang, fast wie bei einem gemütlichen Märchenonkel.

»Danke, Herr Zöller. Onkel Paul hat oft von Ihnen gesprochen.« Die Kunstdetektivin atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Um ehrlich zu sein, sind wir hier, weil wir mehr über seinen Tod herausfinden wollen. So wie es aussieht, hat der Mord etwas mit den Geheimnissen um König Ludwig II. zu tun.« Sie deutete auf Steven neben ihr. »Dieser Münchner Antiquar hier hat meinen Onkel als Letzter gesehen. Paul hat ihm etwas hinterlassen. Etwas Rätselhaftes, für das wir Ihre Hilfe brauchen.«

»Moment mal.« Onkel Lu zog die Stirn in Falten, was ihm kurz das Aussehen eines zornigen Bisons gab. Unbeweglich musterte er Steven. Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, bis Zöller sich endlich wieder rührte.

»Sind Sie nicht der Bursche, den die Polizei im Zusammenhang mit dem Mord an Paul sucht?«, fragte er schließlich mit merkwürdig belegter Stimme.

»Herr Zöller, Sie haben mein Wort, dass Herr Lukas nichts damit zu tun hat!«, warf Sara beruhigend ein. »Das ist ein großes Missverständnis. Lassen Sie uns nach drinnen gehen, und ich werde Ihnen alles Weitere erklären.«

»Ihr Ehrenwort, hm?« Onkel Lu wog bedächtig seinen breiten Schädel, es schien, als würde er den Antiquar durch seine Lesebrille hindurch röntgen. »Also gut«, sagte er endlich. »Aber nur, weil Sie Pauls Nichte sind.«

Abrupt drehte sich der Alte nach innen um, wobei er beinahe am Türrahmen anstieß. Sara und Steven folgten ihm in einen kleinen Raum, der offenbar Wohnzimmer und Küche zugleich war.

An der hinteren Wand stand ein weißer Emailleherd, der noch mit Holz befeuert wurde. Ein zerkratzter Tisch mit einigen aufgeschlagenen Büchern war in einer Ecke, in der anderen Ecke befanden sich ein Sofa und ein Fernseher, von dem Steven vermutete, dass er noch schwarzweiße Bilder zeigte. Eine Tür mit geblümtem Tapetenmuster führte in einen hinteren Raum.

»Wollte mir gerade einen Tee machen und an meinem Buch arbeiten«, brummte Onkel Lu und griff nach einem dampfenden Wasserkessel. »Mögt ihr auch einen?«

Steven nickte. »Gerne. Was für ein Buch schreiben Sie denn?«

»Über Ludwigs Beziehungen zu Edgar Allan Poe.« Zöller zuckte mit den Schultern und goss drei verschrammte Tassen mit einem dampfenden braunen Gebräu voll. »Vermutlich interessiert sich wieder mal kein Verlag dafür. War bei den letzten fünf Büchern auch schon so. Und trotzdem rennen mir die Publizisten die Tür ein. Sakrament, was glotzen Sie denn so dämlich?«

Steven zuckte zusammen. Er hatte den fetten Alten angestarrt. Die Ähnlichkeit mit dem älteren Ludwig II. war in der Tat frappierend.

»Es ist nur, äh, weil …«, begann er umständlich. Doch Onkel Lu unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.

»Ich weiß selbst, dass ich ihm ähnlich seh«, knurrte er. »Hab früher bei den Treffen der Königstreuen oft als Double herhalten müssen. Doch mit diesen verrückten Royalisten hab ich nichts mehr zu schaffen. Zu viele Spinner, keine seriösen Wissenschaftler.« Zöller schlürfte genießerisch seinen Tee. »Lassen wir’s gut sein. Ihr seid ja wegen dem Paul da. Also, wie kann ich euch helfen?«

Sara räusperte sich kurz, dann begann sie zu erzählen. Von dem Mord an ihrem Onkel, dem Fund des Schatzkästchens, dem rätselhaften Tagebuch und ihrer bisherigen Suche nach dem Lösungswort. Nur die Verfolgungsjagden in Linderhof und die Guglmänner ließ sie weg. Während ihrer Erzählung wirkte Onkel Lu wie versteinert. Seinen Tee schien er vollständig vergessen zu haben. Als Sara schließlich geendet hatte, schwieg er lange Zeit. Erst dann ergriff er das Wort.

»Dieses Kästchen mit dem Tagebuch«, begann er leise. »Dürfte ich das einmal sehen?«

»Natürlich.« Steven öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks und zog den Behälter hervor. Feierlich, wie in einem Gottesdienst, strich Zöller über das lackierte Holz, dann hob er den Deckel auf und holte die Fotografien, die Haarlocke und das Buch heraus. Wie magische Artefakte ordnete er sie auf dem Tisch an.

»Kann das möglich sein?«, murmelte er. »Hat er wirklich alles aufgezeichnet?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Sara und sah den Alten aufmerksam an. »Haben Sie von diesem Buch vielleicht schon mal gehört?«

»Es gab … Vermutungen«, erwiderte Onkel Lu zögerlich. »Nichts Genaues. Dr. Schleiß von Loewenfeld und Theodor Marot haben sich kurz nach dem Tod des Königs dazu im kleinen Kreis geäußert. Aber die Quellen sind diffus. Und jetzt das hier …«

Vorsichtig öffnete er das Tagebuch und stutzte, als er die Geheimschrift sah.

»Die Shelton-Kurzschrift, von der ich Ihnen erzählt habe«, sagte Sara und deutete auf Steven. »Herr Lukas hat sie entziffern können. Auch den ersten Vigenère-Code haben wir entschlüsselt. Aber was diese Gedichttitel angeht …« Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, wir sind mit unserem Latein am Ende.«

»Ludwig und wohl auch Theodor Marot waren zwei zutiefst romantische Menschen.« Onkel Lu blätterte nachdenklich durch die vergilbten Seiten des Tagebuchs. »Es ist also durchaus möglich, dass der Assistent solche Gedichte zur Verschlüsselung verwendet hat. Spannender ist die Frage, was er verschlüsseln wollte. Und vor allem, warum Paul deshalb umgebracht wurde.« Er sah Steven tief in die Augen. »Ich will Ihnen glauben, dass Sie nichts mit dem Mord zu tun haben. Aber wenn Sie mich anlügen, mach ich mit Ihnen genau das, was diese Wahnsinnigen mit Paul gemacht haben. Verstanden?«

»Bei meiner Ehre, ich habe wirklich nichts …«, begann Steven, doch Sara unterbrach ihn. »Sie haben uns noch nicht erzählt, was Sie über das Buch bereits wissen«, sagte sie mit lauter Stimme, um das Thema zu wechseln. »Offenbar ist es weitaus mehr, als wir in Erfahrung bringen konnten.«

»Also gut.« Schnaufend erhob sich Onkel Lu von seinem Stuhl und rückte die Bundfaltenhose zurecht. Sein Bauch wölbte sich darüber wie ein zerknautschter Medizinball. »Es ist wohl an der Zeit, dass ihr mir ins Allerheiligste folgt. Und nehmt das hier um Himmels willen mit!« Er deutete auf das Kästchen mit dem Tagebuch. »Es darf auf keinen Fall in die falschen Hände geraten.«

Ohne ein weiteres Wort schlappte er auf die hintere Tür zu.

»Sie, äh … renovieren?«

Enttäuscht sah sich Steven in dem angrenzenden Raum um. Er hatte eine Bibliothek erwartet, ein Arbeitszimmer, zumindest einen Schreibtisch mit Unterlagen. Aber was er hier vorfand, war eine Mischung aus Wohnraum und provisorischer Werkzeugkammer. Auf einem zerschlissenen Sessel stapelten sich Zeitungen, ein alter Volksempfänger aus Bakelit stand auf einem sonst leeren Bücherregal an der hinteren Wand. An der linken Seite reihten sich alte Obstkisten, aus denen verschiedene Bohrer, Schraubenzieher und ein Vorschlaghammer herausragten.

»Entschuldigt, aber ich muss mal wieder ausbauen«, murmelte Onkel Lu. »Und seit meine Frau, Gott hab sie selig, nicht mehr lebt, lässt die Ordnung ein wenig zu wünschen übrig. Man vereinsamt eben zunehmend.«

Steven nickte mitfühlend, wobei seine Anteilnahme eher der verstorbenen Gattin galt, die es mit diesem Kauz so lange ausgehalten hatte. Außerdem wunderte er sich, wo Zöller in dem kleinen verwinkelten Häuschen noch etwas ausbauen wollte. Ratlos sah der Antiquar Sara an, die nur mit den Schultern zuckte.

»Was soll das hier?«, flüsterte Steven ihr zu. »Der Mann ist ein Messie! Wie soll der uns weiterhelfen?«

»Klappe!«, zischte Sara. »Schauen Sie mal lieber da rüber.«

Steven wandte sich wieder Onkel Lu zu, der mittlerweile vor dem leeren Bücherregal stand und es schnaufend zur Seite zog. Dahinter war eine Öffnung mit einer Treppe zu sehen, die nach unten führte.

»Passt auf, die Stufen sind verflucht steil«, brummte Zöller, während er voraustappte. Verwundert folgten ihm Sara und Steven durch den schmalen Durchgang und gelangten schließlich in einen dunklen Keller. Als Zöller das Licht anknipste, hielt der Antiquar unwillkürlich den Atem an.

Der Raum war mindestens so groß wie das gesamte Erdgeschoss über ihnen. Überall an den Seiten ragten bis zur Decke Regale aus feinstem gemaserten Kirschholz, die bis obenhin mit Büchern, Folianten und Aktenordern vollgestellt waren. In der Mitte des Kellers stand ein alter Mahagonitisch, darauf ein nagelneuer Computer, ein Laserdrucker und ein dazugehöriger Scanner. An Drahtseilen befestigte Halogenlampen tauchten die Szenerie in ein mattes Licht.

»Meine Wunderkammer«, murmelte Onkel Lu. »Hier befindet sich alles, was die Welt über König Ludwig gesammelt hat.« Er deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Hinter einem der Regale ist noch ein weiterer Raum, den ich zurzeit ausbaue. Der Strom der Gerüchte und Informationen über den Märchenkönig reißt nie ab.«

Mit offenem Mund starrte Steven auf das gewaltige Archiv. Er kannte einige große Privatsammlungen, doch das hier überstieg seine Vorstellungskraft.

»Wie … wie viele Bücher stehen denn hier?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Exakt 3157 Exemplare«, erwiderte Onkel Lu stolz. »Einige davon in Japanisch und sogar Finnisch. Außerdem ungezählte eingescannte Akten, Zeitungsartikel und zahlreiche andere Informationen auf meiner Festplatte. Es ist wirklich erstaunlich, was für ein Echo ein einzelner Mann weltweit erzeugen kann. Aber das Wertvollste befindet sich hier.«

Zöller schritt auf ein gerahmtes Ölgemälde des Königs zu, das zwischen zwei Regalen aufgehängt war. Als er es abnahm, kam dahinter ein Safe zum Vorschein. Mühsam stellte der Alte die Kombination ein und holte schließlich ein Bündel hervor, das er andächtig auf den Schreibtisch legte.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Steven einen zerrissenen hellen Sommermantel. Auf Höhe des Rückens befanden sich zwei murmelgroße, schwarz umrandete Löcher. Flecken geronnenen Blutes waren überall auf dem Kleidungsstück zu sehen.

»Der Mantel des Königs«, flüsterte Albert Zöller. »Das war der Mantel, den er in der Mordnacht getragen hat.«

Sara bohrte ihren Zeigefinger in eines der ausgefransten schwarzen Löcher. »Die stammen wohl wirklich von Einschüssen«, murmelte sie. Sie wandte sich an Albert Zöller. »Aber woher wollen Sie wissen, dass das hier wirklich der Mantel ist, den der König in seiner Todesstunde trug? Er könnte jedem x-Beliebigen gehört haben.«

Onkel Lu schüttelte heftig den Kopf. »Der Mantel stammt aus dem Nachlass einer alten Gräfin, die noch in den fünfziger Jahren mehreren Personen glaubhaft versichert hat, dass das Kleidungsstück dem König gehörte. Sie selbst hat immer wieder beteuert, Ludwig sei erschossen und das Kleidungsstück noch am Tatort ausgetauscht worden.«

»Was geschah mit dieser Gräfin?«, wollte Steven wissen.

»Sie kam bei einem ungeklärten Wohnungsbrand ums Leben. Der Mantel konnte glücklicherweise vorher gerettet werden.«

Sara runzelte die Stirn. »Meinen Sie denn wirklich, man hat sie umgebracht, weil sie die Wahrheit über den Tod des Königs wusste?«

»Ich meine gar nichts.« Onkel Lu zuckte mit den Schultern. »Trotzdem halte ich es für besser, wenn nur sehr wenig Leute erfahren, dass ich diesen Mantel besitze.«

»Aber was hat das nun alles mit Marots Tagebuch zu tun?«, warf Steven ungeduldig ein.

»Wartet«, brummte Zöller. »Ihr werdet es gleich verstehen.«

Noch einmal ging er zu dem kleinen Safe und kam diesmal mit drei heftgroßen Porträtskizzen zurück, die jeweils auf ein Stück Pappe aufgezogen waren. Sie sahen alt und fleckig aus, Steven glaubte Spuren getrockneten Wassers darauf zu erkennen.

»Diese Zeichnungen stammen von dem Porträtmaler Hermann Kaulbach, der für Ludwig II. immer wieder Auftragsarbeiten übernommen hat«, erklärte Onkel Lu. Mit seinen speckigen Fingern deutete er auf die beiden äußeren Bilder. »Die beiden hier zeigen den Leibarzt Max Schleiß von Loewenfeld und den königlichen Stallmeister Richard Hornig. Es gibt Gerüchte, dass die beiden gemeinsam mit Marot und Kaulbach in der Mordnacht am Starnberger See waren. Die Skizzen sind äußerst schnell im Regen angefertigt worden, vermutlich an jenem verfluchten 13. Juni 1886. Den Mann auf dem mittleren Bild dürftet ihr selber erkennen.« Zöller machte eine Pause, während Steven und Sara auf das Porträt eines dicklichen älteren Herren mit Bart starrten. Seine Augen waren geschlossen, der Mund wie zum stummen Schrei geöffnet. Aus dem linken Mundwinkel quoll dunkles Blut.

Es war eindeutig das Gesicht des Königs.

»Einige Leute behaupten, dass Kaulbach Ludwig II. nur Minuten nach seinem Tod gezeichnet hat«, sagte Zöller mit leiser Stimme. »Loewenfeld und Marot sollen auch dabei gewesen sein, sie waren sozusagen die ersten Tatzeugen. Der Assistent des Leibarztes sprach später von Mord, ebenso der Stallmeister Hornig. Und Loewenfeld hat man mundtot gemacht.« Er seufzte tief. »Beweisen konnte ich das alles bislang nicht. Aber jetzt kommt ihr mit diesem Tagebuch …«

»Können Sie sich erklären, warum Onkel Paul wegen dieses Kästchens sterben musste?«, fragte Sara. »Offenbar hat irgendwer selbst nach über hundert Jahren noch großes Interesse an dem alten Büchlein.«

Onkel Lu kratzte sich die unrasierte fleischige Wange und sah zur Decke.

»Lasst mich nachdenken. Ein Wissenschaftler vielleicht, der den Ruhm für sich einheimsen will? Vielleicht auch die Wittelsbacher. Das königliche Hausarchiv ist noch immer in großen Teilen nicht zugänglich. Die Familie legt großen Wert darauf, dass Ludwigs Tod weiterhin ein Geheimnis bleibt.«

»Trauen Sie denen einen Mord zu?«, warf Steven skeptisch ein.

Zöller schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Wobei die Wittelsbacher sicher gerne wüssten, was in dem Buch steht. Seit Jahrzehnten sperren sie sich gegen jede Form von Aufklärung. Wenn man Ludwigs Leiche in der Münchner Michaelskirche endlich einmal untersuchen dürfte, dann käme man der Todesursache sicher auf die Spur.« Er seufzte tief. »Aber genauso gut könnte man den Verkauf Neuschwansteins an die Japaner fordern. Wenn es um ihren Ludwig geht, kennen die Wittelsbacher keinen Spaß.«

»Was ist mit den Guglmännern?«, fragte Sara plötzlich. »Könnten die was damit zu tun haben?«

Onkel Lu lachte, dass seine Wangen schlackerten wie bei einem fetten Köter. »Diese Verrückten? Das letzte Mal, als ich was von denen gehört habe, wollten sie die Münchner Prinzregentenstraße in Prinzrebellenstraße umbenennen. Außerdem fordern sie Euro-Münzen mit dem Ludwig-Konterfei, weil ihnen der preußische Adler nicht behagt.« Er beugte sich zu Sara vor. »Wussten Sie, dass es eine Theorie gibt, die Guglmänner seien nichts weiter als die Erfindung einer Kölner Werbeagentur? Immerhin ein interessanter Gedanke.«

Kurz war Steven versucht, Albert Zöller zu erzählen, dass diese Verrückten ihm schon zweimal aufgelauert hatten, doch dann entschied er sich dagegen. Onkel Lu sollte ihnen helfen. Es war besser, den alten Mann nicht unnötig zu verängstigen. Wobei er nicht so aussah, als ob er vor allzu viel im Leben Angst hätte.

Sara wechselte das Thema. »Wenn Ihre Geschichte stimmt und Loewenfeld und Marot wirklich Tatzeugen waren, dann steht das mit ziemlicher Sicherheit in diesem Buch«, begann sie nachdenklich. »Und irgendjemand will verhindern, dass es ans Licht kommt. Nur wer und warum? Und was sollen diese verschlüsselten Wörter? Offensichtlich gibt es da doch noch ein weitaus größeres Geheimnis, das nicht gelüftet werden soll.« Müde rieb sie sich die Augen. »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als auch den Rest des Tagebuchs zu entschlüsseln. Vielleicht kommen wir so auf den Täter.« Sie deutete auf das Tagebuch in Stevens Rucksack. »Herr Lukas und ich vermuten, dass das nächste Schlüsselwort in Herrenchiemsee versteckt ist.«

»In Herrenchiemsee?«, fragte Zöller erstaunt.

Steven nickte. »Es ist das nächste Wort in den Aufzeichnungen, das groß geschrieben ist. Wie zuvor ›Linderhof‹. Außerdem hat uns Marot mit dem Wort ›KOENIG‹ noch einen weiteren Hinweis hinterlassen. Ich habe allerdings so meine Zweifel, dass wir auf Herrenchiemsee fündig werden. Schließlich ist die Insel weitaus größer als der Schlosspark von Linderhof.«

Onkel Lus Augen leuchteten auf. »Eine Rätselsuche also«, flüsterte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Ihnen dabei helfen soll?«

Sara lächelte. »Würden Sie das denn tun?«

»Ob ich das tun würde?« Wieder musste Zöller lachen, woraufhin sein Kugelbauch wie ein fremdes Wesen auf und ab hüpfte. »Sie müssten mich hier festbinden, damit ich Ihnen nicht helfe.« Schlagartig wurde er wieder ernst. Er erhob sich schnaufend von seinem Stuhl, ging auf eines der Regale zu und zog einen Stapel dicker Folianten hervor. »Am besten, wir fangen gleich an«, murmelte er gedankenverloren. »Es gibt an die hundert Bücher über Herrenchiemsee. Meinen Sie, die kriegen wir alle in Ihr Auto?«
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Etwas fiepte im Wagen, aber Steven konnte partout nicht ausmachen, was es war. Er drehte am Radio, überprüfte die Klimaanlage und klopfte verzweifelt gegen das Armaturenbrett, doch das Fiepen blieb.

»Verdammt, was ist das?«, murmelte er und sah hilflos zu Sara hinüber, die mittlerweile wieder am Steuer saß. »Gibt Ihr Mini etwa den Geist auf?«

»Wenn, dann nur, weil wir überladen sind.« Sara deutete nach hinten, wo Onkel Lu wie ein fetter Riese in einem Spielzeugauto auf der Rückbank saß. Der massige Schädel schabte an der Decke, Zöllers Knie piksten Steven durch das Polster in den Rücken. Trotzdem machte der Alte einen vergnügten Eindruck, was vor allem mit dem Waschkorb zu tun hatte, der neben ihm bei jeder Kurve hin und her rutschte. Er war bis obenhin gefüllt mit Büchern. Gelegentlich griff Onkel Lu nach einem der Wälzer, blätterte darin und machte sich Notizen in einem speckigen kleinen Schreibblock.

»Die Herreninsel im Chiemsee hat über 230 Hektar und einen Umfang von 7 Kilometern«, brummte er, ohne aufzublicken. »Eine eigene kleine Welt. Ludwig wollte auf ihr sogar eine schnucklige Eisenbahn einrichten, so wie auf Lummerland. Sie kennen doch Jim Knopf und Lukas, den Lokomotivführer, oder? Haben Sie von dem Kinderbuch schon mal gehört?«

»Herr Zöller, momentan höre ich nur ein Fiepen«, entgegnete Steven genervt. »Und das macht mich wahnsinnig.«

»Oh, Verzeihung.« Onkel Lu griff an sein rechtes Ohr und nestelte daran. Sofort hörte das Fiepen auf. »Mein Hörgerät. Muss wohl übersteuert haben.«

»Na dann.« Müde schloss der Antiquar die Augen und versuchte, ein bisschen Ruhe zu finden. Sie waren bereits seit fast drei Stunden unterwegs, das Auto roch nach Männerschweiß, Kuhdung und dem Rauch von Saras Mentholzigaretten, so dass Steven seit längerem leicht übel war. Ihre Fahrt hatte sie über kleine kurvige Landstraßen, durch stille Dörfer und an Kapellen vorbei bis ins Chiemgau geführt. Zweimal hatten sie warten müssen, weil ein Bauer seine Herde Kühe gemächlich über die Straße trieb, ein weiteres Mal hatten sie sich dermaßen verfahren, dass der Mini beinahe in einem stinkenden Misthaufen in einer Sackgasse stecken geblieben wäre. Nun endlich erstreckte sich vor ihnen zum Greifen nahe der blaue Chiemsee, der bis an die vordere Bergkette der Alpen zu reichen schien. Drum herum lagen im Licht der Herbstsonne grüne Hügel und Wiesen wie in einer Hochglanzbroschüre des oberbayerischen Fremdenverkehrsamts.

»Verdammt öde hier«, raunzte Sara und steckte sich eine neue Zigarette an. »Ich versteh wirklich nicht, wieso so viele Städter aufs Land ziehen wollen. Wegen dem Gestank nach Kuhscheiße wohl kaum.«

»Ludwig hat diese einsamen Gegenden geliebt«, erklang Onkel Lus tiefe Stimme vom Rücksitz. »München war ihm zuwider. Wenn’s nach ihm gegangen wär, hätte er vermutlich am liebsten mit ein paar Bergbauern in einem abgelegenen Gebirgstal gewohnt.«

Steven ertappte sich bei dem Gedanken, dass auch er gelegentlich solchen Träumen nachhing. Allerdings kamen bei ihm weder Kuhdung noch stinkende Misthaufen vor, von denen gerade wieder einer am Straßenrand auftauchte.

Er rieb sich die Augen und starrte wieder auf die Liste, die er anhand ihrer Decodierung der Rätselwörter in Marots Tagebuch angefertigt hatte. Dreizehn Wörter hatten sie mit dem Lösungswort MARIA bislang entschlüsseln können. Allesamt waren es ganz offensichtlich Gedichttitel, wobei Steven einige der Titel überhaupt nichts sagten. Andere wiederum fanden sich in jedem Schulbuch. Er hatte sämtliche Gedichte mit ihren Verfassern der Reihe nach aufgeschrieben. Trotzdem wurde er daraus nicht schlau.


Erlkönig (Johann Wolfgang von Goethe)

Belsazar (Heinrich Heine)

Thal?

Zauberin?

Lorelei (Heinrich Heine)

Winsperg?

Fluch? (vielleicht ›Des Sängers Fluch‹
von Ludwig Uhland?)

Ring? (vielleicht ›Der Ring des Polykrates‹
von Friedrich Schiller?)

Siegerich?

Taucher (Friedrich Schiller)

Der Fischer (Goethe)

Legende?

Ballade?



»Ich weiß wirklich nicht, was uns Theodor Marot mit diesen Gedichten sagen wollte«, murmelte er. »Die, die ich kenne, stammen alle aus der deutschen Romantik und Klassik. Und sie beschwören das Mittelalter oder andere ferne Zeiten. Aber sonst kann ich keine Gemeinsamkeiten feststellen.«

»Vermutlich hätte Ludwig gerne in so einem Gedicht gelebt«, sagte Sara. »Oder in einer dröhnenden Oper von Richard Wagner. Wir können nur hoffen, dass wir bald einen weiteren Hinweis finden.« Sie deutete auf den Laptop, der sich in einer Damenhandtasche zwischen Stevens Füßen befand. »Ich habe gestern Nacht übrigens noch sämtliche weitere Rätselwörter des Tagebuchs in meinen Laptop eingegeben. Sehen Sie selbst.«

IDT, G, NFTQM, WFIFBTQT, GQT, IDT, WQI, ID, WFIFBGQTQ, WFT, IFGQMT, IFI, IQT, J, JG, JT, W, JTI, JG, JG, J, JG, JG, JG, JG, IT

»Eines ist dabei interessant«, sagte sie nachdenklich. »Die Wörter werden immer kürzer. Am Ende des Tagebuchs bestehen sie meist nur noch aus einem oder zwei Buchstaben.«

»Und wenn wir einfach mal dieses Hinweiswort ›KOENIG‹ als Schlüssel versuchen?«, fragte Steven zaghaft, doch Sara winkte ab.

»Hab ich bereits probiert. Außerdem die üblichen Verdächtigen wie ›LUDWIG‹, ›REX‹ oder ›ROI‹. Bringt alles nichts. Es muss etwas sein, das nicht so nahe liegt.««

Steven seufzte und blickte nach vorne, wo zwischen den Hügeln nun deutlich der Chiemsee schimmerte. Aus der Nähe betrachtet erinnerte er beinahe an ein Meer in den Alpen.

»Schauen Sie, man kann tatsächlich schon die Herreninsel erkennen!«, brüllte ihm Onkel Lu von hinten ins Ohr und unterbrach damit Stevens Grübeleien. »Die kleinere dahinter ist die Fraueninsel mit ihrem Kloster. Was für ein malerischer Ort für ein Schloss!«

»Und was für ein gottverdammter Touristenmagnet.« Sara deutete auf ein kleines vollbesetztes Fährschiff, das zwischen den Inseln und einem Hafen am Festland hin- und herschipperte. »Hoffentlich müssen wir nicht zu lange anstehen. Ihre Bücher bleiben wohl besser im Auto. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie die eigenhändig über die Insel schleppen wollen.«

Albert Zöller zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Lassen Sie mich nur machen. Sie werden es nicht bereuen, den guten alten Onkel Lu auf diese Rätselreise mitgenommen zu haben.«

Eine Viertelstunde später hatten sie den Mini unten am Hafen geparkt.

An unzähligen Stegen dümpelten kleine Ruderboote, auf denen Fischer ihre Netze flickten. Rechts daneben befand sich eine vom Regen ausgebleichte Mole, an der ein Schaufelraddampfer pfeifend auf seine Abfahrt wartete. Ein weiteres Tuten ertönte. Als Steven sich umblickte, sah er plötzlich hinter den Bootshäusern eine schnaufende Dampflokomotive mit grünen Waggons entlangzuckeln, ganz so, als wäre sie direkt aus dem 19. Jahrhundert hierhergefahren.

»Kneifen Sie mich, Herr Lukas«, sagte Sara und betrachtete erstaunt die Lokomotive. »Wir haben nicht gerade zufällig eine Zeitreise gemacht und befinden uns in Marots Tagebuch?«

»Der Schaufelraddampfer ist aus dem Jahr 1926, und die Dampflokomotive hatte ihre Jugfernfahrt kurz nach Ludwigs Tod«, mischte sich Albert Zöller von hinten ein. »Insofern haben Sie recht, Frau Lengfeld. Die Menschen hier lieben es, wenn sich die Welt so wenig wie möglich verändert. Und die Touristen lieben es auch.« Er deutete seufzend auf die Mole, wo Steven erst jetzt die lärmende Traube von Touristen bemerkte, die auf die nächste Dampferfahrt wartete. Sie schienen aus allen Teilen der Welt zu stammen und hatten ihre helle Freude daran, Lokomotive, Dampfer und netzflickende Fischer in allen möglichen Posen zu fotografieren.

»Nun gut, ich werd sehen, was sich machen lässt«, knurrte Onkel Lu. Er hievte schnaufend den Waschkorb mit den Büchern aus dem Wagen und schritt kommentarlos auf die etwas heruntergekommenen Bootshäuser zu ihrer Rechten zu. Sara und Steven folgten in einigem Abstand.

»Wissen Sie, was er vorhat?«, fragte der Antiquar.

Sara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sucht er nach einer anderen Möglichkeit, auf die Insel zu kommen. Das kann uns nur recht sein. Sehen Sie den grünen Bentley da drüben?«

Steven drehte sich um und erblickte ein auf Hochglanz poliertes, elegantes Fahrzeug, das mit laufendem Motor und abgedunkelten Scheiben ein wenig versteckt hinter der Lokomotive parkte. »Was ist damit?«

»Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, dieser Wagen ist uns gefolgt«, flüsterte Sara. »Ich hab ihn mindestens zweimal in den letzten Stunden hinter uns gesehen. Und jetzt steht er hier am Hafen.«

»O Gott! Glauben Sie, das ist die Polizei?«

Die Kunstdetektivin zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie die uns gefunden haben sollten. Und außerdem fährt die Polizei wohl auch in Zivil keinen grünen Bentley. Auch wenn sie’s wahrscheinlich gerne täte.«

Noch einmal sah Steven zu dem Wagen hinüber, der hinter der Dampf spuckenden Lokomotive nur undeutlich zu erkennen war. Nun gab der Fahrer Gas, und der Bentley verschwand mit quietschenden Reifen in einer schmalen Gasse, die hinauf in den Ort führte

»Auf alle Fälle sollten wir Albert Zöller nichts davon sagen«, sagte Steven leise. »Es reicht schon, wenn wir uns Sorgen machen.«

Mittlerweile hatten sie die Bootshäuser erreicht. Auf einem brüchigen Steg hockte ein drahtiger Mann mit faltigem wettergegerbten Gesicht und ließ die Beine über die Planken baumeln. Er trug grünes Ölzeug und kaute mürrisch auf einer Pfeife herum; unter ihm dümpelte ein morscher Kahn im Wasser, der dringend einen frischen Anstrich gebraucht hätte. Als Onkel Lu sich dem Fischer näherte, blickte dieser kurz hoch und stieß dann einen Laut der Überraschung aus. Lautstark spuckte er ins Wasser.

»Ja, verreck! Der Lu!«, krähte er fröhlich. »Kurz hab ich dacht, der Kini kommt zurück auf sei’ Insel.« Der Fischer erhob sich und kam mit ausgebreiteten Armen auf Albert Zöller zu.

»Red keinen Schmarren, Alois«, brummte Onkel Lu. »So dick wie ich war der König nicht mal auf dem Seziertisch.« Er wuchtete den Bücherkorb auf den Steg, dann gab er Alois die Hand. »Aber danke fürs Kompliment. Wie schaut’s aus? Magst uns einen Gefallen tun und uns drei schnell zur Herreninsel rüberfahren?«

Alois legte den Kopf schräg und musterte abfällig Zöllers Begleitung. »Sind des Touristen oder Freunde von dir? Ich hab von Ausländern nämlich gehörig die Schnauzn voll. Von denen gibt’s hier mehr als Renken im Chiemsee.«

»Es sind Leute, die auf unserer Seite stehen, Alois«, erwiderte Zöller mit ernster Miene. »Der König braucht unsere Hilfe.«

Der Fischer zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Der Kini? Des ist natürlich was anderes.«

Schweigend half der kleine Mann Sara und Steven in seinen altersschwachen Kahn. Es folgten der zentnerschwere Waschkorb und ein noch schwererer Onkel Lu, wodurch das Boot gefährlich in Seitenlage geriet.

»Rutsch lieber in die Mitt’n, Lu«, sagte Alois und stieß sich mit den Rudern vom Steg ab. »Sonst säufst am Ende ab wie unser Ludwig, und des wär doch jammerschad.«

Zöller schob sich grinsend in die Mitte der Bank, dann wandte er sich Sara und Steven zu.

»Von den einfachen Leuten im Chiemgau stehen viele noch auf der Seite des Königs«, flüsterte er leise. »Alois wird uns nicht verraten. Wenn es um Ludwig II. geht, halten die meisten Bayern zusammen.«

»Verzeihung, sprechen wir über denselben König, der vor 125 Jahren ums Leben gekommen ist?«, unterbrach ihn Steven lächelnd. »Sie tun ja gerade so, als ob er noch lebte.«

Zöller legte den Kopf schief und sah Steven verwundert an. »Tut er das nicht?« Dann brach er in dröhnendes Lachen aus. »Ganz ehrlich«, sagte er schließlich schnaufend. »Für viele Bayern ist Ludwig II. weit mehr als eine dicke Wasserleiche. Er ist Identität und Mythos zugleich, und als Mythos lebt er natürlich ewig.« Onkel Lu deutete auf den mürrischen Fischer hinter ihnen, der die Ruder ruhig ins Wasser tauchte. »Jeder Mythos hat seine Gralshüter, und Alois ist einer von ihnen. Ich kenn ihn noch von den Königstreuen. Wir haben uns jedes Jahr einmal in Berg am Starnberger See getroffen. Alois vertritt die Chloroformtheorie, aber ansonsten ist er ganz vernünftig.«

»Die Chloroformtheorie?«, fragte Steven verdutzt.

»Ihre Anhänger behaupten, Ludwig wurde von Gudden mit Chloroform betäubt und dann ins Wasser geworfen«, warf Sara ein. »Eine von mindestens einem Dutzend Theorien zum Tod des Königs.«

»In der Tat.« Zöller lächelte und ließ seine rechte Hand durch das kühle Wasser des Sees gleiten. »Es gibt sogar eine Theorie, nach der nur eine Wachspuppe in der Münchner Michaelskirche beigesetzt wurde und der echte König noch jahrzehntelang als reicher Privatmann weiterlebte. Sie sehen, Herr Lukas, gegen König Ludwig sind die Verschwörungsszenarien vom 11. September 2001 bloß billige Seifenopern.«

In der Zwischenzeit hatten sie sich dem waldigen Ufer der Insel genähert, die von einem dichten Schilfgürtel umgeben war. An einer kiesigen Landzunge stand eine kleine Kapelle mit einem Bootshaus und einer Mole daneben, auf die der Fischer nun zuhielt.

»Soll ich euch auch wieder abholen?«, fragte Alois, während er das Boot an einem Pfeiler festzurrte. »Das Schlosshotel wird zurzeit renoviert. Da könnt’s nicht über Nacht bleiben.«

»Ich ruf dich an, wenn’s so weit ist«, erwiderte Onkel Lu. »Die Kiste mit den Büchern lass ich solange in der Kapelle, wenn’s recht ist.«

Winkend legte der Fischer ab, während Zöller den schweren Waschkorb in die Kapelle schleppte. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg hin zur Mitte der Insel. Wälder und Wiesen breiteten sich vor ihnen aus, rechts von ihnen lag eine umzäunte Pferdekoppel.

»Ist das schon das Schloss?«, fragte Steven und deutete auf eine Ansammlung weißer Gebäude, die weiter oben auf einer Anhöhe standen.

Onkel Lu schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur das ehemalige Kloster der Insel, vermutlich das älteste in ganz Bayern. Nach der Säkularisierung hat man aus der Kirche eine Brauerei gemacht und andere Gebäudeteile einfach abgerissen. Eine Schande ist das!« Knurrend trat er gegen einen Ackerstein, so dass einige der Pferde wiehernd das Weite suchten. »König Ludwig hat die Insel dann 1873 für 350 000 Gulden gekauft und in dem alten Augustiner-Chorherrenstift ein paar Räume bezogen, von denen aus er die Bauarbeiten beobachten konnte. Sein Traum war es, hier ein neues Versailles zu schaffen.«

»Wie in Linderhof«, warf Steven ein. »Ludwig muss vom Sonnenkönig wirklich besessen gewesen sein.«

»Tatsächlich sollte dieses Schloss hier zuerst in Linderhof entstehen, was sich aber als zu klein herausstellte.« Zöller ließ seinen Blick über die grüne Landschaft, den kristallblauen Chiemsee und die Alpen schweifen. »Hier hat Ludwig dann erst mal alles dem Erdboden gleichgemacht. Wälder wurden abgeholzt, Hügel abgetragen. Es gab eine eigene Arbeitersiedlung, es gab Schmieden, Dampfsägen und eben auch eine Eisenbahn. Und das alles nur für ihn und seine Träume.«

»Jetzt gehört Herrenchiemsee jedenfalls der ganzen Welt, vor allem den Japanern«, erklärte Sara. »Ludwig würde sich im Grab umdrehen, wenn er das sehen könnte.«

Mittlerweile hatten sie das Chorherrenstift erreicht und betrachteten von oben den kleinen Hafen, wo das Fährschiff soeben eine neue Ladung Touristen ausspuckte. Eine buntgekleidete, lärmende Masse wälzte sich den schmalen Weg entlang, der am alten Kloster vorbei in den Wald führte.

»Das Schloss liegt ziemlich genau im Zentrum der Insel«, sagte Onkel Lu. »Jetzt gegen Mittag ist dort allerdings die Hölle los. Ich mach euch einen Vorschlag: Sara und ich erkunden den Tag über die restlichen Gebäude. Abends nehmen wir uns dann das Schloss vor.«

Steven runzelte die Stirn. »Haben die dort so spät nicht zu?«

»Lassen Sie sich überraschen.« Zöller deutete auf Stevens ausgebeulten Rucksack. »In der Zwischenzeit können Sie das Buch weiter übersetzen. Vielleicht stoßen Sie ja auf etwas, was uns bei der Entschlüsselung der nächsten Wörter weiterhilft.«

Steven seufzte. »Ich hatte so was geahnt. Also gut, wir treffen uns gegen sechs Uhr abends an der Kapelle wieder. Viel Spaß beim Suchen.«

Müde schulterte er den Rucksack und streifte ziellos durch die Insel auf der Suche nach einem schattigen ungestörten Platz, wo er weiter Marots Tagebuch übersetzen konnte. Ein Uferweg führte ihn nach Süden, bis er schließlich den äußersten Zipfel des Eilands erreicht hatte. Hier abseits der Touristenströme war es angenehm ruhig, nur das Pochen eines Buntspechts und der Wind in den Bäumen waren zu hören. Rotes und gelbes Laub bedeckte den Waldboden wie ein weicher Teppich.

Um eine mächtige Buche herum hatte jemand eine überdachte Holzbank genagelt, von der aus man einen wundervollen Blick über den Chiemsee und die dahinterliegenden Alpen hatte. Steven nahm auf der Bank Platz und versuchte sich vorzustellen, wie Ludwig hier gesessen und seinen romantischen Träumen nachgehangen hatte. Ein Ritter ohne Gefolge, umgeben von intriganten Ministern und Menschen, die ihn für verrückt hielten. Ein König, der aus einer vergangenen Epoche herausgerissen schien, geboren in eine Moderne, die er nicht verstand und die ihn nicht verstehen wollte.

Neugierig zog der Antiquar das Tagebuch hervor und machte sich daran, weiter zu übersetzen. Mittlerweile hatte er sich an den merkwürdigen Schwindel gewöhnt, der ihn anfangs beim Lesen jedes Mal überkam. Er war in der Kurzschrift so geübt, dass er die Wörter fast wie in normaler Schrift lesen konnte. Bis auf die seltsamen Buchstabenfolgen, die jetzt tatsächlich immer kürzer wurden.

Es dauerte nur wenige Zeilen, bis er wieder versunken war in die Welt eines langsam verblassenden, angenehm entrückten Jahrhunderts.
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Die folgenden Tage in Linderhof vergingen wie im Traum.

Gleich nach meiner verhängnisvollen Begegnung mit dem König setzte ich eine Depesche an Graf Dürckheim auf, in der ich ihm von meinen Erlebnissen berichtete. Da ich zu Recht befürchtete, dass den meisten von Ludwigs Dienern nicht mehr zu trauen war, bezahlte ich selbst einen Kurier aus Ettal, der mir versprach, den versiegelten Brief binnen eines Tages nach Berg zu bringen. Ich wusste, dass sich der Graf und auch Dr. Schleiß von Loewenfeld im dortigen Schloss des Königs aufhielten, wo sie auf dessen Rückkehr warteten. Ich selbst wollte in den nächsten Wochen mit Ludwigs Tross ebenfalls nach Berg reisen. Bis dahin hoffte ich, noch einmal mit ihm über die Pläne der Minister sprechen zu können. Doch mein größter Wunsch war, Maria so oft wie möglich zu sehen.

Maria …

Seit unserer ersten Begegnung an der Linde ließ mich dieses Mädchen nicht mehr los, ständig musste ich an sie denken. Es war, als würden ihr glockenhelles Lachen und ihre klugen fröhlichen Augen nicht nur den König, sondern auch mich von der trüben Stimmung befreien, die in diesen Tagen wie eine giftige Wolke über Linderhof lag. Also lauerte ich ihr vor dem Dienstboteneingang auf, half ihr, die Körbe mit frischen Eiern in die Küche zu tragen, oder schnitzte dem kleinen Leopold Pfeifen aus Weidenholz, alles nur, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Maria lachte viel und zwinkerte mir zu, trotzdem war sie stets von einer merkwürdig dunklen Aura umgeben, die ich nicht durchdringen konnte. Mitten im Spiel mit mir und ihrem Sohn bekam ihr Blick plötzlich etwas Leeres und gleichzeitig unendlich Trauriges.

In den nächsten Wochen häuften sich unsere Begegnungen, und Maria ging auch das eine oder andere Mal ohne Leopold mit mir an dem kleinen Flüsschen Linder spazieren, wobei sie ihre Hand jedoch stets wegzog, sobald ich sie länger halten wollte.

»Was denkt der Herr, wen er vor sich hat?«, sagte sie einmal kokett und hob mit gespielter Strenge den Finger. »Ich bin eine Dienstmagd des Königs und als solche nur Seiner Exzellenz versprochen.« Dann lächelte sie. »Außerdem passt du doch gar nicht zu mir. Ein studierter Arzt und die Tochter eines Holzschnitzers, das gehört sich nicht.«

»Ich lerne gerne das Handwerk des Holzschnitzens, wenn ich dir dadurch näherkomme.«

Maria kicherte. »Lieber Himmel, Theodor! Red doch nicht immer so gestelzt daher! Außerdem hast du zwei linke Hände, da tätest du dir nur die Finger abschneiden.«

Sie entwand sich meinem Griff und rannte lachend voraus. Und ich liebeskranker Narr lief ihr mit gestärktem Hemd und viel zu warmem Rock hinterher, bis mir die Schweißperlen auf der Stirn standen und ich japsend einmal mehr meine Niederlage eingestehen musste.

Es war in diesen Tagen, dass die Eifersucht in mir zu nagen begann wie ein unersättliches kleines Tier. Wohl ein halbes Dutzend Mal verschwand Maria mit Wein, Brot und Geräuchertem in der Venusgrotte, wo der König sie erwartete, um dort sein Diner einzunehmen. Ich wusste, dass Ludwig gerne Menschen aus dem einfachen Volk um sich hatte, die er dann nach ihrem Befinden fragte und ihnen kleine Geschenke machte. Maria war nicht die Einzige, auch Stallburschen und Kutscher besuchten ihn zuweilen – trotzdem quälte mich der Gedanke, Maria mit Ludwig allein zu wissen, und so fing ich sie einmal am Eingang der Grotte ab, um sie zur Rede zu stellen.

»Und? Wie ist das Befinden Seiner werten Exzellenz?«, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich. »Genießt ihr beiden den Wein? Mundet Ludwig dein gebeizter Hirschschlegel?«

Maria sah mich überrascht und verletzt an, doch schon bald hatte sie sich wieder gefangen. »Der König hat wie so oft Zahnschmerzen«, sagte sie im sachlichen Ton. »Ich schneid ihm das Fleisch klein, damit er es besser essen kann. Das ist alles.«

»Du könntest es ihm auch vorkauen, damit es noch zarter wird.«

Mit einem Mal zeigte sich auf ihrer Stirn wieder jene Zornesfalte, die ich schon bei unserem ersten Treffen an ihr bewundern durfte. »Was fällt dir ein, Theodor!«, zischte sie. »Wer hat dir erlaubt, so mit mir zu sprechen? Du kennst weder mich noch den König, und trotzdem schüttest du Spott über ihn aus! So wie all die anderen!«

»Und wenn etwas Wahres hinter all dem Spott ist?«, fragte ich kühl. Meine Wut trug mich blindlings fort. »Die Leute zerreißen sich nicht ohne Grund das Maul. Glaub mir, ich weiß aus sicherer Quelle, dass dein geliebter König kurz davor steht, im Irrenhaus zu landen. Und mit all seinen Eskapaden, mit dieser Grotte hier, mit seinen Germanenspielchen in der Hundinghütte, seinen nächtlichen Ausritten schaufelt er sich Stück für Stück selbst sein Grab!« Meine Stimme war nun so laut, dass ich befürchten musste, noch in der Venusgrotte gehört zu werden. »Siehst du denn nicht, wie er seinen Feinden damit in die Hände spielt?«, rief ich. »Und du fütterst ihn auch noch, als wäre er ein alter Hund!«

Marias Gesicht war nun kreideweiß. »Schweig!«, flüsterte sie tonlos. »Was weißt du schon vom König? Was wisst ihr alle? Erst gestern haben sie unten im Wirtshaus erzählt, der König esse mit seinem Pferd zu Abend! Was für ein Schmarren!« Sie schüttelte empört den Kopf. »Ihr klaubt ein paar Geschichten auf und macht daraus einen großen Popanz. Nur, weil ihr Ludwig nicht versteht, ist er noch lange kein Irrer!«

Zornig stapfte sie von dannen und ließ mich mit offenem Mund stehen. Langsam merkte ich, wie der Hass aus mir fuhr und mich als ein jämmerliches leeres Bündel zurückließ.

»Maria, es tut mir leid!«, rief ich ihr hinterher. »Ich hab das nicht so gemeint! Komm zurück!« Doch sie war bereits zwischen den Bäumen verschwunden.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder mit mir sprach. In dieser Zeit brodelte meine Eifersucht weiter und bekam schon bald neue Nahrung.

Schon zwei Mal hatte ich Maria mit dem kleinen Leopold nach Oberammergau hinübergehen sehen, doch nun häuften sich die Ausflüge. Von diesen Wanderungen kehrte sie jedes Mal mit besonders düsterer Miene zurück, und so beschloss ich, den beiden bei nächster Gelegenheit heimlich zu folgen. Ihr Weg führte sie über schmale Kuhsteige unterhalb des Pürschlings durch das Graswangtal und endete erst nach einigen Stunden an einem winzigen Häuschen am Rand des Dorfes, wo ihnen ein etwa vierzigjähriger Mann mit grimmigem Gesicht und wildem schwarzen Vollbart die Tür öffnete. Rund um das Haus spielten Kinder, die der Mann mit herrischer Geste davonscheuchte, bevor er Maria schließlich in die Stube winkte. Eine andere Frau sah ich von meinem Versteck aus nicht, wohl aber eine flatternde Wäscheleine und Stickzeug auf einer Gartenbank. In einer fast rührend hilflosen Geste fiel Leopold dem Mann um den Hals, und die Tür schloss sich hinter den dreien.

In mir mischten sich Trauer, Erleichterung und Scham. Wie hatte ich nur denken können, dass Maria und der König eine heimliche Liaison hatten! Es war viel einfacher und zugleich tragischer. Der kleine Leopold war ganz offensichtlich ein Bastard, von seinem Vater nur geduldet, wenn die Ehefrau in der Kirche oder auf dem Markt weilte. Ich wagte zu bezweifeln, dass Maria den grimmigen Bauern noch immer liebte. Das Kind war wohl ein Unfall gewesen, vermutlich bekam sie von ihm heimlich Geld zugesteckt. Meine Hoffnung wuchs erneut.

Kurz darauf schien Maria mir verziehen zu haben, sie sprach wieder mit mir, allerdings meist belangloses Zeug. Es sollte noch eine ganze Weile vergehen, bis wir erneut so vertraut waren wie vor dem Streit an der Grotte.

Es verstrich der September, der ungewöhnlich warm und freundlich war und so gar nicht zu den politischen Gewittern passen wollte, die in jener Zeit über Bayern fegten. Noch drei Mal versuchte ich mit Ludwig über das psychiatrische Gutachten Dr. Guddens und einen möglichen Staatsstreich der Minister zu sprechen, doch jedes Mal stieß ich bei ihm auf eine Mauer des Schweigens. Wenigstens schien mir der KOENIG meinen Affront auf der Plattform der Linde verziehen zu haben. Ich las ihm nachts Edgar Allan Poe und Homers Odyssee vor, leistete ihm beim Souper Gesellschaft und begleitete ihn auf einer mehrtägigen Kutschfahrt zum Schachen oder auf einer Wanderung hinauf zu den Brunnenkopfhäusern. Dabei verriet er mir, dass sein neues Schloss auf HERRENCHIEMSEE gute Fortschritte mache und er sich freuen würde, mir schon bald die dortigen Bauarbeiten zeigen zu dürfen. Auch frönte ich mit ihm seiner neuen Leidenschaft des Fotografierens. Dabei entstanden ein paar anrührende Aufnahmen von uns beiden, die ich für immer nah an meinem Herzen tragen will. Denn trotz seiner skurrilen Momente, die nun im Nachhinein als Wahnsinn gedeutet werden, war er doch ein wahrer König, vielleicht der letzte seiner Art. Ich liebte ihn, wenn auch auf andere Art, wie Maria.

G, NFTQM

Wie groß war meine Freude, als ich hörte, dass Maria unseren Tross nach Berg als Küchenmagd begleiten sollte. Am Abend des 27. September brachen wir endlich Richtung Würmsee auf, zu diesem wahrhaft majestätischen See südlich von München, der von immer mehr Einheimischen einfach der Starnberger See genannt wird. Es war ein langer Zug von Menschen, Droschken und Pferden, angeführt von der Kutsche des Königs. Schweigend saß Ludwig in einem märchenhaften Gefährt, das über und über mit goldenen Figuren und Schnörkeln verziert war und von vier weißen Rössern gezogen wurde. Wie so oft reisten wir nachts, und ich musste an die Balladen denken, in denen die Elfen und Feen bei Dunkelheit durch die Wälder ziehen und jeden verzaubern, der ihrer gewahr wird. Eines schien sicher: Die wenigen Menschen, die uns in jener Nacht sahen, würden noch ihren Enkeln davon erzählen, dass sie einem wahren Märchenkönig begegnet waren.

Am frühen Vormittag erreichten wir schließlich Schloss Berg am Ostufer des Starnberger Sees, ein kleines Domizil der Wittelsbacher, in dem Ludwig die vielleicht glücklichsten Tage seiner Jugend verbracht hatte und das ihm bis zuletzt als Sommerresidenz diente. Das Schloss selbst war eher schlicht, eine Art kleine Burg mit Erkern, Zinnen und einem finster wirkenden Turm. Wie bei meinen vorherigen Besuchen war ich auch diesmal wieder erstaunt über die ländliche Atmosphäre, die hier herrschte. In den Gängen und im Garten trieb sich allerlei Hausgesinde nebst Küchenjungen und Zimmermädchen herum. Es roch nach Eintopf, Pferdemist und ätzenden photographischen Ingredienzien. Nur die beiden oberen Stockwerke, in denen Ludwig und seine Mutter residierten, waren ein wenig prunkvoller gestaltet, wenn sie auch nicht im Geringsten den Zimmern in Linderhof glichen.

Maria fühlte sich hier sofort wohl. Sie half den Dienern, die persönlichen Habseligkeiten des Königs ins Haus zu tragen, und lief dann mit Leopold durch einen Laubengang hinunter zum See. Schon wollte ich ihr folgen, da sah ich neben der kleinen Fontäne auf dem Vorplatz den Grafen Dürckheim in Offiziersuniform stehen. Er wirkte sehr ernst und winkte mich schweigend zu sich.

»Meine Verehrung«, begrüßte ich ihn hastig. »Ich hoffe, meine Depesche hat Sie …«

Dürckheim legte den Finger an die Lippen und befahl mir zu schweigen. »Nicht hier!«, zischte er. »Wir gehen hinüber in den Kavaliersbau. Dort werden Sie auf ein paar ausgesuchte Herrschaften treffen. Folgen Sie mir unauffällig.«

Vorbei an bunten Glaskugeln, welche Bedienstete auf Befehl des Königs überall im Garten auf Stangen gesteckt hatten, betraten wir über einen Laubengang den kleinen abgelegenen Nebenbau, der für die Besucher des Königs vorgesehen war. Im Gang kam uns mein Mentor Dr. Schleiß von Loewenfeld entgegen, der hier früher des Öfteren gewohnt hatte. Schweigend und auf einen Spazierstock gestützt führte er uns in ein schlichtes Beratungszimmer. Dann verschloss er vorsichtig die Tür.

Als ich mich im Raum umsah, erblickte ich neben dem königlichen Leibarzt und dem Grafen Dürckheim noch zwei weitere Männer, die rauchend am Kamin standen. Der eine war der Stallmeister Richard Hornig, ein langjähriger treuer Freund Ludwigs, der dem König als Reitgefährte und Kutscher diente. Den anderen, einen blassen hageren Enddreißiger im hellen Sommeranzug und mit Zigarette und Strohhut, erkannte ich erst auf den zweiten Blick. Es war der Münchner Maler Hermann von Kaulbach, der für den König schon etliche Modellzeichnungen gefertigt hatte und ihm in bedingungsloser Treue ergeben war. Als Loewenfeld mein Erstaunen über diese merkwürdige Zusammenkunft sah, hob er beschwichtigend die Hände.

»Keine Angst, junger Kollege«, beruhigte er mich und lehnte sich auf seinen Gehstock. »Wir sind hier unter Freunden.« Er lächelte müde. »Vielleicht die letzten Freunde, die der König noch hat.«

Der fast achtzigjährige Dr. Loewenfeld schien in den letzten Monaten um Jahre gealtert zu sein. Noch immer trug er einen altmodischen Backenbart wie der vor zwanzig Jahren ermordete amerikanische Präsident Lincoln. Doch seine Haare waren mittlerweile schlohweiß geworden, tiefe Falten hatten sich um seine Augen gegraben. Loewenfeld war bereits Leibarzt von Ludwigs Vater Maximilian II. gewesen und ein treuer Freund der Wittelsbacher, der nun zusehen musste, wie das bayerische Königreich vor die Hunde ging.

»Und?«, wandte sich Graf Dürckheim mit schneidender Stimme an mich. »Haben Sie den König überzeugen können, dass er handeln muss?«

Ich schüttelte schweigend den Kopf, woraufhin der Graf wissend nickte. »Wie ich mir bereits gedacht habe. Aber wenigstens wissen wir jetzt, was gespielt wird. Eine Intrige, unterstützt vom preußischen Geheimdienst, mit der Absicht, den König für verrückt erklären zu lassen. Das ist nichts anderes als Hochverrat!« Er führte die Hand zur Offiziersmütze. »Ich habe Ihnen zu danken, Marot. Sie haben dem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«

»Einen Dienst, der leider nichts nützt«, erwiderte Dr. Loewenfeld seufzend und ließ sich in einen der Stühle neben den Kamin fallen. »Solange Ludwig nur in seinen Träumen lebt, wird er seinen Feinden ins offene Messer rennen. Der Ministerratsvorsitzende Lutz hat bereits Kontakt zum Prinzen Luitpold aufgenommen. Ludwigs Onkel ist einverstanden, die Regentschaft zu übernehmen.«

»Der König hat es selbst in der Hand«, warf der Maler Kaulbach ein und zog am dünnen Mundstück seiner Zigarette. »Wenn er nach München geht und sich dem Volk zeigt, wird es keiner wagen, ihn für verrückt zu erklären. Aber so …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wenn er weiter bei Mondschein durch die Berge kutschiert und seine Märchenschlösser baut, spielt er den Ministern in die Hände. Lutz lässt über die Zeitungen Gerüchte streuen, in den Wirtshäusern singen sie bereits Schmählieder, und keiner greift ein!«

Stallmeister Hornig nickte verbittert. »Die Lakaien am Hof zerreißen sich das Maul. Ich habe gehört, dass sie zerrissene Dokumente aus den Papierkörben des Königs klauben, in der Hoffnung, auf belastendes Material zu stoßen. Das reichen sie dann an den Hundsfott Lutz weiter.«

»Wem können wir noch trauen?«, fragte ich zaghaft in die Runde.

»Außer uns fünfen?« Graf Dürckheim lachte verzweifelt. »Ich würde für keinen anderen mehr meine Hand ins Feuer legen. Graf von Holnstein wiegelt noch die letzten Getreuen gegen den König auf.«

»Die Drecksau!« Richard Hornig spuckte in den erloschenen Kamin. »Und das, wo er dank Ludwig eine hübsche Summe von Bismarck überwiesen bekommen hat!«

Ich konnte den Zorn Hornigs auf seinen Vorgesetzten verstehen. Der königliche Oberstallmeister Max Graf Holnstein war einst ein Spielkamerad des jungen Königs gewesen. Doch Holnstein war machthungrig und geldgierig, ein stiernackiger Choleriker, der Untergebene gerne mit Maulschellen traktierte. Zehn Prozent Provision hatte er aus den Welfenfonds-Millionen kassiert, Geld, mit dem Bismarck den bayerischen König nach dem Siebziger-Krieg bestochen hatte, um einen Hohenzollern auf den Thron des deutschen Kaisers zu hieven. Seit Jahren schon intrigierte Holnstein gegen seinen eigenen König.

»Was ist mit Dr. Gudden?«, warf ich ein. »Wenn man ihn überzeugen könnte, dass dieses Gutachten nur dazu dient, einen Staatstreich vorzubereiten, ließe er vielleicht mit sich reden.«

»Ich kenne Bernhard von Gudden«, erwiderte Dr. Loewenfeld und rieb sich müde die Schläfen. »Ein hochintelligenter, ehrgeiziger Mann, und vor allem eines: eitel. Das Gutachten gegen den König ist die Krönung seiner Laufbahn. Damit macht er in ganz Europa von sich reden. Das lässt er sich nicht nehmen.«

»Ich finde, Marot hat recht«, wandte sich Hermann Kaulbach an die anderen. »Wir sollten Dr. Gudden kontaktieren. Einen Versuch wäre es immerhin wert. Vielleicht ist er ja bestechlich.«

»Ach, und mit was sollen wir ihn bestechen?« Graf Dürckheim schnaubte ärgerlich und zündete sich eine zweite Zigarre an. »Der König ist nicht mehr liquide! Trotzdem baut er weiter und weiter. Noch heute Nacht will er nach Herrenchiemsee weiterreisen, um die Arbeiten am Schloss zu überwachen. Das alles ist ein Alptraum ohne Ende! Begreifen Sie doch endlich!«

»Meine Herren, ich bitte Sie! Contenance!« Der alte Dr. Loewenfeld hatte sich von seinem Sessel erhoben. Den Gehstock umklammernd musterte er jeden Einzelnen von uns nun aufs Schärfste. Noch einmal sprühte aus seinen Augen jene Autorität, für die ich ihn immer bewundert hatte.

»Es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig anschreien«, murmelte er schließlich. »Damit können wir unseren König auch nicht retten. Ich schlage deshalb Folgendes vor: Kaulbach und ich versuchen einen Kontakt mit Dr. von Gudden herzustellen. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Währenddessen sollten Sie, Graf Dürckheim, und auch Stallmeister Hornig weiterhin dem König ins Gewissen reden, wieder an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Das können Sie vergessen«, knurrte Dürckheim. »Seine Majestät gab mir gerade den Auftrag, nach England zu reisen und den Herzog von Westminster um zehn Millionen Mark anzubetteln. Ich werde Ludwig mit den Intriganten und Speichelleckern also alleinlassen müssen.«

»Und Sie?«, fragte Dr. Loewenfeld den Stallmeister hoffnungsvoll.

Richard Hornig zögerte, bevor er antwortete. »Ich muss Sie enttäuschen. Der König hat mich vor kurzem aus dem Dienst entlassen. Ich bin hier, weil ich ihn liebe – auch wenn diese Liebe nicht mehr erwidert wird.«

»Guter Gott, Hornig!«, rief Dürckheim. »Was um Himmels willen ist denn passiert?«

»Nun, ich habe einen Auftrag erhalten, den ich partout nicht ausführen wollte.«

»Befehlsverweigerung?« Der Offizier runzelte die Stirn. »Um was für einen Auftrag handelte es sich denn?«

»Ich … ich sollte einen Bankraub in Frankfurt vorbereiten.«

Bleierne Stille trat ein.

»Bitte kneifen Sie mich, damit ich aufwache«, meldete sich schließlich Kaulbach zu Wort. »Sie sollten für den bayerischen König eine Bank ausrauben?«

Der Stallmeister nickte. »So lautete der Befehl Seiner Majestät. Wenn er anderweitig nicht mehr an Geld kommt, will er auf diese Weise weiterbauen.«

»Ein König als Bankräuber!« Dr. Loewenfeld seufzte tief. »Vielleicht ist Ludwig doch wahnsinnig, und die Minister haben recht.«

»Er hat seine Launen, aber er ist nicht verrückt«, sagte ich mit fester Stimme. »Lassen Sie mich den König überzeugen, dass er nach München kommt. Er hat bereits angedeutet, dass er mich mit nach Herrenchiemsee nimmt. Ich werde dort alles tun, um ihn umzustimmen.«

Kurz spürte ich, wie alle Blicke im Raum auf mich gerichtet waren. Es war so still, dass man die Dienstmädchen draußen im Garten lachen hören konnte.

»Also gut.« Dr. Loewenfeld klopfte mit seinem Stock auf den Boden. Es klang, als pochte das Schicksal an die Tür. »Dann ist es entschieden. Marot geht mit dem König nach Herrenchiemsee, Kaulbach und ich reden mit Gudden. Von unserem heutigen Gespräch darf kein Wort nach außen dringen. Schwören Sie bei Gott und dem König.«

Wir alle hoben die Hand zum Schwur. Der königliche Leibarzt sah uns alle ernst an, bevor er schließlich weitersprach: »Eines muss Ihnen allen klar sein, meine Herren: Wenn Ludwig fällt, ist das das Ende der bayerischen Monarchie. Dann werden wir nur noch von gefühllosen Bürokraten regiert. Wir stehen an einem Wendepunkt der Geschichte.«

Mit diesen Worten öffnete er die Tür, und wir fünf gingen unserer Wege. Hätte ich geahnt, unter was für grauenhaften Umständen ich meine Mitverschwörer wiedersehen würde, ich hätte wohl schreiend das Weite gesucht oder wäre gleich nach Amerika ausgewandert. So aber spazierte ich mit einem mulmigen Gefühl hinunter zum See, in der Hoffnung, dort Maria zu treffen.

Gerne hätte ich mit ihr über den König und die schrecklichen Pläne der Minister geredet, doch ich wollte sie nicht in so große Gefahr bringen. Jeder, der von dem Komplott gegen Ludwig und von unseren Plänen wusste, war ein lästiger Störenfried, den es zu beseitigen galt.

Und da der Schwur mir den Mund versiegelte, beschloss ich zu schweigen.
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Wie in Trance hatte Steven über zwei Stunden lang in Marots Tagebuch gelesen, als er plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte. Er richtete sich auf. Auf dem einsamen, schattigen Waldweg knacksten Zweige. Sollten sich Touristen bis in diesen abgelegenen Zipfel der Insel verirrt haben? Oder waren erneut die Guglmänner hinter ihm her? Vielleicht hatte ihn mittlerweile aber auch die Polizei aufgespürt? Mit Schaudern musste Steven an den grünen Bentley denken, der ihnen bis Prien am Chiemsee gefolgt war.

Wer in Gottes Namen ist alles an diesem Buch interessiert?

Vorsichtig legte der Antiquar das Buch zur Seite und spähte von seinem Platz auf der Bank aus hinter dem mächtigen Buchenstamm hervor. Fast rechnete er damit, in diesem dunklen Märchenwald auf ihre bisherigen Widersacher, den Zauberer oder den einäugigen Ritter, zu treffen. Doch es war nur Sara, die ihm winkend entgegenkam.

»Hier sind Sie also!«, rief sie fröhlich. »Da haben Sie sich aber ein idyllisches Plätzchen zum Übersetzen ausgesucht.«

»Vor allem ein zeitloses.« Steven klappte sein Notizbuch zu. »Hier sieht es vermutlich noch genauso aus wie vor über hundert Jahren. Nur die Buchen sind ein wenig gewachsen.«

»Und? Haben Sie schon was rausgefunden?« Saras Stimme wurde ernst. »Irgendeinen Hinweis, der darauf schließen lässt, was Marot mit dem Wort ›KOENIG‹ gemeint haben könnte?«

Steven schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste. Momentan ist Marot noch in Berg und trifft sich mit den letzten Getreuen des Königs. Ein spannender Politkrimi ist das, aber es gibt keinen Hinweis auf das nächste Schlüsselwort.« In kurzen Worten erzählte er ihr von den gerade gelesenen Seiten des Tagebuchs. Sara hörte schweigend zu, dann lehnte sie sich seufzend zurück und ließ sich einen verirrten Sonnenstrahl aufs Gesicht scheinen.

»Bei uns gibt es ebenfalls nichts zu melden«, murmelte sie. »Weder im Kloster noch in den Wirtschaftsgebäuden haben wir irgendetwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte.« Sie lachte leise. »Ein einziges Wort auf einer ganzen gottverdammten Insel! Genauso gut könnte man eine Nadel im Heuhaufen suchen. Aber dafür bin ich auf etwas anderes gestoßen.«

Sara machte eine kleine Pause, bevor sie leise weitersprach: »Sie erinnern sich an den grünen Bentley drüben im Hafen? Ich bin vorhin drei Männern begegnet, denen dieser Wagen gehören könnte. Als ich mir mit Onkel Lu die alten Klosterräume angesehen habe, waren sie immer ein paar Zimmer hinter uns. Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, die schnüffeln uns nach. Und jetzt raten Sie mal, was die Herren anhatten.«

»Was?«

»Trachtenanzüge. So wie der nette Mann, der Ihnen in Ihrem Antiquariat einen Besuch abgestattet hat.«

»Die Guglmänner!«, entfuhr es Steven. »Die haben mir gerade noch gefehlt!«

Sara hob beschwichtigend die Hand. »Nur die Ruhe. Solange wir unter Menschen bleiben, sollte uns nichts geschehen. Und hierher zu Ihnen ist mir keiner gefolgt, da bin ich mir sicher.«

»Wo ist Onkel Lu?«, wollte Steven wissen.

»Schlägt sich im Restaurant den Bauch voll und schwatzt mit den Bediensteten. Auf die Dauer kann er einem mit seiner Besserwisserei ziemlich auf die Nerven gehen.« Sara zog eine Grimasse. »Deshalb bin ich auch ein bisschen allein herumspaziert, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass das Lösungswort einfach so vor mir auf dem Boden liegt.«

»Ich glaube ohnehin, dass wir, wenn überhaupt, im Schloss fündig werden«, sagte Steven. »Bis heute Abend habe ich hoffentlich die nächste Passage gelesen.«

Sara lächelte ihn an. Mit einem Mal spürte der Antiquar, wie sein Herz einen kleinen Sprung machte. Ein derartiges Lächeln war er von Frauen nicht mehr gewohnt.

»Es macht Ihnen Spaß, nicht wahr?«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das Lesen in diesem alten Buch. Sie hätten gerne damals gelebt.«

Steven zuckte mit den Schultern. »Zahnziehen ohne Narkose, Schwindsucht und Herdschüren um fünf Uhr früh im Januar, meinen Sie das? Mal ganz abgesehen von der hohen Säuglingssterblichkeit und dem Dreck und dem Rauch in den Städten. Ich weiß nicht, ob das so verlockend ist.« Er zwinkerte Sara zu. »Aber Sie haben recht. Manchmal glaube ich wirklich, ich wäre im 19. Jahrhundert besser aufgehoben. Ein armer Poet, umgeben von vielen Büchern, in einer kleinen Dachwohnung wie in diesem Bild von Spitzweg. Kein schlechter Lebensplan.«

»Auf alle Fälle ein ziemlich romantischer.«

Sara sah ihn auf eine merkwürdige Weise an. Sie war auf der Bank jetzt ganz nahe an Steven herangerückt, und ihm wurde seltsamerweise gleichzeitig heiß und kalt. Einmal mehr musste er sich eingestehen, dass seine anfängliche Abneigung gegenüber Sara und ihrer schnoddrigen Art einer eigentümlichen Faszination gewichen war.

Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas, nur das Zwitschern der Vögel in den Bäumen war zu hören. Steven spürte den Buchenstamm an seinem Rücken und stellte sich vor, dass schon Theodor und Maria hier gesessen haben könnten, unter derselben Buche, am selben Platz.

»Diese Lust auf Bücher«, fragte Sara plötzlich interessiert, »das scheint wohl in der Familie zu liegen?«

Steven nickte zögerlich. »Mein … mein Vater war ein angesehener Literatur-Dozent in Boston, der sich viel mit der deutschen Romantik beschäftigt hat. Ich war eigentlich immer von Büchern umgeben, vermutlich hat mich meine Mutter sogar auf Büchern gewickelt.« Er lachte, doch es klang leicht gekünstelt. »Sie hat mir als Kind immer deutsche Märchen und Gedichte vorgelesen«, fuhr er schließlich leise fort. »Als ihre Eltern dann starben, sind wir zurück nach Deutschland gezogen, in das Elternhaus meiner Mutter. Da war ich sechs. Wir hatten immer eine große Bibliothek, in den Staaten und auch später in Köln.«

Sara grinste. »Das einzige Buch, das meine Mutter besaß, war vermutlich eine fleckige Ausgabe von ›100 Drinks zum Selbermixen‹. Vorgelesen hat sie mir daraus nie, das wäre auch ziemlich langweilig gewesen.«

Diesmal war Stevens Lachen ehrlich. »Langsam verstehe ich, warum Ihnen das Internet so viel bedeutet«, sagte er schließlich. »Es muss wie ein guter allwissender Freund für Sie gewesen sein. Hat Ihr Vater denn wenigstens gelesen?«

Sara lächelte, doch ihre Augen blieben merkwürdig leer. »Mein Vater … hat uns ziemlich früh verlassen. Ich sehe ihn nur noch gelegentlich. Dann bring ich ihm jedes Mal ein paar Kunst-Bildbände mit.«

»Ihr Vater interessiert sich für Kunst?«

»Ja … In der Tat. Manchmal mehr, als ihm guttut.«

Plötzlich spürte Steven, wie ihm Sara entglitt. Sie schien mit ihren Gedanken unendlich weit entfernt zu sein. Erst nach einer Weile schüttelte sie sich wie nach einer kalten Dusche.

»Und Ihre Eltern?«, wollte sie plötzlich wissen. Ihre Stimme klang jetzt wieder fröhlich, so als wollte sie ihre eigene düstere Stimmung vertreiben. »Lassen Sie mich raten. Sie besuchen sie jede Woche in ihrem Häuschen am Starnberger See, trinken ein Tässchen Tee und lesen einander dann Sonette von Shakespeare vor. Vermutlich prasselt währenddessen im Wohnzimmer ein munteres Kaminfeuer.«

Steven zuckte zusammen. Es war, als hätten diese letzten Worte alles Schöne um ihn herum fortgewischt: die schattigen Buchen, die roten und gelben Blätter auf dem Waldboden, Sara neben sich auf der Bank. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

Das Knistern der Flammen, einzelne Buchseiten, die hell aufleuchten. Dünne graue Schichten von Asche, die zu Staub zerfallen. Die Schreie aus der Bibliothek, während der Feuerwehrmann den brüllenden, zappelnden Jungen aus seinem Versteck trägt, hin zu den blinkenden Lichtern, hinaus auf die von Gaffern wimmelnde Straße. Die hasserfüllten Augen des blonden Mädchens, der Ruß auf ihren Zöpfen, das am Saum angekokelte Kleid …

»Mein Gott, was ist mit Ihnen?«, fragte Sara und sah ihn bestürzt an. »Sie sind ja kalkweiß. Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«

»Es … es ist nichts«, murmelte Steven. »Oder vielmehr doch.« Plötzlich beschloss er zu reden, er hatte schon viel zu lange nicht darüber geredet. Schon viel zu lange war er mit seinen Erinnerungen allein gewesen.

»Es … es gab einen Unfall.« Sein Mund war plötzlich staubtrocken. Die Vergangenheit schlug wie eine Welle über ihm zusammen. So lange hatte er die Bilder zurückgedrängt, doch jetzt waren sie wieder da. Übelkeit stieg in ihm hoch, seine Kehle zog sich zusammen. »Meine Eltern … Sie sind sehr früh gestorben«, flüsterte er. »Ich war noch ein Kind.«

Er erhob sich unsicher und ging ein paar Schritte auf und ab. Einen Moment lang fühlte er sich wie auf einem schaukelnden Schiff auf hoher See.

»O Gott, das tut mir leid!« Sara sprang auf und umklammerte seine Schultern. »Warum habe ich nur gefragt!«

»Sie konnten es ja nicht wissen.« Steven blieb direkt unter der Krone einer Buche stehen und blickte in die Äste über ihm. Ein einzelnes rotes Blatt segelte auf ihn herab. Schließlich versuchte er ein leises Lächeln. »Außerdem sollte ich mit vierzig eigentlich darüber hinweggekommen sein oder mir endlich einen Therapeuten leisten.«

»Über manche Dinge kommt man nie weg, nicht mal mit Therapeut.« Sie streichelte ihm über die Wangen, und er merkte, wie gut ihm das tat. »Und glauben Sie mir, wir alle haben unsere schwarzen Löcher«, fuhr Sara leise fort. »Schauen Sie nur mich an. Ich bin ein ganzes Bündel von Komplexen. Das kriegt der beste Psychiater nicht mehr hin.«

Steven musste unwillkürlich schmunzeln. »Dafür müssten Sie allerdings erst mal jemanden an sich ranlassen«, erwiderte er. »Können Sie das überhaupt?«

»Es käme auf einen Versuch an.«

Sanft fuhr Sara ihm durch die Haare. Plötzlich waren ihre Lippen an den seinen, nur ganz flüchtig, trotzdem stellten sich Steven sämtliche Nackenhaare auf. Gleich darauf war der Moment vorüber.

»Ich … ich fürchte, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas«, sagte Sara und wich einen Schritt zurück, ganz so, als wäre sie selbst erschrocken über das, was sie gerade getan hatte. Zum ersten Mal bemerkte Steven so etwas wie Verlegenheit in ihrem Blick.

»Da … haben Sie wohl recht«, erwiderte er nach einer Ewigkeit und wischte sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Ich … ich bin wohl zurzeit etwas nervös …«

Sara lachte. »Kein Wunder, wenn man als Schwerverbrecher gesucht wird! Ich nehme an, das sind mildernde Umstände.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wir könnten uns wenigstens duzen. Schließlich sind wir ja so was wie eine Schicksalsgemeinschaft.«

»Sie … äh, du hast recht. Das sind wir wirklich.«

»Vielleicht sogar ein bisschen mehr.« Sie lächelte leise. »Sara und Steven, das klingt richtig gut. Ich finde, das sollten wir besiegeln.«

»Besiegeln? Womit denn?«

Sara zog genervt die Augenbrauen nach oben. »Na, womit wohl, du Hornochse? Mit einem richtigen Kuss! Der vorhin war ja höchstens ein Hauch.«

Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und küsste ihn entschlossen auf den Mund.

Es war besser als ein Buch von Voltaire.

Viel besser.



Die weiße Yacht dümpelte auf den kleinen kristallblauen Wellen des Chiemsees, während Möwen kreischend über das Deck flatterten. Es herrschte ein starker Fönwind, so dass es aussah, als würden die mit Schnee überzuckerten Alpen direkt am Ufer stehen.

Lancelot kauerte nach vorn gebeugt in einem viel zu schmalen Deckchair und ließ seinen Blick über die Ausstattung des Schiffes schweifen. Jeder der zwei Motoren am Heck hatte 435 PS, der Dieseltank fasste gut und gern 1600 Liter. Mit fünfzehn Metern hatte die Yacht in etwa die Länge, die Lancelot für sein Schiff geplant hatte, er selbst würde sich zudem bei der Inneneinrichtung für Palisander anstelle von Teak entscheiden und einen vernieteten Aluminiumsessel zum Hochseefischen einbauen lassen. Aber alles in allem war die Yacht in etwa das, was Lancelot sich unter einem erfüllten Lebensabend vorstellte. Abgesehen von den Mädchen in hautengen Tangas natürlich, auch wenn die vor seinem neuen Aussehen vielleicht ein wenig Angst haben würden. Die schwarze Augenklappe, die Lancelot mittlerweile trug, ließ ihn, in Verbindung mit dem schwarzen Haarzopf und dem Schmiss auf der rechten Wange, aussehen wie einen bösen Piratenkapitän. Wie Captain Hook in einer Fassung für Erwachsene.

Nun ja, Angst hatte ja durchaus was Erregendes …

So versunken in seine Träume war Lancelot, dass er den Schmerz erst spürte, als die Scherben bereits um ihn herum auf dem Boden lagen. Der König hatte mit einem halbvollen Champagnerglas nach ihm geworfen, jetzt sah er seinen Vasallen mit funkelnden kleinen Augen an. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und in einem weißen Pelzmantel saß Seine Majestät auf dem drehbaren Steuersessel in der offenen Kabine. Wie von einem Thron aus blickte er abfällig auf den Riesen im Deckchair herunter.

»Mein bester Ritter!«, zischte der König. »Verliert ein Auge und lässt sich auch noch das Buch vor der Nase wegschnappen. Von einer Frau!«

»Sie hatte das Buch nicht«, murmelte Lancelot und leckte sich den warmen Champagner und ein paar Blutstropfen von den Lippen. »Dieser Antiquar war damit unterwegs. Sie hat’s selbst zugegeben.«

»Und das hat Er ihr geglaubt?« Der König lachte höhnisch. »Frauen sind schlau und gerissen. Wenn ich mir Sein Gesicht so ansehe, dann möchte ich meinen, dass diese Frau der eigentliche Drahtzieher ist. Wer ist sie überhaupt?«

»Das … das wissen wir noch nicht.«

Der König zog die Augenbrauen nach oben. »Und dieser Lukas? Was habt ihr über den herausfinden können?«

Lancelot fühlte sich sichtlich unwohl. In Gedanken sah er seine eigene Luxusyacht soeben irgendwo im Atlantik absaufen. »Nicht viel, außer dass er ein etwas verschrobener Antiquar ist«, brummte er leise. »Dieser Professor Liebermann hat ihn offenbar zufällig aufgesucht und dann beschlossen, das Buch dort zu verstecken.« Lancelot kratzte sich unter dem Wundverband, die frisch desinfizierte Augenhöhle juckte höllisch. »Weiß der Teufel, warum dieser Irre jetzt damit durch die Gegend rennt. Offensichtlich ahnt er, dass dieser Marot irgendetwas versteckt hat. Aber er hat keine Ahnung, wo.«

Noch immer durchströmte Lancelot ein leises Gefühl der Befriedigung, dass er mit seiner Vermutung recht behalten hatte. Die Prospekte auf dem Boden des Hotelzimmers hatten ihm den weiteren Weg des Antiquars und seiner unbekannten Freundin verraten. Zwei Ziele hatten zur Auswahl gestanden, an beiden hatte er seine Leute postiert. Als sie ihm heute Mittag die Ankunft der beiden Gesuchten in Prien gemeldet hatten, hatte er sofort den Chef benachrichtigt.

»Sieht so aus, als ob er schon was herausgefunden hat, und nun ist er neugierig«, sagte der König nachdenklich. »Er denkt in die gleiche Richtung wie wir. Seltsam …« Seine Majestät sah auf seine frisch manikürten Finger. »Er kommt aus Amerika, ja?«

Lancelot nickte. »Wir haben seine Personalien checken lassen. Er hat einen amerikanischen Pass, obwohl er offenbar seit seinem sechsten Lebensjahr in Deutschland lebt.« Der Blick des Riesen ging in die Ferne, wo sich knapp über der Wasseroberfläche ein paar Möwen um einen Fisch balgten. »Leider hat er kaum Spuren im Internet hinterlassen. Kein Facebook-Account, keine E-Mail-Kontakte, keine Homepage. Ein ziemlicher Kauz, wenn Ihr mich fragt.«

Das Kreischen der Möwen raubte Lancelot den letzten Nerv. Müde wischte er sich das Blut von der Stirn, wo ihn das Sektglas des Königs getroffen hatte. Er wollte nur noch diesen einen Auftrag ausführen, das Geld nehmen und dann für immer weg von diesem ganzen Wahnsinn. Mittlerweile glaubte er zuweilen, selbst verrückt zu werden.

»Amerika«, murmelte der König plötzlich, seine Augen wirkten merkwürdig leer. »Sicher nur ein dummer Zufall, aber ich muss sichergehen. Findet alles über den Mann heraus. Über seine Eltern, seine möglichen Geschwister. Ich will wissen, wo er zur Schule ging, was er am liebsten isst, was seine Lieblingsbücher sind. Einfach alles.«

»Wie sollen wir das machen? Der Typ ist ein Nerd, da gibt’s keine Freunde, die wir ausquetschen könnten, keine …«Im gleichen Augenblick wusste Lancelot, dass die Bemerkung ein Fehler gewesen war. Nur mit Mühe gelang es ihm, der Champagnerflasche auszuweichen, die im weiten Bogen auf ihn zusegelte und schließlich an der Reling zerschellte.

»Für was bezahl ich Ihn?«, kreischte der König. »Für das Stellen von dummen Fragen? Er ist mein bester Ritter, also lass Er sich gefälligst etwas einfallen!«

Lancelot erhob sich schwerfällig und verbeugte sich.

Noch dieser Auftrag, dann verschwinde ich Richtung Karibik. Aber vorher dreh ich dieser verrückten Kanaille eigenhändig den Hals um …

»Wie Seine Majestät befiehlt«, sagte er und bewegte sich, dem höfischen Zeremoniell entsprechend, langsam rückwärts Richtung Heck. »Ich werde unsere Leute in München und New York darauf ansetzen. Ihr bekommt die Akte so bald wie möglich. In der Zwischenzeit hol ich Euch das Buch.«

»Vierundzwanzig Stunden.« Der König drehte seinen Sessel von Lancelot weg und starrte abwesend auf die malerische Alpenkette. »In vierundzwanzig Stunden will ich das Buch und den Mann. Und zwar lebend! Sonst kann Er sein Konto auf den Caymans vergessen.« Er hob die Hand und schnippte mit den Fingern.

Der einäugige Ritter kletterte über eine Leiter an der Reling in das kleine Beiboot und warf den Motor an. Nur mühsam gelang es ihm, seinen Atem zu kontrollieren. Eine Minute länger auf der Yacht, und er hätte den König vermutlich umgebracht – aber dann wäre natürlich auch das Konto auf den Caymans weg gewesen. Er musste diese Sache jetzt schnell beenden, der Wahnsinn seines Auftraggebers nahm immer größere Ausmaße an. Zunächst hatte sein Verhalten ja nur wie ein Spleen gewirkt, aber mittlerweile konnte Lancelot für nichts mehr garantieren. Er musste weg hier, und zwar schnell. Nur noch dieser Job, und dann winkte die Karibik.

Denk an die Mädels, den Champagner und das Angeln von Thunfischen. Verdammt große Thunfische. Ihr Blut wird das Meer rot färben …

Plötzlich fiel Lancelot ein, dass er diesen Antiquar ja lebend ausliefern sollte. Sein Blick fiel auf die kleine Kiste im Heck des Beiboots, und er musste unwillkürlich grinsen. Gut, dass er einiges von der Ausrüstung aus Serbien aufgehoben hatte, er hatte das dumpfe Gefühl, dass er sie heute noch brauchen konnte. Wenigstens würde es so erheblich schneller gehen, der Mann würde nicht die geringste Gelegenheit haben, sich zu wehren.

Und keiner hatte davon gesprochen, dass auch die Frau lebend die Insel verlassen sollte.



Zum ersten Mal seit Tagen hatte Steven keine Angst mehr.

Sie lagen nebeneinander auf einem Teppich aus roten und gelben Blättern und sahen einem Buntspecht zu, der seine Botschaften in monotonem Rhythmus durch den Wald morste. Steven roch das Nikotin, das durch die Poren von Saras Haut drang. Merkwürdigerweise fand er es erregend, wie ein neues Parfum, das er noch nicht kannte.

Sie hatte ihn lange geküsst und ihm dann mit dem Finger die Lippen verschlossen, so als würde jedes falsche Wort den Zauber zwischen ihnen zerstören. Seitdem lagen sie auf dem Waldboden, redeten über ihre jeweiligen Lieblingslieder, über ihm unbekannte amerikanische Fernsehserien und die dümmsten Wetteransager, sie stritten darüber, was der beste Hitchcockfilm aller Zeiten sei, ›Psycho‹ oder ›North by Northwest‹. Sie redeten über alles, nur nicht über die Gegenwart und auch nicht über ihre eigene Vergangenheit, und für eine knappe Stunde waren Marots Tagebuch, die Guglmänner, der Zauberer und der geblendete Riese weit, weit weg. Erst jetzt merkte Steven, wie lange er mit einem anderen Menschen nicht mehr als nur ein paar Worte gesprochen hatte. Er hatte sich in seine Bücher verkrochen wie in einen Kokon.

»Wie ist das eigentlich, wenn man ohne Bücher aufwächst?«, fragte er Sara, die neben ihm Bucheckern knackte und genießerisch auf den Kernen kaute.

Sie lachte. »Ist das der Eindruck, den ich bei dir hinterlasse? Der eines technikgesteuerten weiblichen Nerds?« Kopfschüttelnd sah sie ihn an. »Was denkst du bloß von mir? Es geht mir nur eher um die Inhalte als um die Form. Für was brauche ich eine Bibliothek, wenn ich mir alle diese Bücher auch auf mein E-Book laden kann?«

»Vielleicht, weil es schön ist, in Büchern zu blättern, sie zu riechen, neben ihnen einzuschlafen?«, murmelte Steven. »Weil Bücher für Kauze wie mich wie Nahrung sind und einfach immer schon da waren? Irgendwie kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass all dies schon bald Vergangenheit sein soll.«

»Du bist ein unverbesserlicher Nostalgiker!«, erwiderte Sara seufzend. »Aber weißt du was? Ich mag das. An dir kann man sich festhalten, wenn die Zeit mal wieder zu schnell an einem vorüberrauscht.« Sie spuckte ein paar Kerne aus. »Davon abgesehen ist es nicht so, wie du vielleicht denkst. Auch ich habe als Kind viel gelesen. Oft bin ich statt in die Schule in die städtische Bibliothek im Wedding, ich hab denen gesagt, ich müsste für eine Hausarbeit lernen.« Gedankenverloren knackte sie eine weitere der trockenen Nüsse. »Ich hab mich in Abenteuerromane gestürzt, um die Welt draußen zu vergessen. Später hat mein Vater dann Bildbände über Malerei nach Hause gebracht. Wenn du nur von Graffiti und Hundescheiße umgeben bis, dann wirkt so ein Gemälde von Caravaggio wie ein warmer Regen.«

»Ist dein Vater denn Maler?«, wollte Steven wissen.

Diesmal klang Saras Lachen eine Spur zu schrill. »Maler? Ich glaube, er wäre gerne einer geworden. Bis heute ist er süchtig nach Kunst. Meine Mutter hatte den Alkohol und mein Vater die Kunst, beide sind damit nicht unbedingt glücklich geworden.« Sie stand abrupt auf und griff in einen Haufen bunter Blätter, die sie nun auf Steven herabregnen ließ.

»Wenn du auf die berühmte einsame Insel ziehen würdest«, fragte sie ihn plötzlich, »welche drei Bücher würdest du mitnehmen?«

Steven wischte sich lachend die Blätter von der Stirn. »Nur drei Bücher? Das wird schwer. Lass mich nachdenken.« Er machte eine Pause, schließlich fuhr er fort: »Thomas Manns ›Zauberberg‹, auch wenn ich ihn schon dreimal gelesen habe. Robert Musils Tausend-Seiten-Epos ›Mann ohne Eigenschaften‹, da hat man wenigstens was davon, und …« Er brach ab, sein Blick wurde mit einem Mal düster.

»Du würdest Marots Tagebuch mitnehmen, nicht wahr?«, flüsterte Sara. »Das Buch lässt dich nicht los.«

Steven schwieg lange, dann nickte er zögerlich. »Irgendetwas ist damit. Es ist wie ein böser Zauber, wie ein Fluch. Ich fürchte, ich bin erst erlöst, wenn ich dieses Tagebuch bis zum Ende gelesen habe. Manchmal glaube ich …«

Das langgezogene Tuten eines Fährschiffs holte sie zurück in die Wirklichkeit. Erschrocken sah Sara auf die Uhr.

»Verflucht, schon vier Uhr nachmittags!«, sagte sie und klopfte sich die Blätter vom Kleid. »Ich schlage vor, du kümmerst dich jetzt weiter um deinen Fluch. Bis heute Abend solltest du die Passage über Herrenchiemsee übersetzt haben, damit wir weiterkommen. Onkel Lu organisiert in der Zwischenzeit eine Einzelführung für uns.«

»Und du?«, fragte Steven, dem es sichtlich schwerfiel, ihre heile Welt im Buchenwald zu verlassen. »Was hast du vor?«

»Ich schau mich noch ein bisschen auf der Insel um.« Sie küsste ihn ein letztes Mal sanft auf den Mund und wandte sich dann zum Gehen. »Du willst doch nicht, dass ich dir beim Übersetzen das Händchen halte, oder? Wir treffen uns um sechs Uhr abends am Schloss. Pass auf dich auf!«

Mit einem letzten Winken verschwand sie zwischen den Bäumen, und Steven blieb allein zurück. Zerstreut fuhr er sich durch die Haare. Er war eindeutig verliebt, ein Kribbeln breitete sich von seinem Bauch bis hin zu den Zehenspitzen aus. Doch ob Sara genauso fühlte, konnte er nicht sagen. Steven musste plötzlich an Maria und Theodor denken. Auch Marot konnte sich nicht sicher sein, ob die junge Dienstmagd mehr als nur Freundschaft für ihn empfand. Warum waren Frauen nur immer so kompliziert!

Der Gedanke an den medizinischen Assistenten erinnerte Steven an das verfluchte Tagebuch. Noch immer verwirrt und wie auf Wolken schwebend, setzte er sich auf die Bank unter der Buche und begann weiter in den Erinnerungen dieses längst verstorbenen Mannes zu lesen, der sich mehr und mehr in einen fernen Verbündeten verwandelte. In einen Gefährten, der mit ihm über die Zeiten hinweg an dieses Buch gefesselt war. Mittlerweile hatte er aufgehört, die Übersetzung der Kurzschrift in sein Notizbuch zu übertragen. Die Einträge fesselten ihn zu sehr, als dass er Zeit für eine Abschrift gehabt hätte.

Beinahe glaubte Steven, Theodor Marot zwischen den Seiten sprechen zu hören, das Wispern der Buchenblätter über ihm klang wie das Flüstern der Verschwörer, und ihm war, als würde der König selbst aus dem Einband hervortreten und ihm liebevoll zuwinken.

Nach wenigen Zeilen war der Antiquar zurück im 19. Jahrhundert.
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Über Starnberg und München fuhren wir mit der Eisenbahn an den Chiemsee. Ludwig und ich saßen ganz vorne, in einem königlichen Waggon, dessen Einrichtung seinen Schlössern in nichts nachstand. Es war, als schaukelten wir in einem goldenen Salon durch Bayern. Schnaubend wie ein Drache aus der Sagenwelt schob sich die Lokomotive vorbei an Wiesen und Feldern, wo vereinzelt Bauern standen und uns mit ihren Hüten zuwinkten. Doch der König blickte kein einziges Mal aus dem Fenster.

Sehnsüchtig erinnerte ich mich an die kurze Zeit vor den zwei großen Kriegen gegen Preußen und später gegen Frankreich. Damals war Ludwig noch an die Öffentlichkeit gegangen, die Leute hatten ihn, den großgewachsenen gutaussehenden Jüngling, hochleben lassen. Doch in den letzten Jahren hatte der König sich von seinem Volk abgewandt. Mit einem merkwürdig storchenartigen Schritt, den er offenbar für majestätisch hielt, stakste er gelegentlich die Reihen der greisen Würdenträger und jungen Offiziere ab, ansonsten blieb er allein, umgeben nur von seinen engsten Vertrauten. Ein selbst gewähltes inneres Exil, das er höchstens für den von ihm abgöttisch verehrten und vor zwei Jahren verstorbenen Freund Richard Wagner verlassen hatte.

Stumm und mit geschlossenen Augen kauerte er in seinem Abteil, und so beschloss ich schließlich, einige Waggons weiter nach hinten zu gehen, wo ich Maria mit einigen Dienern traf. Die laute Fröhlichkeit hier machte die Stille im Séparée des Königs nur um so unheimlicher.

»Wenn du den König so gut kennst«, sagte ich und ließ mich neben sie auf die hölzerne Bank fallen, »dann verrate mir doch, was Ludwig umtreibt. Er wirkt wie aus einer anderen Welt.«

Maria lächelte und blickte hinaus auf die Landschaft, die an uns vorüberzog. »Er ist von einer anderen Welt«, erwiderte sie. »Er kommt aus einer Zeit weit vor der unseren. Im Grunde ist er ein Bub, der sein eigenes Theaterstück spielt. Mit Rittern, Burgen und bösen Zwergen. Das sind die Minister für ihn, böse Zwerge!« Sie lachte und deutete auf ein paar Lakaien in unserem Abteil, die mit offenen Mündern an den Fenstern standen und ihre Köpfe in den Wind hielten. »Wir rasen mit eisernen Pferden durch die Welt, bauen Maschinen und Fabriken. Doch Ludwig bleibt stehen und lässt das alles an sich vorüberrauschen. Er ist wie ein König aus einem dieser Märchen von den Brüdern Grimm. Manchmal liest er mir daraus vor, dann bin ich Schneeweißchen und er der Prinz, den ein Fluch in einen zottigen Bären verwandelt hat.«

»Prinz? Bär?« Ich schüttelte verstört den Kopf. »Maria, der König ist kein Kind mehr! Er muss ein Land regieren …«

»Ein Land, das nicht mehr träumt!«, unterbrach mich Maria. »Verstehst du denn nicht, Theodor? Ludwig träumt für uns, weil wir das verlernt haben. Für ihn ist ein König nicht nur jemand, der Akten unterschreibt und Heere verschiebt, sondern ein Traum, eine Idee.«

»Eine Idee?«, fragte ich skeptisch. »Hat er dir das erzählt? Bringt er dir so etwas bei?«

»Jedenfalls behandelt er mich nicht wie eine dumme Holzschnitzertochter, so wie du das tust.«

Maria schwieg und starrte aus dem Fenster.

Seufzend beschloss ich, das Gespräch nicht weiter fortzusetzen. Nach einer Weile ging ich wieder nach vorne zum König, der noch immer mit geschlossenen Augen auf seiner Bank saß. Er sah aus wie ein Denkmal seiner selbst.

Am Abend erreichten wir Prien am Chiemsee, von wo aus wir mit einem Schiff nach Herrenchiemsee übersetzten. Während Maria mit dem anderen Dienstpersonal auf einem rumpelnden Wagen zum Schloss fuhr, blieb ich mit Ludwig noch am kleinen Hafen der Insel stehen.

Schnell bemerkte ich, dass die Bauarbeiten noch nicht weit vorangeschritten waren. Eine kleine Lok zog unter lautem Zischen und Krachen einige Loren mit Steinen und Bauholz hinauf zum Schloss. Doch selbst vom Ufer aus war zu erkennen, dass das Gebäude zu großen Teilen noch nicht fertig war. Die Seitenflügel wirkten als Rohbau merkwürdig nackt, die künftige Allee war nichts weiter als eine schmutzige Transportstraße. Auf der Westseite des Schlosses hämmerten und feilten die Handwerker noch an den Brunnenbassins, auch der Kanal war nur zur Hälfte ausgehoben. Trotzdem ahnte man bereits jetzt jenes Schloss, mit dem Ludwig sein größtes Vorbild, den Sonnenkönig, ehren wollte: ein bayerisches Versailles.

»Die Sonne geht genau hier auf und dort drüben, auf der anderen Seite der Insel, unter!« Ludwig, der mittlerweile wieder in bester Stimmung war und wie ein aufgeregtes Kind zwischen den Arbeitern umhersprang, deutete auf eine imaginäre Achse, die von der Allee bis zum Kanal führte. »Genau dazwischen liegt das Schloss!«, rief er mir lachend zu. »Ich kann vom meinem Schlafzimmer aus den Himmelswagen auf- und absteigen sehen. Ist das nicht wunderbar, Marot? Mon Dieu!«

Mit einem Mal veränderte sich Ludwigs Gesichtsausdruck. Herrisch winkte er einen Bauaufseher in schwarzem Rock zu sich heran. »Heda! Was ist mit diesen mythologischen Figuren dort am Fortunabrunnen? Der Triton hält die Hand nach oben. Habe ich nicht deutlich Anweisungen gegeben, dass er sie nach unten halten soll, genauso wie in Versailles?«

Der ängstliche Mann machte einen tiefen Diener. »Majestät, verzeiht, aber es gab unterschiedliche Entwürfe und …«

»Unterschiedliche Entwürfe?« Ludwigs Gesicht lief krebsrot an. »Was soll das? Es zählt nur der jeweils neueste Entwurf, und den habe ich selbst in Auftrag gegeben! Welche Impertinenz! Bei Gott, das ist Majestätsbeleidigung!« Mit seinen starken Armen riss er plötzlich eine Staffelei vom Boden und begann damit auf den Bauleiter einzuprügeln. »Die Figur kommt weg!«, kreischte er wie besessen. »Noch heute! Ruemann soll eine neue gießen, und zwar so, wie ich es ihm verdammt noch mal gesagt habe!«

Ich eilte auf Ludwig zu und versuchte ihm die kleine Holzleiter zu entreißen, bevor er den armen Mann totprügelte. »Majestät, haltet ein!«, rief ich. »Es war doch nicht sein Fehler! Hört auf, bevor noch ein Unglück passiert!«

Plötzlich hielt Ludwig im Prügeln inne und sah mich erstaunt an. Schon glaubte ich, er würde nun genauso auf mich eindreschen. Doch er ließ die Staffelei fallen und wandte sich von dem Unglückseligen ab. »Ihr … Ihr habt recht, Marot«, keuchte er. »Ich darf mich nicht immer so hinreißen lassen. Aber hier geht es um mehr, es geht um eine Idee, die das Menschliche überragt! Versteht Ihr? Da muss man manchmal Strenge walten lassen.«

»Eine Idee?«, fragte ich zögernd. Ich erinnerte mich daran, was Maria mir im Zug zu erklären versucht hatte.

»Ihr werdet es sehen. Heute Nacht werdet Ihr es sehen.« Der König winkte einen weiteren Bauaufseher zu sich, der sich nur zögerlich näherte. »Heute Abend sollen im Spiegelsaal alle Kerzen brennen«, befahl er mit lauter Stimme. »Für mich und meinen lieben Gefährten hier.«

»Aber das sind fast zweitausend Kerzen«, wandte der Mann vorsichtig ein. »Ich weiß nicht, ob wir …«

»Heute Abend um acht Uhr. Keine Widerrede.« Ludwig packte mich am Arm und zog mich von den Bauarbeiten weg. »Kommt mit mir, Marot. Wir wollen drüben im Kloster ein einfaches Mahl zu uns nehmen. Ich brauche jetzt einen Freund.«
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Auf schmalen verschlungenen Pfaden näherten wir uns dem alten Augustiner-Chorherrenstift, das in den letzten Jahrzehnten einer maroden Brauerei als Sitz gedient hatte. Im ehemaligen Konvent- und Fürstenstock hatte sich Ludwig einige spartanische Räume einrichten lassen, von wo aus er während der nächsten zwei Wochen die Bauarbeiten überwachen wollte. Ich selbst bekam eines der Zimmer im ersten Stock zugewiesen, doch der König forderte mich auf, ihn sofort zu seinem Mahl zu begleiten, das wir in einem der ehemaligen Prunkzimmer des Stifts einnahmen. Widerstrebend folgte ich ihm. Eigentlich hatte ich gehofft, unten in der Küche mit Maria und Leopold essen zu können.

Es wurde ein gespenstisches Diner. Der König aß nicht, er fraß. Bratensoße und zermanschte grüne Erbsen bekleckerten seinen Bart und seinen Rock, doch Ludwig dachte nicht daran, sich mit einem Tuch zu säubern. Den Wein kippte er in großen Zügen herunter, wobei ihm der rote Saft über das Kinn bis in den Kragen lief. Nur noch selten speiste der König in größerer Gesellschaft, und wenn überhaupt, dann versteckte er sich dabei hinter Bergen von Tellern und Gläsern. Wie ein uralter bacchantischer Gott schaufelte er alles in sich hinein, so als könnte er mit der Nahrung ein inneres Feuer löschen.

»Greift zu«, murmelte er zwischen zwei Bissen. »Für den Anblick, den ich Euch heute Nacht gewähre, braucht Ihr Kraft. Ihr seid mein Auserwählter.«

»Sehr wohl, Euer Majestät.« Ich nickte und stocherte weiter in meinen Erbsen. Kurz überlegte ich, den König ein weiteres Mal auf die Intrige der Minister anzusprechen, entschied mich dann aber dagegen. Der Zeitpunkt erschien mir ungünstig. Es sah ganz danach aus, als drohte Ludwig wieder in seine Traumwelt abzugleiten. Ich würde einen seiner vernünftigeren Momente abpassen müssen.

»Ist etwas, Marot?«, fragte der König und hielt erstaunt mit dem Essen inne. »Ihr wisst, Ihr könnt mir alles sagen. Ich bin Euer König.« Er lächelte, und ich sah die eitrigen schwärzlichen Stumpen zwischen seinen vollen Lippen. »Euer König und Euer Gefährte«, wiederholte er ernst.

»Ich weiß das zu schätzen, Euer Majestät«, erwiderte ich leise und spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. »Aber es ist wirklich nichts. Nur die Müdigkeit nach der langen Reise.«

Ich erschauerte innerlich. Schon mehrmals hatte mich Ludwig zu seinem engen Freund auserkoren, aber ich wusste, dass diese Wahl nie von langer Dauer war. Ludwig hatte gerne schöne Männer an seiner Seite. Der König hatte dabei mir gegenüber noch nie unziemliche Annäherungen gemacht, ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er zu solchen Trieben, egal ob gegenüber Frauen oder Männern, überhaupt fähig war. Auch von seiner Verlobten, Prinzessin Sophie von Bayern, einer Schwester Sisis, hatte er sich schon nach wenigen Monaten wieder getrennt. Aber jetzt schien er an mir Gefallen gefunden zu haben, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Wenn Ihr müde seid, dann habe ich etwas, was Euer Herz wieder aufmuntern wird.« Der König erhob sich schnaufend, wobei krachend ein Stuhl umfiel. »Lasst uns hinüber ins Schloss gehen, werter Marot. Es ist ohnehin Zeit. Wir wollen hoffen, dass die faulen Hunde die Kerzen bereits entzündet haben.«

Über eine schmale Treppe verließen wir das Kloster und schritten schweigend, nur begleitet von zwei mit gepuderten Perücken kostümierten Lakaien, hinüber zum Schloss Herrenchiemsee. Im Westen, über dem Kanal, ging soeben als glutroter Ball die Sonne unter.
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Der Anblick war gewaltig.

In der Dunkelheit des Waldes schimmerte etwas Helles, unglaublich Großes wie eine monströse Laterne. Als wir die Bäume hinter uns ließen, tauchte plötzlich das Schloss auf. Der gesamte erste Stock glitzerte, ein warmes Funkeln brach sich in den Fensterscheiben und leuchtete bis zu den Brunnen und den Blumenbeeten hinab.

»Ich sehe, man hat alles vorbereitet«, sagte der König, und seine Stimme nahm einen pathetischen Ton an. »Gut. Sehr gut. Dann folgt mir, mein treuer Paladin.«

Er gab den beiden Lakaien ein Zeichen, und sie blieben mit einer tiefen Verbeugung zurück. Wir beide schritten weiter durch die von Marmorstatuen gesäumte Eingangshalle und über eine breite Treppe in den ersten Stock, wo sich die Gemächer des Königs befanden. Auf dem Weg dorthin sah ich immer wieder einzelne unfertige Räume, die kahl und unverputzt eine seltsame Kälte ausstrahlten. Umso phantastischer erschienen mir die darauffolgenden Zimmer. Sie alle waren über und über mit vergoldetem Stuck, Marmor und wertvollsten hölzernen Vertäfelungen versehen. Kronleuchter funkelten von der Decke, und der Boden war von spiegelblank gebohnerter Eiche mit verschnörkelten Ornamenten aus Palisander. Überall hingen Bilder, die den französischen Sonnenkönig in seiner ganzen Pracht zeigten. In Schlachten, zu Hofe oder überlebensgroß im weiten Königsmantel. Büsten und kleine Statuen des französischen Königs grüßten uns aus jeder Ecke. Ludwig XIV. war allgegenwärtig, er schien über uns zu schweben wie die Sonne selbst.

Ludwig stolzierte vor mir, als befände er sich allein auf einer Bühne, mit weit ausholendem Schritt, den Kopf steif und aufrecht haltend. Er schien ganz und gar absorbiert von der Wirkung des Prunks um ihn herum.

»Mein Schlafzimmer«, flüsterte er und deutete auf ein gewaltiges Himmelbett mit blauem Baldachin und golddurchwirkten Seidenvorhängen. Davor befand sich ein vergoldeter Ständer, auf dem eine Glaskugel von innen bläulich schimmerte. Der König umfasste sie wie ein Wahrsager seine Kristallkugel und begann sie sanft zu streicheln. »Hier genau ist die Mitte der Sonnenbahn, das Zentrum des Universums«, sagte er und küsste die Kugel. »Der Platz, von dem aus der König die Geschicke seines Volkes lenkt.«

»Ist das die Idee, von der Ihr spracht?«, fragte ich mit leiser Skepsis. »Seid Ihr das Zentrum allen Seins?«

Der König richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Einen Moment lang blitzten seine Augen zornig auf, genau wie am Nachmittag, als er den Bauaufseher niedergeschlagen hatte. »Gott gab jedem seinen Platz auf Erden«, erwiderte er schließlich und wandte sich ab. »Kommt mit, und Ihr werdet verstehen.«

Ludwig ging voraus, und wir durchschritten einen kleinen Durchgangsraum, bis wir endlich vor einer zweiflügligen Tür standen.

»Voilà«, hauchte der König. »Spürt den Hauch der Geschichte.«

Er öffnete theatralisch die beiden Flügel, und ich erblickte einen gewaltigen Saal, der sich zur Linken und Rechten bestimmt über hundert Schritt weit erstreckte. Die Decke wurde von unzähligen historischen Szenen geziert, in denen immer wieder der Sonnenkönig auftauchte. Über ein Dutzend Bogenfenster gaben den Blick auf den Vorplatz des Schlosses frei. Ihnen gegenüber befanden sich ebenso viele Wandspiegel. Das Beeindruckendste jedoch waren die Kronleuchter und die vergoldeten Kandelaber, die gleich einer Armee, bestückt mit Tausenden von Kerzen, links und rechts des Saales standen. Ihr Licht wurde von den Spiegeln wieder und wieder reflektiert; der ganze Raum erstrahlte auf diese Weise in einer derartigen Helligkeit, dass ich mir einen Moment lang die Hand vor die Augen halten musste, um nicht geblendet zu werden.

»Mein Spiegelsaal«, sagte der König und stellte sich mit weit ausgebreiteten Armen in die Mitte des Raums. »Er ist größer als der in Versailles! Hier kann ich nachts einsam wandeln und meinen Gedanken nachhängen, so wie es die großen Könige der vergangenen Jahrhunderte getan haben, so wie Ludwig XIV.« Der König sah mich mit einem verträumten Lächeln an. »Wusstet Ihr, dass es eine direkte Linie von mir zum Sonnenkönig gibt? Mein Großvater wurde noch von Ludwig XVI. getauft. Ich fühle mich als Erbe der Bourbonen, ich bin der Letzte, der die Monarchie so lebt, wie sie dem göttlichen Prinzip entspricht.«

»Ist das hier nun Eure Idee?«, fragte ich und deutete auf die funkelnden Kandelaber um uns herum. »Ein Licht in der Nacht? Seid Ihr das Licht für Europa?«

Ludwig nickte eifrig, und aus seinen Augen sprühte Begeisterung. »Der König ist der leuchtende Mittelpunkt, um ihn dreht sich alles!«, rief er laut aus. »Er ist das eigentliche Bild, nicht der Schatten an der Wand. Fehlt der König, dann gerät die Welt aus den Fugen, und es folgt das Chaos. Schaut Euch doch nur um, Marot!« Er deutete aus dem Fenster. »Wo Ihr hinblickt, nichts als Krieg, Zerstörung und Entfremdung. Wir rasen auf ein kannibalistisches Jahrhundert zu. Glaubt mir, nicht ich bin verrückt, sondern die Zeit, in der wir leben!« Der König seufzte tief. »Auf mir lastet eine von Gott gegebene Verantwortung. Das macht einsam, Marot. Sehr einsam.«

Plötzlich erkannte ich, was ich schon die ganzen letzten Minuten gespürt hatte und was mich trotz der vielen Kerzen frösteln ließ. Es war nicht die Kühle des Herbstes, die diese Gemächer durchwehte, sondern die Einsamkeit selbst. Wir waren ganz allein in diesem gähnend leeren Schloss, mit seinen unfertigen Gemächern, seinem Blattgold und seinem falschen Marmor auf nacktem Stein. Es gab kein Gelächter der Dienstmägde, kein Geflüster der Lakaien, keine Gerüche aus der Küche, keine Musik, kein Rauschen von Wasser, nichts. Wenn die Lichter im Spiegelsaal ausgingen, würden wieder Kälte und Dunkelheit ins Schloss einziehen. Ich roch förmlich die Angst des Königs, dass ein plötzlicher Windstoß alle Kerzen ausblasen könnte und ihn allein ließe mit der Nacht.

»Ich brauche einen Freund«, murmelte Ludwig in die Stille. »Alle haben sie mich verlassen. Lutz, die übrigen Minister, mein über alles geliebter Wagner, sogar der treue Hornig. Seid mein Freund, Marot. Ich bitte Euch als Euer König.«

»Es … wäre mir eine Ehre, Euer Majestät«, stammelte ich. »Aber, glaubt mir, Ihr seid nicht allein. Das Volk liebt Euch. Geht nach München und zeigt ihm, dass Ihr es ebenso liebt.«

Wieder lächelte Ludwig, doch es lag etwas unsagbar Trauriges in seinem Blick. »Hat sich der Sonnenkönig seinem Volk gezeigt?«, fragte er leise. »Barbarossa? Friedrich der Staufer? Sie alle waren einsam. Glaubt mir, ein König verliert seinen Glanz, wenn er sich dem Pöbel vor die Füße wirft.«

Ich spürte, wie ich gegen so viel Starrsinn innerlich aufbegehrte. »Ihr sollt Euch doch nur zeigen!«, rief ich. »Ist das denn zu viel verlangt? Ein Winken von Euch, und die Intrige Eurer Feinde hat ein Ende!«

Der König runzelte die Stirn. »Ich habe mich gezeigt, Marot. Früher. Doch seitdem gab es zwei Kriege, die ich nicht wollte. Die Minister tanzen mir auf der Nase herum, über den Städten hängt der Rauch der Manufakturen, und die Leute reden von Sozialismus und von Revolution. Das ist nicht mehr meine Welt.« Ludwig wanderte nun durch den erleuchteten Saal, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Ich gehöre nicht in diese Zeit, Marot. Und wenn ich schon untergehen soll, dann als letzter großer Herrscher. Als ein Exempel, was Monarchie einst bedeutet hat. Als der letzte wahre König.«

»Aber Euer Majestät …«, begann ich flehend. Doch Ludwig winkte ab.

»Geht jetzt, Marot. Lasst mich allein.« Er sah aus einem der großen Fenster hinaus in den Garten, und mit einem Mal kam er mir trotz seiner Größe und Leibesfülle wie ein verletzliches Kind vor. Wie der einsamste Mensch im Universum. Ein Mann auf dem Mond, fern von allem, was warm, hell und lebendig war.

Ich verbeugte mich tief und begab mich dann hastig und ohne ein weiteres Wort nach unten. Mit einem Mal wollte ich nur noch weg von hier, weg von diesen nackten Gemächern, von all dem kalten Prunk, der Stille und Dunkelheit. Ich stolperte nach draußen und atmete tief aus, als könnte ich damit all das Böse aus dem Schloss wie giftiges Gas aus mir heraushusten.

Als ich nach oben blickte, stand dort noch immer der König und starrte hinaus auf den Wald.

Eine blutleere, wächserne Puppe, ohne Leben.



    WFT, IFGQMT, IFI, IQT

Der nächste Morgen empfing mich warm und hell.

Ich öffnete die Augen, weil mich die Sonnenstrahlen in der Nase kitzelten. Die letzte Nacht war nur noch ein Spuk, und so begab ich mich in bester Laune nach unten in die Küche, wo Maria mit dem Abwasch beschäftigt war. Leise schlich ich mich von hinten an und hielt ihr die Augen zu, woraufhin sie lachend mit ihren nassen Händen nach meinem Gesicht tatschte. Unser gestriger Streit über Ludwig schien vergessen zu sein.

»Lass das, Theodor!«, rief sie schnippisch. »Sonst seif ich deinen schwarzen Rock ein und sag’s dem König!«

»Nur, wenn du mir versprichst, mit mir ins Freie zu gehen«, beharrte ich. »Und zwar ohne Leopold. Ich hab dem Kleinen eine neue Steinschleuder versprochen, wenn er uns beide in Ruhe lässt. Dafür werd ich auch kein Wort mehr über den König verlieren, abgemacht?«

»Also gut«, seufzte sie. »Aber nur für eine Stunde. Dann muss ich die Wäsche machen.«

Ich ließ sie los, und gemeinsam rannten wir lachend wie zwei Kinder hinaus ins Grüne, den Klosterhügel hinunter und auf den Wald zu, der sich über weite Teile der Insel erstreckte. Noch immer hatte ich Maria nicht auf ihre seltsamen Ausflüge nach Oberammergau angesprochen. Ich beschloss, damit noch zu warten. Irgendwann würde sie mir vielleicht selbst davon erzählen. Bis dahin hoffte ich, dass Leopold nur die Frucht einer kurzen, längst erkalteten Leidenschaft gewesen war und kein anderer Mann zwischen mir und meiner Liebsten stand.

Kaum hatten uns die schattigen Buchen im Süden der Insel umfangen, versuchte ich Maria erneut festzuhalten und auf den Mund zu küssen. Diesmal sah sie mich zornig an, jeglicher Schalk war plötzlich aus ihren Augen verschwunden.

»Wenn du mich dafür in den Wald gelockt hast, dann lass dir sagen, dass ich keine Dirne aus der Au bin!«, zischte sie. »Das kannst du mit deinen anderen Mädchen machen, nicht mit mir!«

»Es gibt keine anderen Mädchen!«, beteuerte ich. »Maria, ich verstehe dich wirklich nicht. Magst du mich denn kein bisschen?«

»Mehr, als du dir denken kannst«, murmelte sie. »Aber es geht eben nicht.«

»Um Himmels willen, warum denn nicht? Wenn es wegen Leopold ist, dann glaub mir …«

Doch sie hatte sich bereits abgewandt und lief weiter in den Wald hinein. Kopfschüttelnd eilte ich ihr hinterher. Seitdem wir uns kennengelernt hatten, war Maria für mich ein Buch mit sieben Siegeln geblieben. Ich hoffte inständig, dass sie mich liebte – dennoch schien sie merkwürdig verschlossen, sobald ich ihr meine Zuneigung zeigte. Ob sie für den Vater ihres Kindes doch noch immer etwas empfand, auch wenn er sie vor Jahren hatte sitzen lassen?

Nach einer Weile hatte ich sie wieder eingeholt. Sie saß auf einem moosigen Stein neben einem kleinen sprudelnden Bach und weinte leise. Vorsichtig setzte ich mich neben sie und hielt sie ganz fest. Ihr ganzer Körper zitterte.

»Er … er bringt mich um«, flüsterte sie. »Ich kann nicht, Theodor. Er bringt mich sonst um.«

Ich erstarrte. »Wer?«, fragte ich hastig. »Wer bringt dich um? Leopolds Vater?« Endlich beschloss ich, mein Schweigen zu brechen. »Hör zu, Maria«, begann ich zögernd. »Ich weiß von deinen heimlichen Treffen in Oberammergau. Ich … ich bin euch gefolgt, weil ich blind vor Eifersucht war. Dieser Mann dort hat keine Macht mehr über dich! Er hat dich im Stich gelassen, und …«

»Dummkopf!«, schrie sie plötzlich wie von Sinnen. »Was redest du da? Du verstehst nichts! Nichts!«

Im nächsten Moment rief nicht weit von uns ein Eichelhäher. Ich schreckte hoch und sah hinter einer der Buchen, nur etwa zwanzig Schritt von uns entfernt, eine Gestalt stehen. Sie hatte sich ein wenig hinter dem Stamm hervorgeschoben, wohl um uns besser beobachten zu können, und so erkannte ich einen schwarzen Kutschermantel ohne Ärmel, einen Zylinder und einen Spazierstock mit Elfenbeingriff, den der Mann in der Hand hielt. Plötzlich wandte er mir sein Gesicht zu, und mir stockte der Atem.

Es war Carl von Strelitz.

Der preußische Agent zögerte keine Sekunde. Mit seiner freien Hand griff er in die Innentasche seines Mantels und zog eine kleine schwarze Pistole hervor. Es krachte, und die Rinde der Buche direkt hinter mir platzte auf wie unter einem Peitschenschlag. Ich packte Maria am Arm und zog sie hinter den Stein.

»Hast du mit diesem Mann etwas zu schaffen?«, zischte ich, während ein weiterer Schuss ertönte und Steinstaub auf uns herabrieselte. »Hast du ihn mir auf den Hals gehetzt? Sprich! Ist er der Mann, der dich umbringen will?« Schweigend schüttelte Maria den Kopf, sie schien vor Angst wie erstarrt.

Verzweifelt versuchte ich meinen Atem zu beruhigen, doch mein Herz schlug immer noch wie verrückt. »Er hat einen doppelläufigen Derringer«, sagte ich schließlich leise und spähte vorsichtig hinter dem Stein hervor. »Mit der gleichen Waffe hat er vor ein paar Wochen schon einmal auf mich geschossen. Weiß der Teufel, wie er mich gefunden hat! Auf alle Fälle muss er nun nachladen.« Ich sah Maria fest in die Augen. »Wir werden jetzt laufen, hörst du? Hinüber zum Schloss, da sind wir sicher. Dreh dich nicht um und renn, so schnell du kannst. Eins, zwei, los!«

Beim letzten Wort sprangen wir hinter dem Felsen vor und rannten wie die Hasen. Das Schloss mochte von hier aus nicht mehr weit entfernt sein. Ich konnte nur hoffen, dass Carl von Strelitz uns nicht vorher einholte. Während des Laufens wirbelten mir die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. Was hatte der preußische Agent auf Herrenchiemsee verloren? War er immer noch hinter mir her? Aber er musste doch davon ausgehen, dass ich dem König längst von seinem Treffen mit Dr. Gudden erzählt hatte! War es also einfach nur Rache, die ihn hierher trieb, oder gab es noch einen anderen Grund, warum Strelitz auf der Insel war? Was hatte Maria gemeint, als sie sagte: Er bringt mich um?

Wir hasteten über kleine Bäche und durch dichtes Unterholz, so dass mein Rock schon bald schmutzig und am Saum zerrissen war. Maria neben mir keuchte, doch tapfer rannte sie weiter auf das Schloss zu, das irgendwo hinter den Bäumen im Nordosten verborgen sein musste. Ich konnte nur hoffen, dass wir es in der Aufregung nicht verfehlten. Als ich mich einmal kurz umwandte, sah ich, dass von Strelitz noch immer seinen Spazierstock in der Hand hielt. Jetzt zog er an dem elfenbeinernen Griff, und eine lange dünne Klinge erschien, mit der er sich einen Weg durch das Unterholz schlug. Er holte mehr und mehr auf.

Neben mir stolperte Maria plötzlich und fiel der Länge nach in einen morastigen Bachlauf. Ich hörte von Strelitz triumphierend aufheulen. In diesem Augenblick wusste ich, dass wir es nicht schaffen würden.

»Lauf weiter zum Schloss!«, rief ich ihr zu und zerrte grob an ihrem Kleid. »Ich halte ihn solange auf!«

»Aber …«

»Keine Widerrede!« Ich zog sie aus dem Graben, sie wankte, taumelte und hastete endlich weiter.

Der preußische Agent war jetzt nur noch wenige Schritte hinter mir, ich konnte die Zweige knacken hören, als er durch das Dickicht brach und auf mich zustürzte. Den Stockdegen hielt er weit ausgestreckt von sich, um mich wie einen Eber abzustechen. Im letzten Moment drehte ich mich zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen, wobei ihm der Zylinder vom Kopf flog.

Ohne den Agenten aus den Augen zu verlieren, griff ich nach einem dicken Ast, der auf dem moosigen Boden lag, und holte damit aus. Von Strelitz sprang zurück, täuschte links eine Bewegung an, um schließlich von rechts zuzustoßen. Die Klinge riss meinen ohnehin lädierten Rock auf und traf mich direkt in der Brust, wo sie auf unerwartet harten Widerstand traf. Ich taumelte einen Schritt zurück und sah staunend an mir hinab. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, tödlich verwundet zu sein. Doch eine glückliche Fügung hatte mich zunächst vor dem Ende bewahrt: Es war meine silberne Taschenuhr, die den Stoß der Klinge abgefangen hatte!

Mit neuem Mut stürzte ich mich nun meinem Feind entgegen. Diesmal schwang ich den Ast wie eine Sense, während ich wie ein Berserker brüllte. Von Strelitz wich aus, doch der Prügel erwischte ihn seitlich in Brusthöhe, so dass er ins Wanken geriet. Während er zurückruderte, holte ich noch einmal aus und traf ihn diesmal an der linken Schläfe. Von Strelitz verdrehte die Augen, ließ den Stockdegen fallen und ging schließlich wie ein gefällter Baum zu Boden.

Anstatt ihm den letzten tödlichen Schlag zu versetzen, warf ich in meiner Angst den Ast weit von mir und hastete davon. Fast rechnete ich damit, dass von Strelitz mir nachsetzen würde, doch plötzlich lichteten sich die Bäume und vor mir tauchte der grüne gepflegte Rasenteppich an der Westseite des Schlosses auf. Zur Rechten erhoben sich die beiden Brunnen und die Gartenanlagen, zwei Gärtner mit Schubkarren starrten mich staunend an, als ich wie eine gehetzte Wildsau aus den Büschen stob.

Hektisch sah ich mich nach Maria um. Sie musste hier irgendwo sein! Oder war sie in ihrer Panik weiter zum Kloster geeilt? Endlich entdeckte ich sie wie tot neben einem der Bassins liegen. Ich stolperte noch einige Schritte auf das Becken zu, dann sank auch ich zu Boden. Als ich mich noch einmal umdrehte, ragten schweigend die Bäume hinter mir auf, wie eine hohe dunkle Wand, hinter der das Böse tobte.

Von Strelitz blieb verschwunden.

»Wer … wer war das?«, keuchte Maria, während sie auf dem Rücken liegen blieb und immer noch um Atem rang.

Ich brauchte eine Weile, bevor ich etwas erwidern konnte. Mein Mund war erfüllt von einem Geschmack nach Eisen, der Brustkorb tat mir weh von dem Hieb mit dem Degen »Ein … alter Bekannter«, brachte ich endlich hervor. »Und du? Bleibst du dabei, dass du den Mann noch nie zuvor gesehen hast?«

»Bei Gott, nein, nie! Wieso sollte ich?« Sie richtete sich auf und sah mich verstört an, ihr Gesicht starrte vor Schmutz und vor Blut, das in einem feinen Rinnsal aus einer Wunde an der Stirn floss. »Um Himmels willen, Theodor!«, klagte sie. »Was verheimlichst du mir bloß?«

Ich schüttelte den Kopf und beugte mich über sie, um ihr das Blut abzuwischen. »Nichts, was mit dir zu tun hat«, flüsterte ich. »Glaub mir, es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«

»Aber wie soll ich dir weiter vertrauen, wenn du mir nicht vertraust?«

»Ich habe einen Eid geschworen.«

»Einen … Eid?«

Ich legte ihr die Hand auf die Lippen und fuhr fort, mit dem Wasser aus dem Bassin ihr Gesicht und ihr Kleid notdürftig zu reinigen. Als ich damit fertig war, wandte ich mich ab und ging schweigend auf eines der vielen Blumenbeete zu.

»Was hast du vor?«, rief sie. »Lass mich hier nicht allein!«

Ich begann hastig einen Strauß weißer Lilien zu pflücken. Als ich damit fertig war, kam ich zurück und kniete mich vor ihr nieder. Andächtig und mit gesenktem Haupt, wie ein Paladin vor seiner Königin, überreichte ich ihr die Blumen.

»Teuerste Maria«, begann ich zögerlich. »Die … die Lilie ist seit jeher ein Symbol der Reinheit und Unschuld. Bei der Heiligen Jungfrau Maria und diesen Blumen hier schwöre ich feierlich, dass all die schlimmen Geschehnisse der letzten Zeit meine Liebe zu dir nicht zerstören können! Ich liebe dich, Maria.«

Mit diesen letzten Worten zog ich sie zu mir herab, die weißen Lilien fielen ihr aus der Hand, und wir versanken eng umschlungen in einem Meer aus Blumen. Zum ersten Mal küsste ich sie auf den Mund. Sie schmeckte nach Morast und Blut, nach Schweiß und dem süßen Duft eines Apfelkuchens, den sie heute früh noch gebacken hatte. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas so Wunderbares gekostet.

In diesem Augenblick ertönten hinter uns knirschende Schritte auf dem Kies. Ich schreckte hoch, in der Angst, Carl von Strelitz könnte auf dem Weg stehen.

Doch es war nicht Strelitz, es war der König.

Ludwig schien seit gestern nicht geschlafen zu haben. Sein Gesicht war noch wächserner, als ich es von letzter Nacht her in Erinnerung hatte. In seinen Augen glomm eine kalte Wut, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Wie … wie könnt Ihr es wagen, Marot«, sagte er mit einer heiseren Stimme, als würde ihm jemand die Kehle mit einem dünnen Band zuschnüren. »Mein Freund … Ich hatte Euch vertraut!«

»Euer Majestät …«, antwortete ich stockend und richtete mich hastig auf, während ich Staub und Schmutz von meinem Rock klopfte. »Es ist nichts, was …«

»Geht mir aus den Augen, bevor ich Euch die Euren aussteche!«, keifte er plötzlich, und sein Gesicht schwoll puterrot an. Er schien sich zu doppelter Größe aufzublähen, sein ganzer fetter Körper erzitterte wie ein Berg, den eine innere Kraft jede Sekunde explodieren lassen würde.

»Ich habe Euch vertraut!«, brüllte er. Er hob die Lilien vom Boden auf und warf sie mir wie einen Fehdehandschuh ins Gesicht. »Ich habe Euch meine Idee gezeigt, und so dankt Ihr es mir! Weg, weg! Alle beide!«

Tatsächlich hatte ich in diesem Augenblick Angst, der König könnte uns beide umbringen – mit seinen fleischigen Pranken erwürgen oder im Bassin wie zwei kleine Kätzchen ersäufen. Also drehte ich mich panisch um und rannte mit Maria auf das nahe Schloss zu.

Hinter uns ertönte immer noch Ludwigs bestialisches Brüllen. Doch als wir uns entfernten, merkte ich, dass es mehr und mehr in ein Weinen überging. Ein klagendes Greinen, wie von einem Kind, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hatte.

Ich sollte den König viele Monate nicht mehr wiedersehen.


21

Erschüttert legte Steven Lukas das Tagebuch neben sich auf die Bank.

Die Liebesgeschichte von Theodor und Maria setzte ihm mehr zu, als er erwartet hätte. Vielleicht hatte sein jähes Mitgefühl ja auch mit Sara zu tun. Wie Theodor Marot wusste auch Steven nicht, woran er war. Ärgerlich wischte der Antiquar den Gedanken beiseite. Wenn all das hier vorbei war und er der Polizei endlich seine Unschuld beweisen konnte, war immer noch Zeit für Sara und ihn.

Doch zuvor musste er das verdammte Buch entschlüsseln.

Das Dumme war nur, dass er auch nach der Lektüre der letzten Seiten nicht sagen konnte, wie das zweite Schlüsselwort lautete. Er konnte nur hoffen, dass ihn die abendliche Schlossführung weiterbrachte.

In der Abenddämmerung war es merklich kühler geworden. Steven schloss die Knöpfe seines Mantels, schulterte den Rucksack und begab sich zum Schloss, wo er in einer halben Stunde mit Sara und Onkel Lu verabredet war.

Während er unter den schattigen Buchen unweit des Sees entlangwanderte, glaubte Steven mehrmals einen Blick im Rücken zu spüren. Etwas knarrte, irgendwo knackte ein Ast, doch jedes Mal, wenn er sich umwandte, war da nur das Rotgelb der Herbstblätter und das Grau der Buchenstämme, die hinter ihm fast ein Labyrinth bildeten. Er musste an die Guglmänner denken, die Sara auf der Insel gesehen haben wollte. Waren sie ihm gefolgt? Steven beschleunigte seinen Schritt, als plötzlich vor ihm eine große schwarze Krähe aufflog und sich laut krächzend entfernte. In seinen Ohren klang es, als würde sie ihn auslachen.

Endlich hatte er den Kanal erreicht, der in einer geraden Linie vom See bis zum Schloss verlief. Er führte an Hecken, verblühten Blumenbeeten und einem leeren, von grünen Algen schmierigen Brunnenbecken entlang und endete auf dem Vorplatz des herrschaftlichen Gebäudes. Nur noch wenige Touristen waren um diese späte Zeit unterwegs. Das kleine Café im Seitentrakt hatte bereits geschlossen, die Wirtin holte soeben die Tische und Sonnenschirme herein. Ein Gärtner lud müde Rechen und Schaufel auf einen kleinen Laster, um seinen wohlverdienten Feierabend zu beginnen.

Bewundernd betrachtete Steven die beiden großen Brunnenbecken mit ihren mythologischen Figuren, die ihre Arme in den dämmrigen, gewitterschwangeren Abendhimmel reckten. Er erinnerte sich an die Passage in Marots Tagebuch, als Ludwig II. genau hier gestanden und einen seiner berühmten Wutanfälle bekommen hatte. Für einen winzigen Augenblick fühlte sich Steven in die damalige Zeit katapultiert, er schüttelte sich, und der Moment war verflogen.

Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch genauso verrückt wie der Märchenkönig …

Steven schaute auf die Uhr, ob es schon Zeit für seine Verabredung mit Sara und Onkel Lu war, als er plötzlich links von sich ein Klicken hörte. Hinter einer der Hecken stand ein Mann im weiten grünen Mantel mit einem Fotoapparat in der Hand, der offensichtlich wahllos Bilder vom Schloss zu knipsen schien. Mit einem Mal bemerkte Steven, wie das Objektiv auf ihn gerichtet wurde; das Klicken klang wie das leise Entsichern einer Waffe. Machte der Typ etwa Fotos von ihm?

Hinter einem der Brunnen tauchte nun ein weiterer Mann mit wehendem Lodenmantel auf. Langsam hob der Fremde einen Feldstecher vors Gesicht und musterte das Schloss.

Betrachtet er das Schloss oder mich? Vielleicht bin ich schon paranoider, als ich dachte.

Mit weit ausholenden Schritten kam der Mann im Lodenmantel auf ihn zu. Er zog etwas unter seinem Ärmel hervor, das silbern im Abendlicht glänzte. Die Sonne stand so tief über dem Kanal, dass sie Steven blendete und er den Mann nicht genau erkennen konnte. Doch er schien ihn zu grüßen, er kam immer näher, er …

»Hey, Steven! Hier sind wir!«

Erschrocken wandte sich Steven ab und blickte zum Schloss. Vor dem Eingangsportal standen Sara und Albert Zöller, die Kunstdetektivin winkte ihm fröhlich zu.

»Wo bleibst du denn?«, rief sie ihm zu. »Wir dachten schon, der Wald hätte dich verschluckt.«

»Hat er auch fast«, murmelte Steven. Als er sich noch einmal umdrehte, war der Lodenmantel-Mann verschwunden. Auch der zweite Fremde mit dem Fotoapparat war nicht mehr da.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie«, begrüßte ihn Onkel Lu, als Steven das Schloss erreicht hatte. »Die schlechte ist, dass wir bislang keinen einzigen Hinweis auf ein mögliches Lösungswort gefunden haben. Die gute Nachricht ist das hier.« Grinsend hielt er einen Schlüsselbund in die Höhe und klingelte damit. »Damit steht uns ganz Herrenchiemsee offen, samt Glasvitrinen und Alarmanlage. Der Chef der Sicherheitsfirma ist ein echter Ludwig-Fan. In meiner Zeit als Double hab ich ihm mal ein Autogramm gegeben und ihm ein paar meiner Bücher zur Verfügung gestellt. Seitdem verehrt der mich fast so wie den leibhaftigen König. Kommen Sie.« Er ging mit großen Schritten auf den Eingang zu. »Die Nachtwächter lassen für uns die Notbeleuchtung brennen. Wenn’s zu gruslig wird, hab ich auch noch ein paar Taschenlampen dabei.«

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Sara leise, während sie das dämmrige Erdgeschoss betraten. »Ich habe dich schon fast vermisst.«

Steven spürte, wie ihn eine warme Welle durchflutete. »Ich … dich auch«, erwiderte er zögernd. »Und tut mir leid, wenn ich dich mit meinen Familiengeschichten …«

»Vergiss es«, unterbrach ihn Sara lächelnd. »Es wird die Zeit kommen, da werd ich dir von meiner Bilderbuch-Kindheit erzählen.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Hast du irgendwas rausfinden können?«, flüsterte sie und sah sich vorsichtig um. Ein paar Putzfrauen waren noch mit der Reinigung der Toiletten beschäftigt. Ansonsten herrschte gähnende Leere, links und rechts erstreckten sich hohe weiße Gänge.

Steven schüttelte resigniert den Kopf. Kurz überlegte er, Sara von seiner Begegnung vor dem Schloss zu erzählen, dann entschied er sich dagegen. Wahrscheinlich litt er tatsächlich schon an Verfolgungswahn. »Nichts, was mir auf den ersten Blick aufgefallen wäre«, sagte er schließlich. »Dabei nimmt die Geschichte immer tragischere Züge an.«

In knappen Worten berichtete er Sara und Onkel Lu von Marots Ankunft in Herrenchiemsee, seiner Begegnung mit dem König im Schloss und von den spektakulären Ereignissen am nächsten Morgen.

»Das musste ja so kommen!«, warf Onkel Lu von weiter vorne ein. »Ludwig verliebt sich in den schönen Theodor und ist eifersüchtig auf Maria. Was das angeht, konnte der König ein echter Stinkstiefel sein. Einigen Quellen zufolge hatte er auch eine Affäre mit seinem Stallmeister Hornig. Als der brave Richard schließlich heiratete, hat Ludwig ihn kurzerhand rausgeworfen.«

»Aber warum dieser Strelitz auf der Insel war, ist mir ein Rätsel«, sagte Sara, während sie durch die menschenleeren Korridore im Erdgeschoss gingen. Ihre Schritte hallten auf den abgewetzten, blank polierten Steinplatten. »Eigentlich sollte der preußische Agent doch nur Lutz und den übrigen Ministern versichern, dass Bismarck auf ihrer Seite ist. Was also machte Carl von Strelitz auf Herrenchiemsee? Sich an Marot rächen? Das erscheint mir dann doch ein ziemlich dürftiges Motiv.«

»Strelitz kann uns zurzeit ziemlich egal sein«, erwiderte Steven. »Was wir brauchen, ist das zweite Codewort.«

»Sie haben recht.« Albert Zöller blieb vor einem großen Eingangsportal am Ende des Ganges stehen und zog den Schlüsselbund hervor. Mit seinen speckigen Fingern kramte er nach dem größten Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Quietschend öffneten sich die schweren Türflügel.

»Dann wollen wir mal sehen, was der gute Theodor sich diesmal so ausgedacht hat«, brummte Onkel Lu. »Hoffentlich hat ihm die Liebe nicht das Gehirn vernagelt.«



Zwei Stunden später standen sie im prunkvollen Beratungszimmer des Königs und steckten die Köpfe über einer zerfledderten Karte zusammen, die auf einem Tisch mit blauer Samtdecke ausgebreitet war.

Mittlerweile war es draußen Nacht geworden, die wenigen Lampen der Notbeleuchtung tauchten den drei Meter hohen Saal mit seinem vergoldeten Stuck in ein märchenhaftes Licht. Wenn Steven aus den mannshohen Fenstern in die Dunkelheit starrte, glaubte er gelegentlich draußen ein Flackern zu sehen. Er nahm an, dass es sich um ferne Blitze handelte, die ein kommendes Gewitter ankündigten. Ebenso gut konnten es aber auch ihre eigenen Taschenlampen sein, die in den unzähligen Scheiben und Spiegeln des Schlosses reflektierten.

Oder die Taschenlampe von jemand anders, dachte Steven. Dieses Schloss ist verdammt groß.

»Mal schauen«, brummte Onkel Lu und tippte auf einige der Räume, deren Grundrisse auf der Karte eingezeichnet waren. »Wir waren in der Großen Spiegelgalerie, im Friedenssaal, im Kriegssaal …«

»Nicht zu vergessen in diesem Schlafzimmer mit der blauen Kugel und dem sagenhaft großen Himmelbett«, warf der Antiquar müde ein. »Außerdem im Arbeitszimmer und im Blauen Salon.«

»Wir waren in jedem gottverdammten Saal hier im ersten Stock!«, raunzte Sara. »Sogar in den zwei Dutzend, die niemals fertiggestellt wurden. Mir tun die Füße weh vom ewigen Herumlaufen, und gefunden haben wir nichts. Niente! Nada!«

»Irgendetwas müssen wir übersehen haben«, murmelte Steven. »Ich bin sicher, dass das Lösungswort hier irgendwo ist. Es ist offensichtlich, dass alle Räume des Schlosses um Ludwig XIV. kreisen. Das ging so aus dem Tagebuch hervor, und auch das Hinweiswort lautet ja KOENIG. Wir müssen also …«

Plötzlich zuckte er zusammen.

»Was ist?«, fragte Sara besorgt. »Ist dir was eingefallen?«

Steven schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Geräusch gehört, Schritte von irgendwoher. Kann uns jemand gefolgt sein?«

»Das ist nur der Nachtwächter«, erwiderte Zöller ruhig. »Der Franz ist ein guter Bekannter von mir. Er weiß, dass wir hier rumstromern, aber wir sollten seine Geduld nicht über Gebühr strapazieren. Also fahren Sie besser fort, Herr Lukas.«

Steven nickte zögerlich. Noch immer gingen ihm die zwei Männer durch den Kopf, die er auf dem Schlossplatz gesehen hatte. Waren sie nur einfache Touristen gewesen, oder befanden sie sich nun ebenfalls im Schloss? Waren sie etwa die Guglmänner, von denen Sara heute Mittag erzählt hatte? Erschöpft rieb sich Steven die Schläfen und versuchte sich ganz auf ihr Rätsel zu konzentrieren. Vermutlich hatte Onkel Lu recht, und er war mittlerweile einfach nur zu dünnhäutig für derlei Abenteuer.

»Theodor Marot erwähnt die vielen Gemälde, Statuen und Büsten des Sonnenkönigs«, fuhr er schließlich nach einigem Zögern fort. »Das ganze Schloss ist eine einzige Hommage an ihn, einschließlich des Mobiliars. Das Codewort muss etwas mit dem Sonnenkönig zu tun haben.«

»Aber Sie haben doch mit Ihrem Laptop schon alles durchprobiert«, sagte Zöller ratlos. »›König‹, ›Ludwig‹, ›Sonne‹…«

»›Versailles‹?«, warf Sara ein. »Ist vielleicht ein wenig lang, aber lasst mich mal probieren.«

Sie holte ihr Notebook aus der Tasche und gab das Wort auf der Tastatur ein. Schon nach wenigen Sekunden ertönte ein leises Piepen.

»Fuck!«, zischte sie. »Wenn NZC ein Gedichttitel ist, dann ein ziemlich moderner und sicher keiner aus der Romantik.« Sie tippte noch ein paar weitere Begriffe ein, gab aber bald fluchend auf.

»Fällt Ihnen nichts ein?«, fragte sie sichtlich genervt Albert Zöller. »Sie sind doch hier der Experte!«

Onkel Lu rollte mit den Augen. »Ich bin Experte für Ludwig II., nicht für irgendwelche Buchstabenspielchen.«

»So kommen wir nicht weiter«, beschwichtigte Steven und starrte auf das beinahe lebensgroße Porträt des Sonnenkönigs hinter dem Schreibtisch. Ludwig XIV. trug darauf einen blauen Krönungsmantel mit goldenen kreuzförmigen Verzierungen, außerdem eine Allongeperücke und in der Hand einen Gehstock, den er gravitätisch von sich gestreckt hielt. Beinahe spöttisch schien er auf die drei Rätselsucher hinabzublicken.

»Ich bin sicher: Irgendetwas will uns dieser Kerl dort oben sagen«, murmelte Steven. »Aber ich komm einfach nicht drauf, was. Das Lösungswort muss etwas gleichzeitig Verstecktes und Offensichtliches sein, wie das Wort ›Maria‹, das in die Linde eingeritzt war.«

»Was gibt’s denn im Erdgeschoss noch für Räume?«, wandte sich Sara an Onkel Lu. »Vielleicht finden wir da ja was.«

Zöller runzelte die Stirn. »Soviel ich weiß, sind dort nur das Ankleide- und das Badezimmer halbwegs fertig gebaut worden. Außerdem die Küche mit der Apparatur des Tischleindeckdich. Technisch durchaus interessant, aber eigentlich kein Raum für einen Hinweis.«

»Trotzdem. Ich meine, wir sollten einen Blick darauf werfen.« Sara eilte bereits zur Tür, während Onkel Lu grummelnd seine Karte wieder einrollte. »Allein schon, um zu sehen, was für einen Kleiderschrank so ein König hatte.«

Über ein nacktes Treppenhaus, das sich noch im Rohbau befand, gingen sie zurück ins Erdgeschoss. Jetzt in der Nacht klang der Hall ihrer Schritte noch gespenstischer als am frühen Abend, als noch andere Menschen in dem leeren Gebäude waren. Steven glaubte, draußen vor den Fenstern leise Stimmen und das Knirschen von Kies zu hören. Er drückte sich die Nase an einer der trüben Scheiben platt, konnte draußen aber nur die Wipfel einiger Lindenbäume erkennen, die in der Dunkelheit wie die struppigen Häupter riesiger Felstrolle aussahen.

»Nun kommen Sie schon«, murrte Zöller. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, das ist nur der Nachtwächter. Sie schaffen es noch, dass ich mir selbst in die Hosen mach.«

Achselzuckend folgte Steven den anderen in einen Raum, wo im Schein ihrer Taschenlampen eine riesige metallische Konstruktion zu erkennen war. Sie erinnerte Steven an den überdimensionalen Seziertisch eines wahnsinnigen Dr. Frankenstein. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er die Kurbel und die Gewichte an der Seite. Die Plattform reichte bis unter die Decke.

»Wir sind jetzt genau unter dem Speisezimmer«, erklärte Onkel Lu leise. »Mit dieser Hebebühne hat sich der König den gedeckten Esstisch in das obere Speisezimmer fahren lassen. Das berühmte Tischleindeckdich. Nicht schlecht, was? Aber schauen Sie erst mal hier.« Er führte Steven und Sara in einen Baderaum, dessen Marmorbecken die Ausmaße eines kleineren Hotelpools hatte.

»Ludwigs Badewanne. Das Bassin hat ein Fassungsvermögen von 60 000 Litern«, hob Zöller an zu erzählen. »Vermutlich wollte der König hier mit seinen männlichen Bekanntschaften ein wenig, nun … entspannen. Aber das Zimmer ist nie fertig geworden.« Er seufzte. »Marot wird es demnach auch nicht gesehen und natürlich keinen Hinweis hier hinterlassen haben. Ich bin mit meinem Latein am Ende, tut mir leid. Ende der Führung.«

»Bei mir im Ankleidezimmer ist auch nichts Außergewöhnliches!«, rief Sara von einem der Räume nebenan. »Bis auf die Tatsache, dass mich so viele Spiegel bei der morgendlichen Ankleide komplett kirre machen würden. Mir reicht schon ein dicker Hintern, aber hier seh ich unendlich viele. Nicht gut fürs Ego …« Sie kam schulterzuckend zurück ins Badezimmer.

Steven fuhr sich müde über die Augen. »Ich bin mir nach wie vor sicher, dass wir etwas übersehen haben. Lasst uns noch mal alle Räume im Kopf durchgehen. Den Spiegelsaal, das Porzellankabinett, den Blauen Salon …«

Ein weiteres Geräusch ließ ihn innehalten. Diesmal kam es von rechts, dort wo die Treppe zum ersten Stock hinaufführte. Als Steven sich umdrehte, sah er den Nachtwächter vor sich stehen. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er ihm direkt ins Gesicht.

»Nichts für ungut«, knurrte der Mann mürrisch. »Aber ich muss jetzt rüber ins alte Kloster. Wie lang braucht ihr denn noch?«

»Nicht mehr lang, Franz«, erwiderte Zöller. »Wir gehen noch mal alle Räume ab, dann sollten wir hier fertig sein.«

»Himmelherrgott, Lu!«, brummte der Nachwächter. »Weißt du überhaupt, in was für Schwierigkeiten du uns bringst? Wenn die Verwaltung davon erfährt, dass wir hier nachts Privatgäste einschleusen, sind wir alle unsere Jobs los! Was macht ihr hier eigentlich?«

»Wir helfen dem König, Franz. Mehr kann ich dir nicht sagen.« Albert Zöller hob beschwichtigend die Hände. »Gib uns noch eine Stunde, dann sind wir weg.«

»Also gut«, erwiderte der Wächter. »Aber nur, wenn du auf unserem nächsten Treffen noch einmal als Ludwig in der Gondel auftrittst.« Er schaltete die Taschenlampe aus und wandte sich ab. »Ich geh jetzt rüber ins Kloster. Wenn ich wiederkomm, nehm ich mir nebenan das Museum vor. Spätestens dann solltet ihr verschwunden sein.«

»Moment mal«, sagte Steven, als der Nachtwächter verschwundenwar. »Das Museum! Da waren wir noch nicht!«

Onkel Lu runzelte die Stirn und studierte erneut seine Karte. »Wozu auch? Es ist zwar hier im Schloss, aber natürlich hat es das Museum zu Zeiten Ludwigs noch nicht gegeben. Also konnte Marot dort auch keinen Hinweis hinterlassen. Eher werden wir im Garten fündig. Aber dafür sollten wir bis morgen warten.«

»Aber die Räume, die hat es doch damals schon gegeben«, wandte Sara ein. »Steven hat recht. Wir sollten wenigstens mal einen Blick ins Museum werfen.«

»Also gut, Frau Lengfeld«, brummte Onkel Lu. »Sie und Herr Lukas gehen ins Museum, und ich klapper noch mal die Räume im ersten Stock ab. Wir treffen uns in einer Stunde an der Kasse. Wenn wir bis dahin nichts gefunden haben, geben wir für diese Nacht auf. Ich kann den Nachtwächter nicht mehr länger hinhalten. Das ist mein letztes Wort.«

Leise grummelnd entfernte sich der Alte, bis er hinter der Metallkonstruktion des Tischleindeckdich verschwunden war. Vor den Fenstern flackerten die Blitze eines aufziehenden Gewittersturms.
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Sara und Steven warteten, bis Onkel Lus Schritte im Treppenhaus verklungen waren. Nun war nur noch das gelegentliche Klacken der Notbeleuchtung und ihr eigener Atem zu hören. Schweigend eilten sie zurück in den Empfangskorridor, von wo aus ein schmaler Durchgang in den rechten Südflügel führte. Sie tauchten unter einem Absperrbügel durch und betraten das dunkle Museum.

»Nicht, dass ich glaube, dass wir hier irgendetwas finden«, sagte Steven. »Aber ich möchte mit dem Gefühl ins Bett gehen, wirklich alles versucht zu haben.«

»Außerdem ist es gut, wenn wir zwei mal allein sind«, flüsterte Sara.

Steven grinste. »Hat dich Marots Schäferstündchen mit Maria etwa inspiriert? Dann sollten wir uns allerdings beeilen, bevor Zöller …«

»Trottel!«, zischte Sara. »Das mein ich nicht. Ich finde, es ist allerhöchste Zeit, über Onkel Lu zu reden.«

Erstaunt zog Steven die Augenbrauen hoch. »Wieso?«

»Für einen wahren Ludwig-Experten hat er sich bis jetzt ziemlich bedeckt gehalten, nicht wahr? Ganz so, als wollte er gar nicht, dass wir hier was rausfinden. Außerdem hat er vorher ziemlich lange mit diesen schrulligen Typen vom Sicherheitsdienst gequatscht. Alles eingefleischte Ludwig-Fans, genau wie dieser kauzige Fischer, der uns übergesetzt hat. Und heute Mittag war Albert Zöller plötzlich für eine halbe Stunde verschwunden!«

»Du meinst …«

»Ich meine, dass es vielleicht ein Fehler von mir war, jemanden wie Zöller in die Geschichte einzuweihen. Wer sagt uns denn, dass er das Tagebuch nicht für sich haben möchte? Für sich oder für die Organisation, für die er heimlich arbeitet. Der grüne Bentley jedenfalls war erst hinter uns her, nachdem wir Zöller einen Besuch abgestattet hatten.«

Steven stöhnte. »Die Guglmänner! Du glaubst also wirklich, dass er mit denen unter einer Decke steckt? Aber er hat sie doch selber als einen Haufen Idioten bezeichnet!«

»Vielleicht nur, um den Verdacht von sich abzulenken. Auf alle Fälle sollten wir die Augen offenhalten.«

Mittlerweile hatten sie einen langgestreckten Korridor betreten, der im Licht der Notbeleuchtung nur schemenhaft zu erkennen war. Draußen vor den Fenstern zuckten ferne Blitze, von jenseits des Sees war Donnergrummeln zu hören. In gläsernen Kästen an den Seiten hingen Taufkleid, Krönungsmantel und die Totenmaske des Königs. In einer Seitennische entdeckte Steven vergilbte Fotos, die den körperlichen Niedergang Ludwigs dokumentierten. Nachdenklich ging er eins nach dem anderen ab. Ganz links saß ein schlaksiger Jüngling mit leicht weibischem Gesichtsausdruck, in den Fingern eine Zigarette, die er kokettierend von sich wegstreckte. Am rechten Ende der Reihe glotzte Steven das Porträt eines fetten aufgedunsenen Mannes mit Trachtenhut an, eines der letzten Fotos von Ludwig II. kurz vor seinem Tod. Der Unterschied ließ den Antiquar erschaudern. Was musste in einem Leben passieren, damit ein Mensch sich derart veränderte?

Es folgten weitere nur spärlich beleuchtete Hallen mit Möbelstücken, Fotos, Glaskästen und schließlich einem lebensgroßen Marmorstandbild des Königs. Die Statue lag im Schatten, so dass Steven für einen kurzen Moment glaubte, ein lebendiger Mensch stünde vor ihm. Er stellte sich vor, Ludwig würde von dem Marmorsockel zu ihnen heruntersteigen, um ihnen sein Geheimnis preiszugeben.

Die Stille um sie herum fand der Antiquar erdrückend, er kam sich vor wie im Inneren eines Sarges. Eine schwarze Welle von Erinnerungen klatschte gegen die Tür seines Unterbewusstseins. Steven sah sich selbst als Knabe mit rotgeweinten Augen neben dem Grab seiner Eltern stehen.

Asche zu Asche, Staub zu Staub …

»Ist das Neuschwanstein?«, flüsterte er, um sich abzulenken, und betrachtete das Modell einer märchenhaften Ritterburg auf einem Felsen aus Gips.

Sara schüttelte den Kopf, während sie konzentriert die angebrachte Tafel las. »Das ist Burg Falkenstein«, murmelte sie. »Eine weitere Burg, die Ludwig in der Gegend von Pfronten erbauen wollte. Leider kam ihm sein Tod dazwischen. Wobei ich vermute, dass ihm die Minister schon vorher den Geldhahn endgültig abgedreht hätten.«

Im dämmrigen Licht tappte Steven in den nächsten hohen Raum, wo sich weitere Modelle befanden. Mittlerweile hatte er sich wieder ein wenig gefangen.

»Das ist interessant!«, rief er Sara zu, die noch vor der Burgruine aus Gips stand. »Hier ist ein kleines Imitat einer Brunnengruppe, die für das Apollobassin unten am Kanal vorgesehen war. Also genau da, wo Theodor seiner Maria den Strauß Blumen geschenkt hat.« Steven betrachtete die Statue des griechischen Gottes auf seinem Sonnenwagen. »Schon wieder die Sonne als Symbol«, murmelte er. »Ich hätte wirklich schwören können, dass sie das Lösungswort ist!«

Sein Blick fiel auf eine Ziervase neben dem Modell. Eine Inschrift verriet ihm, dass sie ebenfalls aus Herrenchiemsee stammte. Auch hier prangte die Sonne über dem Konterfei von Ludwig XIV., das von Blumen aus feinstem Porzellan umgeben war. Weiter unten befand sich das Wappen des Sonnenkönigs, drei goldene Lilien auf blauem Grund.

Plötzlich hielt Steven inne, vor Aufregung vergaß er kurz zu atmen.

Drei goldene Lilien …

Mit klopfendem Herzen erinnerte sich der Antiquar an den letzten Eintrag des Tagebuchs, exakt an die Stelle, an der Theodor der schüchternen Maria mit schwülstigen Worten seine Liebe gestand.

Die Lilie ist seit jeher ein Symbol der Reinheit und Unschuld …

Der Assistent des königlichen Leibarztes hatte seiner Angebeteten nicht irgendwelche Blumen geschenkt, sondern ganz spezielle. Es waren Lilien gewesen, weiße Lilien! Konnte das ein Zufall sein?

Plötzlich fiel Steven wieder ein, wo er diese Blumen schon einmal gesehen hatte. Es war im Beratungszimmer gewesen, genauer gesagt auf dem Bild des Sonnenkönigs! Dessen ganzer Mantel war mit Lilien gepflastert gewesen. Sie hatten sie nur nicht als solche erkannt.

Irgendetwas will uns dieser Kerl dort oben sagen. Etwas gleichzeitig Verstecktes und Offensichtliches …

»Sara!«, rief er, während sein Herz immer schneller schlug. »Ich … ich glaube, ichweiß jetzt, was das Lösungswort ist!«

»Was?« Sara eilte mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Sag bloß, du hast es gefunden! Hier im Museum?«

Steven schüttelte lachend den Kopf. »Es war die ganze Zeit um uns herum! Erinnerst du dich, welche Blumen Marot für Maria gepflückt hat? Es waren Lilien! Die Lilie ist das Wappen der Bourbonenherrscher, das Zeichen des Sonnenkönigs!« Er deutete auf die symbolisch dargestellten Blumen auf der Ziervase. »Sieh selbst, drei goldene Lilien auf blauem Feld!«

»Mein Gott!«, stöhnte Sara. »Dieses Zeichen war tatsächlich überall im ersten Stock! Sogar auf den Bänken im Spiegelsaal hab ich es gesehen.«

»Und auf dem Gemälde im Beratungszimmer!«, warf Steven aufgeregt ein. »Der Krönungsmantel des Sonnenkönigs, erinnerst du dich? Er war voll mit goldenen Lilien! Marot hat uns förmlich mit der Nase draufgestoßen. Er hat absichtlich die Lilien in seine Erzählung eingebaut! Seine pathetischen Worte von Unschuld und Reinheit, es hätte mir gleich auffallen müssen! Außerdem wären diese Blumen im Oktober längst verblüht.«

»Drei feuchte Küsse, wenn du recht hast.« Hektisch kramte Sara ihren Laptop aus der Tasche, stellte ihn auf einen der Glaskästen und tippte das Wort ›Lilie‹ in das Dechiffrierungsprogramm. Schon wenige Sekunden später zeichnete sich Enttäuschung in ihrem Gesicht ab.

»Mist!«, fluchte sie leise und drehte den Bildschirm so, dass Steven einen Blick darauf werfen konnte. »Wieder nur so ein Buchstabenknäuel!«

Steven sah zu ihr hinüber und starrte auf die Eingabefelder.




    	Eingabe	IDT

    	Schlüsselwort  	LILIE  

    	Ausgabe	XVI





XVI …

Der Antiquar hielt inne. »Moment mal«, sagte er schließlich. »Das ist kein Buchstabenknäuel, sondern eine römische Zahl, und zwar die Sechzehn. Was, wenn XVI für Ludwig XVI. steht? Das war immerhin der Enkel des Sonnenkönigs und auch ein Bourbone.«

»Du meinst …« Sara tippte die nächsten Rätselwörterin ihren Computer, und eine Reihe Zahlen erschien auf dem Bildschirm.


    V, CXIII, LXXXXIII, VII, XVI, LIX, XV, LXXXXVIII, LXI, XXVIII, XXX, XII



»Tatsächlich«, sagte sie leise. »Alles römische Zahlen, insgesamt dreizehn.«

»Ob die auf irgendwelche Könige hindeuten?«, fragte Steven ratlos. »Deutsche oder französische Herrscher?«

»Keine Ahnung.« Hektisch gab Sara noch einige Wörter aus Marots Tagebuch in den Laptop ein. »Ich weiß nur, dass das noch nicht die ganze Lösung sein kann. Das letzte Drittel der Aufzeichnungen beinhaltet Chiffrierungen, die mit dem Wort LILIE nicht mehr entschlüsselt werden können.« Sie lächelte. »Ich nehme an, du weißt, welches Wort als Nächstes im Tagebuch groß geschrieben ist?«

Steven stöhnte. »Neuschwanstein … Der dritte Rätselort! Natürlich, drei Schlösser hat Ludwig bauen lassen. Also gibt es auch drei Rätselorte! Wir hätten es gleich wissen müssen. Und das letzte Hinweiswort?« Er wollte das Kästchen aus dem Rucksack holen, doch Sara winkte ab.

»Bemüh dich nicht. Ich habe bereits heute Mittag nachgesehen. Es lautet WAGNER.« Grinsend klappte Sara den Laptop zu. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir uns dem Ziel nähern. Und jetzt lass uns …«

Hinter ihnen ertönte ein Rascheln. Steven wandte sich um, in der Annahme, Onkel Lu vor sich zu sehen.

»Herr Zöller, ich dachte, wir treffen uns …«, begann er. Doch dann blieben ihm die Worte im Halse stecken.

Vor einem großen Gemälde des Märchenkönigs standen drei Männer, beinahe so, als wären sie soeben aus dem Bild herausgesprungen. Sie trugen Trachtenanzüge und grüne Lodenmäntel, die beiden äußeren zudem Trachtenhüte, die ihnen das zeitlose Aussehen bayerischer Jäger gaben. Es musste draußen zu regnen begonnen haben, denn von ihren Hutkrempen fielen dicke Tropfen zu Boden und bildeten dort Pfützen. Der Mann in der Mitte hatte schütteres graues Haar und einen altmodischen Kneifer auf der Nase. Er sah aus wie ein Schullehrer aus einem alten Heimatfilm. In diesem Augenblick zuckte ein greller Blitz vor den Museumsfenstern, gefolgt von einem dröhnenden Donner.

»Guten Abend, Herr Lukas«, flüsterte der Fremde mit knarrender Stimme. »Ich habe doch gesagt, wir kommen wieder auf Sie zurück.«
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Steven Lukas wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Fremde vor ihm war kein anderer als der befehlsgewohnte ältere Herr, der vor fünf Tagen in seinem Antiquariat aufgetaucht war! Derselbe, der ihm als Zauberer verkleidet auf dem Fest in Linderhof mit einer Kapuze zugewunken hatte. Und vermutlich auch derjenige, der ihm vorher draußen am Brunnen begegnet war. Er hatte sich die Stimmen und Schritte im Schloss also doch nicht eingebildet.

»Sie … Sie sind der Chef der Guglmänner …«, brachte Steven stockend hervor. Der Mann nickte, während er gleichzeitig Sara beobachtete, die hektisch in ihrer Tasche nestelte.

»Wenn Ihre reizende Begleitung vorhat, eine Waffe aus ihrem Schminketui zu ziehen, dann raten Sie ihr dringend davon ab«, sagte er mit leiser Stimme. In seiner rechten Hand schimmerte plötzlich eine handliche schwarze Pistole. »Das hier ist eine Walther PPK, ein großkalibriges tödliches Spielzeug, das ich normalerweise nur bei angeschossenen Keilern verwende.« Die kleinen Augen hinter dem Kneifer zwinkerten Sara und Steven listig zu. »Die Jagd ist meine große Leidenschaft, müssen Sie wissen. Auch die Jagd nach seltenen Antiquitäten. Vor allem, wenn sie mit Ludwig II. zusammenhängen.« Er deutete mit der Waffe auf Saras Handtasche. »Legen Sie die bitte auf den Boden. Das ist alles ein großes Missverständnis, glauben Sie mir.«

Vorsichtig stellte Sara ihre Tasche ab. »Ich weiß nicht, wo hier das Missverständnis sein soll«, knurrte sie. »Sie wollen das Buch, und wir haben es. Also reden Sie nicht so verquast daher, Herr …«

Sie machte eine Pause, und der Mann lächelte süffisant. »Sie dürfen mich Huber nennen, ein schöner bayerischer Name. Ich bin der sogenannte Nautonier unseres kleinen Vereins. Die Herren zu meiner Rechten und Linken sind meine beiden ehrwürdigen Seneschallen, für Sie übrigens Herr Meier und Herr Schmidt.« Die beiden Männer in den Trachtenmänteln verbeugten sich schweigend. »Was nun das Buch angeht«, fuhr Herr Huber fort. »Sie haben recht, wir wollen es haben. Aber nicht, um es Ihnen zu entwenden. Im Gegenteil, wir wollen Ihnen helfen, es zu entschlüsseln.«

»Uns helfen?« Steven sah den Vorsitzenden der Guglmänner verdutzt an.

»So ist es.« Herr Huber steckte die Pistole in die Seitentasche seines Trachtenmantels und hob dann beschwichtigend die Hände. Sein Gesicht wirkte im Licht der Notbeleuchtung grau wie Fels.

»Wir sind ein sehr alter Orden«, sagte er in einem bayerisch angehauchten Singsang. »Als Kaiser Friedrich Barbarossa auf dem dritten Kreuzzug im Fluss Saleph ertrank, hüllten sich seine Ritter in schwarze Mäntel und bedeckten das Haupt mit einer schwarzen Kapuze. Seitdem ehren wir das Andenken an würdige Kaiser und Könige. Ludwig war der letzte von ihnen, der für diese alten Ideale stand. Wir werden nicht eher ruhen, bis der Mord an ihm endlich aufgeklärt und gesühnt ist.« Mit langsamen, beinahe majestätischen Schritten ging der Mann, der sich Herr Huber nannte, durch den Raum und ließ sich auf einem vergoldeten Armlehnstuhl nieder. In seinem weiten Mantel erinnerte er Steven an einen alten strengen König auf seinem Thron. Die beiden Senneschalle stellten sich hinter ihrem Vorsitzenden auf. Von der Körpergröße her konnte es sich bei ihnen durchaus um die beiden Kapuzenmänner handeln, die Steven auf der Münchner Theresienwiese nachgerannt waren.

»Warum verfolgen Sie uns denn, wenn Sie angeblich genau wie wir Interesse daran haben, den Tod Ludwigs aufzuklären?«, fragte er den Vorsitzenden. »Was soll dieser seltsame Auftritt?«

Herr Huber schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Nicht wir haben Sie verfolgt, das waren immer die anderen.«

Steven runzelte die Stirn. »Die anderen?«

»Nun, eben die, die den Professor umgebracht haben, und die, wenn Sie nicht verdammt aufpassen, auch Sie beide töten werden.« Seufzend lehnte sich Herr Huber auf seinem Thron zurück. »Lassen Sie mich ein wenig ausholen«, sagte er schließlich. »Es war vor etwa drei Wochen, als Professor Liebermann zum ersten Mal Kontakt mit uns aufnahm. Er sprach von dem Tagebuch des Theodor Marot, ein Buch, von dem es immer wieder gerüchteweise hieß, dass es noch existiert und dass es den Mord an unserem König beweist. Nun schien es tatsächlich aufgetaucht zu sein, auf einer Internet-Auktion, wo es Paul Liebermann für eine lächerliche Summe ersteigerte. Der Professor bat uns um Hilfe bei der Übersetzung.«

»Er bat Sie um Hilfe?« Sara verzog spöttisch den Mund. »Warum hätte mein Onkel das tun sollen?«

»Ihr … Onkel?« Kurz sah der Vorsitzende der Guglmänner ehrlich verwirrt aus, doch dann fasste er sich wieder. »Wir haben uns schon gefragt, was Sie in diesem Spiel für eine Rolle spielen«, erwiderte er nach einer Weile. »Nun, das erklärt einiges. Aber, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Wir haben in unseren Reihen einige der führenden Ludwig-Experten. Was das Auffinden verschollener Akten aus dieser Zeit angeht, da macht uns so schnell keiner was vor. Professor Liebermann wusste das und nahm deshalb mit uns Verbindung auf. Er fuhr sogar extra zu uns nach München. Doch plötzlich riss der Kontakt ab.«

»Warum?«, wollte Steven wissen, hin- und hergerissen zwischen Angst und Neugierde. Noch immer starrte er wie gebannt auf den Nautonier in seinem weiten Mantel. Der Guglmann wirkte wie aus einer fremden Zeit, wie ein sepiafarbenes Bild in einem sonst bunten Farbkatalog. Zudem strahlte er eine natürliche Autorität aus – aber konnte man ihm deshalb vertrauen? Was war, wenn das hier eine Falle war? Wenn es den Männern nur darum ging, Marots Tagebuch in ihre Gewalt zu bekommen?

»Wir vermuten, dass jemand anders von dem Buch Wind bekommen und den Professor unter Druck gesetzt hat«, sagte Herr Huber leise. »Vielleicht hat Liebermann ja gedacht, wir hätten etwas mit diesem Unbekannten zu tun. Jedenfalls meldete er sich nicht mehr, und wir begannen ihn vorsichtig zu beschatten, um zu erfahren, was passiert war. Bei einer dieser Beschattungsaktionen ist es schließlich passiert.«

»Was ist passiert?«, fragte Sara ungeduldig. »Jetzt lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Liebermann ging mit einem Paket von seinem Hotel direkt zum Antiquariat von Herrn Lukas. Als er wieder herauskam, lauerte ihm schon ein schwarzer Chrysler auf, zwei Männer zerrten ihn in den Wagen. Das Buch schien verschwunden.« Der Nautonier erhob sich von seinem Thron und begab sich zu dem weißen Marmorstandbild Ludwigs in der anderen Ecke des Raums. Sanft fuhr er mit dem Finger über den steinernen Königsmantel. »Zuerst waren wir alle wie erstarrt«, sagte er schließlich. »Aber am Abend desselben Tages habe ich Herrn Lukas dann einen Besuch abgestattet und ein wenig nachgebohrt. Wir mussten sichergehen, dass er nichts mit der Entführung zu tun hatte.«

»Und die Verfolgungsjagd in Kapuzen quer über die Theresienwiese?«, wollte der Antiquar wissen. »Was sollte das? Verflucht, Sie haben mir einen gehörigen Schrecken eingejagt!«

Herr Huber lächelte. »Das genau war unsere Absicht. Wir wollten Ihnen zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen ist. Nach und nach wollten wir den Druck auf Sie erhöhen. Hätten Sie wirklich etwas von der Entführung gewusst, wären Sie schon bald weich geworden.«

»Herzlichen Dank«, murmelte Steven. »Das nächste Mal hängen Sie sich am besten noch Totenkopfmasken um und rasseln mit Knochen.«

»Der Kampf unten im Lagerkeller des Antiquariats war dann wohl nicht mehr Teil dieses geplanten Schreckensszenarios?«, riet Sara.

Der Nautonier schüttelte betrübt den Kopf und deutete auf den linken seiner schweigenden Seneschallen. »Das war Herr Schmidt. Er sollte sich bei Ihnen im Keller nur mal kurz umschauen. Plötzlich stieß er auf diesen anderen Kerl …« Er seufzte tief. »Den Rest kennen Sie ja. Herr Schmidt verdankt Ihnen beiden sein Leben. Wir Guglmänner stehen deshalb in Ihrer Schuld.« Der Mann, der sich Herr Schmidt nannte, verbeugte sich schweigend.

»Ach, und deshalb haben Sie in Linderhof gleich noch mal versucht, mich zu Tode zu erschrecken?«, erwiderte Steven. »Bei Ihrem Auftritt als Zauberer ist mir beinahe das Herz stehen geblieben!«

»Was hätte ich denn tun sollen?« Der Vorsitzende der Guglmänner wandte sich von der Marmorstatue ab. »Wir wussten, dass irgendeine unbekannte Macht hinter Ihnen beiden her ist. Glücklicherweise hat Sie einer unserer Informanten an der Kasse erkannt. Ich musste in Linderhof unerkannt Kontakt mit Ihnen aufnehmen, sonst hätte ich mich selbst in Gefahr gebracht!« Er grinste kurz. »Das Zaubern ist neben dem Jagen meine große Leidenschaft. Vom Sicherheitspersonal hat niemand gemerkt, dass gar kein Zauberer auf dem Fest vorgesehen war. Und was den Trick mit der Kapuze angeht …« Herr Huber verneigte sich wie ein billiger Varietékünstler. »Tut mir leid, aber das konnte ich mir nicht verkneifen. Wir Guglmänner neigen von jeher zum Theatralischen, eine Eigenart, die wir übrigens mit dem König teilen.«

»Hier auf der Insel waren Sie auch nicht gerade sehr unauffällig«, sagte Sara. »Ich habe Sie alle drei heute im Kloster beobachtet. Und Ihr grüner Bentley, mit dem Sie uns von Albert Zöller aus gefolgt sind, war auch nicht zu übersehen.«

Der ältere Herr blickte sie erstaunt an. »Ein grüner Bentley? Wir fahren keinen grünen Bentley.« Achselzuckend begab er sich mit seinen stummen Seneschallen in den nächsten dunklen Raum. »Nicht nur der gute Albert Zöller kennt hier die Leute«, fuhr er fort. »Allein zwei der Sicherheitskräfte gehören zu uns, außerdem einige der Gärtner und der Mann unten an der Hafenkasse. Der hat uns auch über Ihre Ankunft informiert. Leider haben wir Sie, Herr Lukas, dann ein wenig aus den Augen verloren und erst vor dem Schloss wieder aufgespürt. Folgen Sie mir jetzt bitte. Ich will Ihnen etwas Interessantes zeigen.«

Sara und Steven betraten eine kleinere Kammer, in der links ein hölzerner Kahn zwischen einigen künstlichen Schilfpflanzen stand. Ein Ölgemälde dahinter zeigte eine Art Dschungelgarten, der sich in der Tiefe verlor.

»Dieses Boot stammt aus dem Wintergarten Ludwigs II. und stand einst auf dem Dach der Münchner Residenz«, erklärte Herr Huber und deutete auf ein paar alte Fotografien an der Wand gegenüber. »Leider wurde der überdachte Garten schon bald nach dem Tod des Königs abgerissen. Er war gewaltig, fast siebzig Meter lang und hoch wie eine Kirche! Es gab Palmen, Orangen- und Bananenbäume, eine Tropfsteingrotte, Wasserfälle, eine schilfgedeckte Hütte und einen kleinen See!« Die Stimme des Nautoniers überschlug sich nun fast. »Stellen Sie sich vor, über dem Berliner Reichstag gäbe es ein solches Refugium für unsere Politiker! Sie könnten dort oben wandeln, debattieren und ihren Träumen nachhängen! Wer weiß, vielleicht würden viele Entschlüsse ganz anders ausfallen.«

»Vielleicht sollten wir gleich Wasserpfeifen und Haschisch an die Fraktionen verteilen?«, schlug Sara vor. »Und der Bundespräsident lädt ein zu Trommelkurs und Feuertanz.«

Der Vorsitzende der Guglmänner schloss kurz die Augen. »Es tut weh, so etwas aus dem Mund der Nichte von Professor Liebermann zu hören«, murmelte er. »Ihr Onkel war ein großer Romantiker.«

»Aber kein romantischer Spinner, das ist der Unterschied.«

»Wie auch immer«, seufzte Herr Huber. »Was ich Ihnen beiden nur sagen will, ist Folgendes: Ludwig II. war ein Genie, eine Lichtgestalt, die schon viel zu lange in den Schmutz gezogen wird. Wir können es nicht dulden, dass sein Ansehen durch irgendwelche Memoiren eines niederen Lakaien weiter geschmälert wird. Deshalb muss ich leider darauf bestehen, dieses Tagebuch einsehen zu dürfen, bevor es an die Öffentlichkeit gerät.«

»Aber wie kommen Sie darauf, dass Theodor Marot dem König etwas Böses wollte?«, warf Steven ein. »Ich habe das Tagebuch in weiten Teilen gelesen. Marot war Ludwig bis zum Ende treu ergeben!«

»Offenbar zu treu.« Der Nautonier nahm seinen Kneifer ab und begann ihn nervös zu putzen. »Es gibt Gerüchte, dass Marot, nun, äh … homosexuell war und dem König Avancen gemacht hat. Nicht dass Ludwig darauf eingegangen wäre, Gott bewahre! Aber gewisse Liebesschwüre Marots könnten dennoch ein schlechtes Licht auf den König …«

»Was für ein Unsinn!«, unterbrach ihn Steven schroff. Er spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Nicht Theodor Marot war homosexuell, Ludwig war es! Und das wissen Sie genau! Was Sie hier betreiben wollen, ist schlicht Geschichtsfälschung! Akzeptieren Sie doch einfach, dass Ihr großer König schwul war. Was ist denn schon dabei!«

»Ich kann mich nur wiederholen«, sagte Herr Huber, während seine beiden Helfer drohend auf Sara und Steven zumarschierten. »Die Ehre des Königs muss verteidigt werden, und zwar mit allen Mitteln. Ich möchte Sie deshalb bitten, mir umgehend das Buch auszuhändigen.« Plötzlich hielt er wieder die schwarze Pistole in der Hand. »Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden. Der König war ein Pazifist, und ich bin es eigentlich auch. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«

Nun standen die beiden Seneschalle neben Sara und Steven. Während sich der eine drohend vor der Kunstdetektivin aufbaute, griff der andere blitzschnell nach Stevens Rucksack.

»He, Sie können doch nicht …«, begann Steven, doch der Guglmann hatte ihm den Beutel bereits entrissen und seinem Vorsitzenden zugeworfen. Herr Huber nestelte hektisch an dem Reißverschluss, schließlich öffnete er ihn mit einem leisen Zippen. Triumphierend zog er das hölzerne Schatzkästchen hervor.

»Endlich!«, flüsterte er mit bewegter Stimme. »Ein Traum wird Wirklichkeit! Nach über hundert Jahren werden wir nun bald erfahren, wer …«

Ein leises Ploppen war zu hören, und die Stimme des Nautoniers erstarb mitten im Satz. Verwundert blickte er auf ein kleines rotes Loch in Brusthöhe seines Mantels, aus dem ein dünner Strom Blut floss.

»Ooooh«, sagte Herr Huber, dann sackte er zwischen seinen beiden laut schreienden Seneschallen zusammen, während sich seine zitternden Hände noch immer um das Kästchen krallten.

Nur einen Augenblick später ging das Licht aus, und im Museum war es mit einem Mal dunkel wie im Innern eines Grabes.

Vom Boden her begann dichter Nebel zu wallen.
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Lancelot war sauer, mächtig sauer.

Er hatte bereits im Irak gedient und in einigen afrikanischen Staaten, deren Namen er längst wieder vergessen hatte. Aber dieser Job hier in Bayern entwickelte sich mehr und mehr zu echter Schwerstarbeit mit unabwägbaren Risiken und einem komplett durchgeknallten Auftraggeber. Ein Auge hatte er schon eingebüßt, und Lancelot hatte nicht vor, noch weitere Körperteile zu verlieren, geschweige denn seinen Verstand oder sein Leben.

Denk an die Karibik, denk an die Mädels!

Gleich nachdem er am Nachmittag die Zentralen in München und New York wegen dieses verfluchten Antiquars kontaktiert hatte, hatte er die Fährte wieder aufgenommen. Doch sowohl das kleine Miststück wie auch Steven Lukas waren auf Herrenchiemsee zunächst wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Als Lancelot schließlich am Abend im Schloss noch Licht gesehen hatte, war er hineingeschlichen und hatte zu seiner großen Freude die beiden Gesuchten im ersten Stock entdeckt. Ein alter fetter Sack begleitete sie, doch der würde kein größeres Problem darstellen.

Leider tauchte dann jedoch ein bewaffneter Nachtwächter bei den dreien auf, und Lancelot zog es vor, den Zugriff zunächst zu verschieben. Stattdessen folgte er dem Flittchen und dem Antiquar ins Museum, wo er vom Nachbarraum aus ihr Gespräch belauschen konnte. Nun wusste er, dass das Flittchen Sara hieß, und er kannte immerhin das zweite Lösungswort – ein Vorteil, den er bei Seiner Allerverrücktesten Majestät in klingende Münze umsetzen konnte. Außerdem hatte er im Kassenschalter den Stromverteilerkasten für das Museum gefunden. Ein paar umgelegte Schalter, außerdem die vom Beiboot mitgebrachte Nebelgranate, und das Museum würde sich in eine perfekte Geisterbahn verwandeln.

Mit ihm als Hauptattraktion.

Hallo Sara! Hast du Angst vorm Schwarzen Mann?

Alles lief bestens, bis im letzten Moment diese drei verrückten Typen erschienen, von denen mindestens einer bewaffnet war. Als die Männer auch noch mit dem Buch abhauen wollten, waren Lancelot die Sicherungen durchgebrannt, und er hatte geschossen. Jetzt lag einer der Typen in seinem Blut, die zwei anderen brüllten wie am Spieß, und der Antiquar und das Miststück waren im Begriff zu verschwinden und das Buch mitzunehmen.

Mit anderen Worten, es wurde Zeit zu handeln.

Lancelot feuerte mit seiner schallgedämpften Glock 17 ein paarmal in den Verteilerkasten. Sofort war das Museum in absolute Dunkelheit getaucht. Dann warf der Riese die Rauchbombe in die Mitte des Raums, wo sie mit einem leisen Zischen explodierte. Wabernder Nebel breitete sich aus wie eine Überdosis Weihrauch.

Lancelot wechselte das Magazin seiner halbautomatischen Pistole, klappte die mitgebrachte ABC-Maske herunter und sprang in den Rauch.

Hustend taumelte Sara durch den Museumsraum, der sich schnell mit dichtem Nebel füllte. Sowohl vom Kahn und dem Gemälde wie auch von den beiden überlebenden Guglmännern war bald nichts mehr zu sehen, nur ihre tapsenden Schritte waren noch kurze Zeit zu hören. Doch sie entfernten sich und verstummten schließlich ganz. Offenbar war den zwei Männern die Flucht aus dem Museum gelungen.

Plötzlich ertönte wieder dieses Ploppen, einmal, zweimal, dreimal, irgendwo schienen Vitrinen zu splittern, dann herrschte Ruhe. Nur noch ein leises Zischen war zu hören, von dort, wo der Nebel am dichtesten war.

»Steven!«, rief Sara in den Rauch hinein, wobei sie versuchte, so wenig wie möglich von dem Gemisch einzuatmen. »Steven, wo bist du? Wo …«

Mitten im Satz hielt sie inne, weil ihr einfiel, dass es nicht besonders klug war, in einem Raum herumzuschreien, in dem sich vielleicht ein Mörder verbarg. Stumm tappte sie mit den Händen voran durch die Kammer, als sie plötzlich über etwas Großes stolperte. Sie schlug am Boden auf und blickte direkt in das felsgraue Gesicht des Nautoniers, dessen Mund staunend offen stand, so als könnte er noch immer nicht begreifen, dass er nun wirklich tot war.

Als Sara sich aufrappelte, ertastete sie mit der rechten Hand das Kästchen mit dem Tagebuch. Sie nahm es an sich und kroch keuchend weiter auf allen vieren durch den raucherfüllten Raum. Von irgendwoher war ein unterdrücktes Husten zu hören, kurz darauf erblickte Sara in einer Ecke ein zusammengekrümmtes Bündel Mensch, das sich leicht bewegte. Vorsichtig näherte sich ihm Sara und erkannte, dass es Steven war. Er hatte die Knie angezogen wie ein Embryo und starrte apathisch in den Rauch, ein leises Zittern lief durch seinen Körper.

»Steven, was hast du?«, flüsterte Sara. »Was ist mit dir los?«

»Das … das Feuer«, murmelte der Antiquar mit leeren Augen. »Es ist wie damals in der Bibliothek. Meine Eltern ….sie sind irgendwo da drin.«

Sara schüttelte ihn. »Du träumst! Wir sind im Museum auf Herrenchiemsee. Deine Eltern sind schon lange tot!«

»Ich … ich habe ihre Schreie gehört. Sie verbrennen bei lebendigem Leib! Ich bin schuld, ich allein bin schuld daran!«

»Das sind nicht deine Eltern, das sind die Guglmänner!«, flüsterte Sara verzweifelt. »Jemand hat ihren Vorsitzenden mit einer schallgedämpften Pistole umgebracht. Und das hier ist auch kein Feuer, sondern so was wie eine Rauchbombe! Irgendwer ist hier im Raum, und wenn wir nicht schnell machen, dann knallt er uns genauso ab wie diesen Herrn Huber!«

»Muss … mich verstecken«, stammelte Steven. »Hab alles kaputtgemacht. Die Bibliothek brennt! Im Teehaus … da werden Mum und Dad mich nicht finden …«

»Verflucht, welches Teehaus? Was redest du da? Steven, du lässt mir keine andere Wahl.« Mit voller Wucht verpasste Sara dem zitternden Antiquar eine Ohrfeige, die ihn wieder halbwegs zur Besinnung brachte. Er schüttelte sich und hielt sich benommen die Wange.

»Hey, das tat weh!«

»Das sollte es auch. Und jetzt raus hier!«

Sara zog den immer noch lethargischen Steven an den Armen hoch, bis er allein stehen konnte. Dann tappten und stolperten sie gemeinsam durch die Kammer in der Hoffnung, irgendwo im Nebel einen Ausgang zu finden.

»Ich glaube, wir müssen links vom Kahn suchen«, keuchte Sara. Der Rauch schnürte ihre Kehle mehr und mehr zu. »Dort ging es in den anderen Raum mit der Marmorfigur. Wenn wir dann rechts und immer geradeaus gehen, müssten wir eigentlich …«

Sie verstummte abrupt, als sie nur wenige Meter entfernt leise Schritte hörte. Ein regelmäßiges Zischen ertönte, wie von einem Blasebalg.

»O Gott, da ist jemand!« Wie erstarrt blieb Sara stehen und klammerte sich an Steven. Sie warteten schweigend eine Weile, bis die Schritte und das Zischen nicht mehr zu hören waren. Der Antiquar gab ihr ein Zeichen, weiter still zu sein, dann zog er sie in die hintere rechte Ecke des vernebelten Raums. Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt, aber konzentriert. Sara atmete erleichtert auf, offenbar hatte Steven sein merkwürdiges Trauma von vorhin überwunden.

Plötzlich ertönte ein schabendes Geräusch, diesmal von der anderen Seite der Kammer. Noch immer hielt Sara das Kästchen in den Händen, sie presste es an ihre Brust wie einen schützenden Talisman. Ihr Herz klopfte wie wild, jeden Augenblick erwartete sie das Ploppen des Schalldämpfers zu hören, gefolgt von einem unerträglichen Schmerz. Der Rauch um sie herum war immer noch so dicht, dass sie nicht mehr als einen Schritt weit sehen konnte. Mühsam kämpfte sie gegen ihren Hustenreiz an, denn jedes noch so kleine Geräusch konnte sie jetzt verraten.

Gerade wollte Sara mit Steven an der Wand entlangschleichen in der Hoffnung, irgendwann auf einen der zwei Durchgänge zu treffen, als sich vor ihnen eine Gestalt aus dem Nebel schälte.

Die Gestalt sah aus wie ein Riese aus dem Märchen, und dieser Riese war sehr, sehr böse.

Der Fremde war über zwei Meter groß. Er trug Jeans, einen schwarzen Ledermantel und einen engsitzenden Rollkragenpullover, unter dem sich harte Muskelpakete abzeichneten. In der einen Hand hielt er eine längliche schallgedämpfte Pistole, in der anderen eine unterarmlange Taschenlampe. Das Grauenhafteste aber war sein Kopf, der von einer schwarzen Gasmaske bedeckt war, was ihm das Aussehen einer monströsen Fliege gab.

»Hallo Sara«, sagte Lancelot. Seine Stimme klang durch die Maske seltsam gedämpft und zischend. »Du warst nicht sehr nett zu Papa. Aber jetzt hast du alle Zeit der Welt, es wiedergutzumachen.«



Mit aller Macht kämpfte Steven gegen die aufsteigende Ohnmacht an. Teile seiner Kindheit nahmen vor seinen Augen wieder Gestalt an.

Als er den Riesen durch den Nebel auf sich zuschreiten sah, glaubte er zunächst, den Feuerwehrmann mit der Gasmaske zu erblicken, der ihn damals aus dem mit Efeu überwucherten Teehaus getragen hatte. Die Schreie seiner Eltern waren verstummt, und Steven hatte die Tür der Pagode ein kleines Stück weit geöffnet, um einen Blick auf das Feuer zu werfen, das die ganze Straße wie mit hundert Scheinwerfern erhellte. Überall im weitläufigen Garten standen noch immer die Festgäste in Smoking und Ballkleid und starrten auf die brennende Villa. Manche von ihnen weinten, andere hielten sich Taschentücher vor den Mund, um sich vor der fliegenden Asche zu schützen.

Alles meine Schuld, Mum und Dad werden sehr böse sein …

Sein Wimmern hatte Steven schließlich verraten. Der hünenhafte Feuerwehrmann hatte ihn in dem abseits gelegenen Teehaus entdeckt, wie ein Kätzchen hochgehoben und durch den Rauch nach draußen getragen.

Doch als er die schwarze Pistole in den Händen des Riesen sah, wusste Steven, dass vor ihm nicht das Gute, sondern das abgrundtief Böse stand. Das hier musste der Mann sein, der Sara in Linderhof aufgelauert hatte, und der Antiquar konnte nun verstehen, warum Sara vom schlimmsten Alptraum ihres Lebens gesprochen hatte.

Du bist auch mein Alptraum, auch wenn du gar nicht weißt, warum …

Neben ihm schrie Sara, während der große Fremde in aller Seelenruhe die Waffe auf den Antiquar richtete.

»Guten Abend, Herr Lukas«, brummte er. Der Rauch begann sich ein wenig zu verziehen, und der Mann klappte die Gasmaske nach oben. Im Gesicht trug er eine Narbe und eine schwarze Augenklappe. »Ich habe mit Ihrer Freundin noch eine Rechnung offen«, fuhr er nun mit tiefer sonorer Stimme fort. »Ich schlage vor, Sie schlafen jetzt eine Weile, und dann machen wir zwei und das Buch eine kleine Reise.« Er lächelte und fuhr sich mit der Pistolenmündung über die von Schweiß feuchten Lippen. »Sara muss leider hier bleiben, Sara war sehr, sehr böse. Und nun gute Nacht, Herr Lukas.«

Ohne Vorankündigung holte der Hüne mit der Pistole aus und zog sie Steven von rechts nach links über die Schläfe. Der Antiquar taumelte nach hinten, ihm wurde schwarz vor Augen, und er brach zusammen.

Erstaunlicherweise verlor er jedoch nicht vollständig das Bewusstsein, offenbar war der Schlag nicht fest genug gewesen. Vom Boden aus sah Steven nur wenige Meter vor ihm den toten Vorsitzenden der Guglmänner in seinem Blut liegen. Verzweifelt beobachtete er, wie der Riese durch die Nebelschwaden auf Sara zustapfte, die sich offensichtlich beruhigt hatte. In ihren Augen glomm ein Feuer, das Steven noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

»Noch einen Schritt, du kastrierter Ochse«, zischte sie, »und ich kratz dir das andere Auge auch noch aus!«

»Das glaub ich kaum«, schnurrte der Riese. »Diesmal bin ich vorsichtiger.« Er deutete mit der Pistole auf die Leiche des Nautoniers. »Ich nehme nicht an, dass du so enden willst wie er. Also stell dieses verfluchte Kästchen ganz langsam auf den Boden, verstanden?«

Sara nickte und bückte sich, um den Behälter mit dem Buch abzustellen. Zuerst wunderte sich Steven, dass sich die Kunstdetektivin so schnell fügte, doch dann sah er, wie Saras Blick hektisch über den Boden wanderte.

Sie sucht ihre Handtasche!, durchfuhr es ihn. Sie sucht die Tasche mit der Pistole!

Vorsichtig drehte der Antiquar den Kopf auf die andere Seite. Dort, nur zwei Meter von ihm entfernt, lag Saras grüne Damenhandtasche! Schnell überschlug Steven im Kopf, wie lange er wohl brauchen würde, um die Pistole zu ziehen und zu schießen. Zwei Sekunden, um mit seinem dröhnenden Schädel aufzuspringen und nach der Tasche zu greifen. Dazu mindestens drei weitere, um den Reißverschluss zu öffnen, die Waffe zu zücken und abzudrücken.

Fünf Sekunden, das ist zu viel, verdammt!

Es sei denn, jemand würde den Riesen ablenken …

In diesem Augenblick trafen sich seine und Saras Blicke. Die Detektivin schien seine Gedanken erraten zu haben, denn kaum stand sie wieder aufrecht, richtete sie ihr Wort an den Hünen mit der Pistole.

»Ich weiß zwar nicht, was du mit dem Kästchen anfangen willst, aber bitte sehr, bedien dich«, sagte sie mit fester Stimme. »Das Buch musst du allerdings woanders suchen.«

Der Riese funkelte sie grimmig an. »Was meinst du damit?«

»Dass das Buch nicht in dem Kästchen ist, du bornierter Trottel! Der Antiquar hat es irgendwo versteckt. Aber leider hast du ihn ja niedergeschlagen, und ich hab keine Ahnung, wo es ist. Jetzt lass dir schleunigst was einfallen, bevor dein Auftraggeber richtig böse wird.«

»Ich warne dich, wenn du mich verarschst …«Der Hüne beugte sich zu dem Behälter hinunter und hob ihn auf. Neugierig öffnete er das Kästchen.

Im gleichen Moment sprang Steven hoch und rannte auf die Tasche zu, die Sekunden schienen sich endlos in die Länge zu ziehen. Er griff nach dem Bündel, öffnete den Reißverschluss und zog die Pistole hervor. Zitternd richtete er sie auf den erstarrten Riesen und drückte ab.

Nichts geschah.

»Du musst eine Waffe immer erst entsichern«, sagte der Hüne lächelnd und deutete auf einen kleinen Hebel am Griff seiner Pistole. »Meine Waffe ist übrigens entsichert.« Gemächlich richtete er die Pistole auf Stevens Beine. »Der Chef hat zwar gesagt, er will dich lebend, aber er hat nicht gesagt, in welchem Zustand«, brummte er. »Pass auf, gleich tut es sehr, sehr weh.«

Steven schloss die Augen und wartete auf den Schuss.

Doch er kam nicht.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass der Riese verwirrt auf den Durchgang zu seiner Linken starrte. Dort stand im lichter werdenden Nebel eine breitschultrige Gestalt im weiten Königsmantel, die Hand mahnend zum Gruß erhoben, das vom Rauch umwehte schwarzhaarige Haupt zornig nach vorne gereckt.

Es war Ludwig II.

Steven blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Kein Zweifel, der Mann im Nebel war kein anderer als der Märchenkönig! Ungläubig schloss Steven die Augen und öffnete sie wieder. Doch der König war noch immer da.

Werde ich langsam verrückt? Ist in dem Rauch irgendetwas, was Halluzinationen auslöst?

Auch der Riese wirkte zunächst verblüfft. Er schien die Situation nicht richtig einordnen zu können. Langsam senkte er die Waffe.

»Aber Euer Majestät«, stammelte er. »Ihr hier? Ich dachte …«

»Halte ein in deinem Tun, Unwürdiger«, ertönte eine tiefe dröhnende Stimme. »Bevor dich mein Zorn wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel trifft!«

Als Steven die Stimme hörte, zuckte er zusammen. Jetzt erst fiel ihm auf, dass die Gestalt selbst für Ludwig II. ausgesprochen fett war. Der Rauch waberte zwar nach wie vor ziemlich dicht über den Fußboden, doch der Antiquar konnte unter dem Königsmantel beigefarbene Bundfaltenhosen und zwei schlammbespritzte Freizeitschuhe erkennen.

Außerdem trug dieser Ludwig eine Brille.

Steven sah hinüber zu Sara, die ebenso auf die Gestalt im Nebel gestarrt hatte. Sie schien im gleichen Moment wie er zu begreifen, wer der König wirklich war. Der Riese brauchte dafür ein wenig länger.

Das war sein Fehler.

Steven zog den kleinen Sicherungshebel am Griff der Pistole, zielte in den Rauch und drückte den Abzug. Nach dem Ploppen des Schalldämpfers wirkte der nun folgende Knall ohrenbetäubend laut. Der Rückstoß war trotz der geringen Größe der Waffe so heftig, dass sie dem Antiquar beinahe aus der Hand glitt. Einen Augenblick glaubte Steven, er habe nicht getroffen, doch dann ließ der Riese seine eigene Waffe fallen und taumelte einige Schritte zurück, bis ihn schließlich der Nebel verschluckte. Zur Sicherheit drückte Steven noch ein paar Mal ab, dann rannte er hinüber zu Sara.

»Ist alles in Ordnung?«, rief er und griff nach dem Kästchen.

Sie nickte schweigend. Gemeinsam liefen sie auf den Durchgang zu, wo noch immer der dicke König stand.

»Ich hab mir den Krönungsmantel aus einer der zerstörten Glasvitrinen geklaut«, schnaufte Albert Zöller. »Das wird mir Seine Majestät nie verzeihen! Aber ich musste diesen Wahnsinnigen doch irgendwie ablenken, bevor er euch beide zu Klump schießt. Wer war das überhaupt? Gerade will ich zu euch runter ins Museum, da fällt das Licht aus, es kracht und scheppert, und zwei Männer kommen mir schreiend entgegen.«

»Das erzählen wir Ihnen alles später!«, keuchte Steven und rannte weiter auf den Museumsausgang zu. Endlich hatten sie das weit offen stehende Schlossportal erreicht. Draußen regnete es in Strömen, die Nacht war sternenlos, nur vereinzelt zuckten grelle Blitze über den Himmel. Erst zwischen den Brunnen legten die drei Fliehenden eine kleine Atempause ein.

»Wo … wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Sara und drehte sich suchend um. Trotz der herbstlichen Kühle lief ihr der Schweiß übers Gesicht, der mit dem Regen kleine Bäche auf ihrer Haut bildete. »Rüber zum Kloster? Da sind wenigstens ein paar Leute.«

»Das halt ich für keine so gute Idee.« Zöller runzelte die Stirn. »Der Sicherheitsdienst wird uns wegen Majestätsbeleidigung womöglich an die Wand stellen. Ich hab zwar die Alarmanlage ausgeschaltet, aber wenn die das hier sehen, zählen die eins und eins zusammen. Unter den Nachtwächtern sind ein paar ziemlich fanatische Ludwigfans. Ich glaub nicht, dass wir bei denen mit einem lebenslänglichen Hausverbot davonkommen.« Onkel Lu griff in seine Hosentasche und zog ein zerkratztes Handy hervor. »Ich sag euch, was wir machen. Ich ruf den Alois von der Priener Fischerei an, der soll uns unten an der Kapelle abholen. Und dann lass ich mir bis morgen was einfallen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen.«

»So oder so sollten wir uns beeilen«, zischte Sara plötzlich. »Es sieht ganz so aus, als wäre dieser durchgeknallte Ritter einfach nicht totzukriegen.«

Steven blickte hinüber zum Schloss, wo soeben eine Gestalt im Ledermantel durch das Portal taumelte. Es war tatsächlich der Riese aus dem Museum! Der Mann hielt sich das rechte Bein, doch ansonsten schien er unverletzt. Mit der Pistole in der Hand starrte er suchend in die regengepeitschte Nacht.

»Verdammt, Steven, der ist ja noch putzmunter!«, fluchte Sara. »Wo hast du denn das Schießen gelernt? Auf dem Oktoberfest?«

»Ich wünschte, ich hätte dort mal geschossen. Ehrlich gesagt, hatte ich noch nie eine Waffe in der Hand …«

»Schnell weg, er hat uns gesehen!« Albert Zöller rannte schnaufend hinüber zu dem kleinen Laster, den der Gärtner dort vor ein paar Stunden mit seinen Werkzeugen geparkt hatte. Mittlerweile schien der Riese sie entdeckt zu haben. Mit erhobener Waffe humpelte er auf sie zu.

»Was haben Sie vor?«, rief Sara Onkel Lu zu, der sich bereits breitbeinig auf den Fahrersitz des Lasters gesetzt hatte. »Wollen Sie den Wagen kurzschließen? Dafür haben wir keine Zeit!«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass mir der Sicherheitschef alle Schlüssel von Herrenchiemsee gegeben hat?« Zöller nestelte an seiner Hose. Schließlich zog er den großen rostigen Bund hervor. »Soweit ich mich erinnere, gibt es für alle Minilaster auf der Insel einen Generalschlüssel«, murmelte er. »Fragt sich nur, welcher …« Behäbig steckte er einen der vielen Schlüssel in das Schloss. »Der ist es schon mal nicht.«

»Verflucht, beeilen Sie sich gefälligst!«, schrie Sara, die mit Steven mittlerweile hinten auf die Ladefläche gesprungen war. »Dieser Wahnsinnige ist gleich in Schussweite!«

Tatsächlich hörte Steven ein Zischen, kurz darauf spritzte Steinstaub vom Rand des Brunnenbassins auf.

»Probieren wir es mal mit diesem«, murmelte Onkel Lu. »Der könnte es sein. Oh, leider auch nicht.«

Eine weitere Kugel schlug in eine der Statuen des Fortuna-Brunnens ein. Der Riese war trotz seiner Verletzung erstaunlich schnell. Mittlerweile hatte er ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, und Steven konnte durch eine Wand von Regen bereits deutlich sein von Hass verzerrtes Gesicht erkennen. Er zog das eine Bein nach und schien große Schmerzen zu haben. Jetzt blieb der Mann erneut stehen und zielte auf den Laster. Steven wusste instinktiv, dass er sie diesmal nicht verfehlen würde.

Ein Rattern ertönte, und der rostige Wagen machte einen Sprung nach vorne. Mit einem blechernen Geräusch durchsiebten drei weitere Kugeln die Ladefläche.

»Na also!«, rief Zöller erleichtert. »Es ist wie immer der letzte Schlüssel! Jetzt muss ich nur noch den richtigen Gang finden.«

Endlich setzte sich der kleine Laster schnaufend in Bewegung, er beschleunigte auf dreißig Stundenkilometer, und schon bald hatten sie den Vorplatz des Schlosses hinter sich gelassen. Die Gestalt des Riesen wurde kleiner und kleiner, noch einmal glaubte Steven ein leises Zischen über sich zu hören, dann hatte sie endgültig der Wald verschluckt.

»Er wird den Reifenspuren folgen«, sagte Sara leise und starrte nach hinten in die Dunkelheit. Kleinere Zweige peitschten ihr ins Gesicht, doch sie schien es nicht zu bemerken. »So schnell gibt er nicht auf. Der nicht.«

»Ich glaube nicht, dass er mit seiner Verletzung noch weit laufen kann«, erwiderte Steven achselzuckend. »So wie der humpelt, habe ich mindestens den Unterschenkel getroffen.«

Sara grinste. »Nicht schlecht für fünf Schuss aus nächster Distanz. Pat Garrett wäre stolz auf dich gewesen.«

»Mir reicht es schon, wenn du stolz auf mich bist«, sagte Steven und zog sie dicht an sich, das vom Regen nasse Schatzkästchen lag dabei sicher auf seinem Schoß. Trotz Saras Körperwärme fröstelte er leicht, und das lag nicht nur am Wind und an den immer noch heftigen Gewitterschauern. Die dunklen Träume waren zwar verschwunden, doch Steven wusste, dass sie jederzeit wiederkommen konnten.

Der Rauch im Museum hatte sie geweckt.

Weiter vorne quäkte Onkel Lu im wehenden Königsmantel noch immer in sein Handy hinein. Fischer Alois schien nicht sonderlich amüsiert über den nächtlichen Anruf seines alten Freundes, aber Zöller hatte ganz offensichtlich einige schlagende Argumente. Schließlich steckte der Alte das Handy weg und grinste seine beiden Fahrgäste an.

»Ich hab dem Alois den Königsmantel versprochen«, sagte er nach hinten gewandt. »Außerdem werde ich auf der nächsten Tagung wohl für seine Chloroformtheorie eintreten müssen. Na ja, eigentlich ist sie gar nicht so verrückt, die Theorie.«

»Auch nicht verrückter als ein Tagebuch, ein toter Guglmann und ein Auftragskiller in einem Schlossmuseum«, erwiderte Sara trocken.

Nur ein paar Minuten später hatten sie endlich den kleinen Hafen an der Kapelle erreicht. Fischer Alois wartete bereits winkend und mit knatterndem Motor auf sie. Der Sturm pfiff über den Chiemsee, und das angeleinte Boot dümpelte auf den Wellen wie ein nasses Papierschiffchen, aber das schien Alois nicht weiter zu stören. Offensichtlich hatte der versprochene Mantel seine Laune erheblich gebessert.

»Kreuzkruzifix!«, fluchte der alte Fischer. »Jetzt hab ich schon wieder geglaubt, du bist der Kini! Was hast du bloß da drüben g’macht, Lu?«

»Das erzähl ich dir bei einer Maß Bier drüben in deiner Hütte«, sagte Zöller. »Und jetzt fahr endlich los, verflucht! Sonst liegen wir beide gleich wie Ludwig und Gudden tot im Wasser.«



Am Ufer stand Lancelot und blickte dem dümpelnden Kahn hinterher, der hinter der tosenden Brandung kleiner und kleiner wurde. Die Wunde an seinem linken Unterschenkel schmerzte höllisch, doch der Riese war sicher, dass es nur ein simpler Streifschuss war. Ein frischer Verband, ein wenig Desinfektionsmittel, und die Jagd konnte weitergehen. Das war die gute Nachricht.

Die schlechte war, dass sie ihm schon wieder entwischt waren.

Fluchend trat Lancelot gegen einen fauligen Holzpfosten im Wasser. Der König würde toben! Er würde wie so oft damit drohen, ihm die Haut bei lebendigem Leib abzuziehen oder ihn noch heute nach Papua-Neuguinea zu deportieren.

Tief atmete Lancelot die reine Seeluft ein.

Nun, wenigstens hatte er einen Trumpf in der Hand. Er wusste das zweite Lösungswort – und was noch besser war: Er wusste, wohin die drei Rätselsucher als Nächstes wollten. Seine Vermutungen hatten sich bestätigt.

Neuschwanstein.

Noch war nichts verloren. Lancelot würde erneut die Fährte aufnehmen. Doch diesmal würde er Tristan und Gawain mitnehmen, vielleicht auch noch Galahad und Mordred. Eine ganze verfluchte Armee würde er aufstellen, wenn es sein musste.

Das nächste Mal würden sie ihm nicht entkommen.

Noch einmal starrte er auf das sich langsam entfernende Boot auf dem Chiemsee, der als eine unendlich schwarze, wogende und mit weißen Gischtkronen übersäte Fläche vor ihm lag, dann humpelte er zurück in den Wald.

Als wenig später sein Handy klingelte, brauchte Lancelot eine Weile, um es aus seiner blutverschmierten Hosentasche zu ziehen. Der König war am Apparat. In hastig geflüsterten Sätzen berichtete ihm Lancelot, was im Schloss passiert war. Dann sagte er eine ganze Weile lang nichts mehr und hörte still zu.

Seine Majestät war nicht böse. Seine Majestät hatte einen Plan.
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Das Bett in dem alten Bootshaus ächzte und quietschte, wenn Steven sich auch nur einen Zentimeter bewegte. Es war so schmal, dass er ständig Gefahr lief, entweder hinauszufallen oder Sara über die Bettkante zu drängen. Außerdem roch es nach altem Fisch.

Er starrte an die morsche Decke und versuchte trotz des prasselnden Regens und der Ereignisse der letzten Stunden ein wenig Ruhe zu finden. Fischer Alois hatte ihnen den Schlüssel zu seinem alten Bootshaus unten am Priener Hafen gegeben. Nachdem sie den Mini in einer benachbarten Garage versteckt und Onkel Lu von ihren Erlebnissen im Museum erzählt hatten, war der alte Mann mit Alois in irgendeiner Kneipe verschwunden, um ihm eine leicht veränderte Fassung der letzten Stunden zu beichten. Sara und Steven hatten sich unterdessen in dem windschiefen Gebäude verkrochen, in der Hoffnung, dass der Killer sie dort nicht finden würde. Doch bei jedem Klackern der Fensterläden glaubte Steven, den einäugigen Riesen plötzlich in der Hütte auftauchen zu sehen.

Weitaus schlimmer jedoch waren die Erinnerungen, die ihn wie zuckende Blitze überfielen.

Immer wieder sah Steven die brennende Villa seiner Eltern vor sich, hörte das Knistern der Flammen und den schrillen Schrei seiner Mutter aus der Bibliothek. Wenn er die Augen schloss, war da ein wütendes Mädchen mit langen blonden Zöpfen, das versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Doch immer dann, wenn er das Bild schärfer stellen wollte, entglitt es ihm. Dahinter war nichts weiter als ein endloses Schwarz.

Verfluchte Träume! Warum seid ihr zurückgekommen?

»Kannst du auch nicht einschlafen?«, murmelte Steven, nachdem er sich eine gefühlte Ewigkeit hin und her gewälzt hatte.

Die Kunstdetektivin fuhr im Bett hoch. »Danke der Nachfrage«, raunzte sie. »Von den Läusen hier mal abgesehen, hat mir heute Nacht ein durchgeknallter Riese mit Gasmaske einen Besuch abgestattet. Und wenn ich die Augen zumache, sehe ich vor mir den toten Vorsitzenden der Guglmänner in seinem eigenen Blut. Nein, ich kann auch nicht einschlafen.«

Steven knipste die rostige Nachttischlampe neben dem Bett an und drehte sich seufzend zu Sara. Ihre Haare waren zerzaust und noch immer feucht von ihrer Flucht von der Insel; kleine Stückchen Laub hingen darin. Eine ganze Weile betrachtete er sie schweigend.

»Wir wissen immer noch nicht, wer dieser Koloss ist«, sagte er schließlich und streichelte Sara gedankenverloren durchs Haar. »Jedenfalls kein Freund der Guglmänner, so viel ist jetzt klar. Ob er uns mit dem grünen Bentley von Onkel Lu aus verfolgt hat?«

Eine besonders heftige Böe zerrte an den Fensterläden, und der Regen klatschte wie ein nasser Lappen gegen das Holz. Sara zuckte nervös zusammen. Sie griff nach der zerknüllten Zigarettenschachtel neben dem Bett und zündete sich mit zitternden Fingern eine Kippe an. »Keine Ahnung. Vielleicht ja, vielleicht war das aber auch irgendeine dritte Partei, die wir noch nicht kennen. Oder Freunde von Albert Zöller, die uns beobachten.«

»Glaubst du immer noch, dass er etwas mit dem Mord an deinem Onkel zu tun hat?« Steven schüttelte den Kopf. »Vergiss es, er hat uns vorhin mit seiner Ludwig-Nummer das Leben gerettet! Wir sollten ihm wirklich dankbar sein.«

»Trotzdem.« Sara nahm einen tiefen Zug. »Irgendwas stimmt nicht. Onkel Paul kannte Zöller doch! Warum hat er ihn nicht um Rat gefragt, wenn Onkel Lu doch so gut über den König Bescheid weiß? Stattdessen ist mein Onkel schnurstracks zu den Guglmännern gegangen.«

»Aber dann muss etwas passiert sein«, erwiderte Steven nachdenklich. »Dieser Nautonier der Guglmänner hat doch erzählt, dass sein Kontakt zu Paul Liebermann plötzlich abgerissen ist. Stattdessen ist der Professor dann zu mir gekommen, weil er Material zur Entzifferung der Kurzschrift brauchte.«

»Verdammt!« Ärgerlich drückte Sara ihre Zigarette an einem der Bettpfosten aus und warf sie auf den Boden. »Ich bin sicher, mein Onkel wüsste, was es mit diesen nebulösen Gedichten und Zahlen auf sich hat! Ich habe das Gefühl, je weiter wir vorankommen, umso mehr stochern wir im Dunkeln.«

»Und umso größer wird die Gefahr, dass wir dieses Abenteuer selbst mit dem Leben bezahlen«, murmelte Steven. »Egal, was dahintersteckt, ich hätte mich nie darauf einlassen sollen.«

»Verflucht, Steven! Begreif doch!« Sara sah ihm fest in die Augen. »Das Rätsel zu lösen ist unsere einzige Chance! Oder willst du der Polizei erklären, was sich in dem Museum zugetragen hat?«

Steven raufte sich die Haare. Wieder rollte eine Welle von Erinnerungen heran. »Ich weiß einfach nicht, wie lange ich das noch aushalte. Mir ist, als würde irgendetwas nach mir greifen, etwas …« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach: »Etwas, das noch schlimmer ist als dieser Alptraum im Museum. Ein dunkler Fleck, ein schwarzes Loch tief in mir drin. Und es hat mit diesem verfluchten Buch zu tun! Manchmal glaube ich, ich werde schon genauso verrückt wie Ludwig.«

Eine neue Windböe rüttelte an den dünnen Holzwänden des Bootshauses. Der Wind pfiff durch die Fensterläden, für Steven hörte es sich an wie das Jammern eines kleinen Kindes.

Wie ein Kind, das nach seinen Eltern schreit, dachte er. Nach seinen Eltern, die schon lange tot sind.

Sara beugte sich über ihn und bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen. »Was immer es ist, Steven, du kannst es mir erzählen«, flüsterte sie. »Ich bin zwar kein Psychotherapeut, aber ich kann mindestens so gut zuhören wie Dr. Freud.« Sie bemühte sich um ein Lächeln, dann wurde sie wieder ernst. »Hat das etwas mit deinem Zusammenbruch vorhin in dem vernebelten Raum zu tun? Mit deinem merkwürdigen Gestammel? Du hast etwas von einem Feuer und einer Bibliothek gefaselt. Und von einem Teehaus. Was für ein Teehaus, Steven?«

Der Antiquar schüttelte den Kopf. »Es … es ist so lange her. Ich war damals erst sechs, ich kann mich … kaum erinnern.«

»Versuch es.«

Er atmete tief durch. »Meine Kindheitserinnerungen setzen eigentlich erst ein, als wir schon in Deutschland lebten«, begann er zögerlich. »Wir wohnten im Kölner Villenviertel Marienburg auf dem großen Anwesen, das zuvor meinen Großeltern mütterlicherseits gehört hatte. Mein Vater war ganz vernarrt in die monumentale Bibliothek seiner Schwiegereltern, die noch aus der Gründerzeit stammte. Und ich auch …« Steven schloss die Augen. »Noch heute sehe ich die hohen Regale aus Eichenholz vor mir, die Schiebeleiter, mit der man wie ein Adler an den Bücherreihen entlangschweben konnte, die vergilbten Ölgemälde an den Wänden, das Flirren von Staub vor dem Fenster …«Er blickte Sara wieder an und seufzte. »Ich war neu in Deutschland, hatte noch keine Spielkameraden, und diese Bibliothek in dem gespenstisch leeren Haus mit seinen vielen hohen Fluren und Räumen wurde mein Kinderzimmer, mein geheimes Reich. Ich habe mir in dieser Bibliothek selbst das Lesen beigebracht, mit den bunt illustrierten Fabeln von La Fontaine und einer alten fleckigen Ausgabe der Grimm’schen Märchen. Schon damals habe ich mich gerne hinter dicken Wälzern verkrochen. Sie geben mir Schutz, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Doch damals … damals haben sie den Tod gebracht.«

Sara sah ihn mit großen Augen an. »Was ist passiert?«

»Einige Monate nach unserem Einzug in die Villa lud mein Vater zu einem Willkommensball ein«, fuhr Steven stockend fort. »Es gab wohl noch ein paar versprengte Teile der Familie in Deutschland, außerdem Freunde und Kollegen – wen man eben so einlädt. Es sollte ein rauschendes Fest werden, die Männer trugen alle Smoking und Frack, die Frauen Ballkleider, ein kleines Kammerorchester spielte im Salon Haydn, Mozart und Schubert. Ich … ich weiß noch, dass mir ziemlich langweilig war. Also ging ich in die Bibliothek im ersten Stock, um allein zu sein. Weil ich nicht an den Lichtschalter kam, habe ich wohl eine Kerze angezündet. Nein, keine Kerze, es … es war ein Lampion. Und da war dieser Tresor hinter dem alten Bismarck-Ölgemälde …« Er machte eine Pause und versuchte sich zu erinnern. »In dieser Nacht stand der Tresor zufällig offen. Mein Vater muss vergessen haben, ihn abzuschließen …«

»Du hast nachgesehen?«, unterbrach ihn Sara.

Steven nickte. »Etwas war dort drin, aber ich … ich weiß einfach nicht mehr, was es war! Ab hier herrscht in meinem Kopf Schwärze. Wenn ich mich konzentriere, sehe ich jedes Mal ein Mädchen mit blonden Zöpfen, das versucht, mir die Augen auszukratzen. Ihr weißes Kleid brennt, ich höre ein Knistern und Prasseln, überall ist beißender Rauch …«

»Mein Gott«, hauchte Sara. »Du hast versehentlich die Bibliothek angezündet! Darum dein Schock vorher im Museum. Der Rauch hat die Erinnerung geweckt!«

Steven zog die dünne Wolldecke fest um seinen Körper und nickte. »Das Nächste, an was ich mich erinnere, ist, dass ich durch den großen, mit Lampions geschmückten Garten meiner Großeltern laufe. Ich renne und renne, bis zu dem verfallenen Teehaus am Ende des Gartens. Ich … ich habe gedacht, dass Mum und Dad mir nie verzeihen würden. Also bin ich in das dunkle Teehaus gekrochen und hab mich dort versteckt.«

Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. Heulend und pfeifend rüttelte der Herbstwind draußen an den Fensterläden, so als wollte er Steven daran hindern, noch mehr zu erzählen.

»Meine Eltern sind mit den übrigen Gästen in den Garten geflohen, als die Villa brannte«, sagte der Antiquar mit monotoner Stimme. »Doch als sie mich draußen nicht fanden, sind sie wohl irgendwann trotz der Flammen zurück ins Haus. Sie riefen immer wieder meinen Namen, ich konnte es bis ins Teehaus hören. Aber ich hatte zu große Angst, um ihnen zu antworten. Dad konnte sehr böse werden, wenn ich seine Bücher zerfledderte, und jetzt brannte die ganze Bibliothek lichterloh, das ganze Haus! Ich hab mich unter den Tisch gekauert und mir die Ohren zugehalten. Das Letzte, an was ich mich erinnere, sind die Schreie meiner Eltern … ihre Schreie aus der brennenden Bibliothek …«

»Sie sind bei dem Brand ums Leben gekommen?«, fragte Sara leise. »Alle beide?«

Steven nickte. »Weil ich ihnen nicht geantwortet habe. Sie müssen so lange nach mir gesucht haben, bis sie vom Feuer eingeschlossen waren und im Rauch schließlich qualvoll erstickten. Als die Feuerwehr kam, hat mich einer der Männer im Teehaus ganz am Ende des Gartens weinen gehört und mich schließlich unter dem Tisch gefunden. Ich bin dann von einer mit meinen Eltern befreundeten Familie adoptiert worden.«

Er lächelte müde. »Ich hätte es schlimmer treffen können. Mein Stiefvater war Hans Lukas, der allseits geschätzte Münchner Professor für Englische Literatur, und meine Stiefmutter Elfriede war die Herzensgüte in Person. Sie sind erst vor zwei Jahren beide kurz hintereinander gestorben. Meine eigentlichen Eltern haben mir ein sattes Erbe hinterlassen, das ich nach und nach verprasst und für alte Bücher ausgegeben habe. Trotzdem …« Steven wischte sich kurz über die Augen. »Das Einzige, was ich noch von meiner richtigen Mutter weiß, ist, dass sie wunderbare Märchen und Lieder aus ihrer Kölner Heimat kannte. Meine Liebe zu Deutschland fußt wohl auf diesen Erinnerungen. Vielleicht suche ich diese Märchen noch immer in den Büchern.« Er lachte verzweifelt und schlug sich an die Stirn. »Jetzt klinge ich tatsächlich wie ein Psychotherapiepatient auf der Couch! Ich hoffe, du hast fleißig mitgeschrieben.«

»Dummkopf.« Sara gab ihm einen sanften Nasenstüber. »Mach dich nicht darüber lustig. Es ist gut, dass du es erzählt hast. Vielleicht verstehe ich dich ja jetzt ein wenig besser.«

Steven lächelte. »Das würde mich freuen. Ich finde nämlich, dass wir gar nicht so schlecht zusammenpassen. Wer weiß, möglicherweise könnte aus uns beiden nach diesem Abenteuer doch etwas Längeres werden.« Er starrte sie nachdenklich an. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass auch du mir deine Geheimnisse verrätst, Frau Unbekannt. Ich habe das Gefühl, ich bin nicht der Einzige hier mit einem dunklen Loch in der Vergangenheit.«

Sara lachte leise. »Ein andermal. Nur ein Patient pro Sitzung, in Ordnung? Morgen fahren wir erst mal nach Neuschwanstein, um diese Sache endlich zu Ende zu bringen.«

Mit dem Finger fuhr sie seine Lippen nach, dann küsste sie ihn sanft in die Halsbeuge. »Bis dahin müssen wir zwei uns wohl notgedrungen die Zeit vertreiben.«

Gleich darauf machte es Steven plötzlich gar nichts mehr aus, dass das Bett ächzte und quietschte.

Als Sara nach ein paar Stunden tief und fest neben ihm schlief, lag Steven noch immer mit klopfendem Herzen und offenen Augen neben ihr und starrte an die Decke. Die Ereignisse der letzten Tage, die Nähe von Sara, die Erinnerungen an den Brand in der Kölner Villa vor über dreißig Jahren, all das ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Was ist damals passiert? Warum kommen die Bilder zurück?

Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Steven wälzte sich unruhig im Bett hin und her, schließlich gab er auf und griff zum Tagebuch, das noch immer neben ihm auf dem Boden lag. Das Buch war für ihn wie eine Droge, der er sich nicht entziehen konnte, wie ein märchenhaftes Aufputschmittel. Er hatte das Gefühl, dass er erst wieder zur Ruhe kommen würde, wenn er es zu Ende gelesen hatte.

Schon nach den ersten Zeilen war er hellwach.
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Ich werde nun vom Tod des Königs berichten, und ich schwöre bei Gott, es ist alles wahr. Auch wenn die Minister, wenn die Zeitungen, wenn die ganze Welt etwas anderes behaupten, ich weiß, wie es sich zugetragen hat. Ich und eine Handvoll Mitwisser, die jedoch aus Angst schweigen oder bereits tot sind. Man hat uns bedroht, einige sind mit Geld bestochen oder anderweitig gefügig gemacht worden. Aber ich kann nicht schweigen, und deshalb erzähle ich nun die wahre Geschichte.

Nach dem schrecklichen Vorfall auf Herrenchiemsee verlor ich den König für lange Zeit aus den Augen. Er wollte mich nicht mehr in seiner Nähe haben, und so beschränkten sich meine Begegnungen auf die wenigen Male, die ich mit Dr. Loewenfeld bei ihm Visite machte. Ansonsten versah ich lustlos meinen Dienst in der Chirurgischen Klinik in München und wälzte in meiner kleinen Dachkammer in der Maxvorstadt wissenschaftliche Literatur, während in meinem Kopf doch ständig nur ein einziger Name erklang.

Maria.

Meine Liebe zu ihr wuchs und wuchs in den folgenden Monaten, und so reiste ich so oft wie möglich nach Linderhof, wo sie unweit des Schlosses auf einem kleinen Bauernhof ihren Dienst versah und dem König weiterhin Gesellschaft leistete. Ludwig hatte Maria schneller verziehen als mir, und so hielt sie sich meist irgendwo in seiner Nähe auf. Noch wagte ich es nicht, den beiden gemeinsam unter die Augen zu treten. Aber immer wenn Seine Majestät für einige Tage nach NEUSCHWANSTEIN und Hohenschwangau aufbrach, blieb Maria allein in Linderhof zurück. Dann schlug meine Stunde.

Ich beschenkte sie mit kleinen Kostbarkeiten und Konfekt, ich ritt mit ihr durch die Ammergauer Wälder. Einmal kamen wir in ein Gewitter und mussten in einer Scheune übernachten, doch wir blieben keusch, denn ich spürte, dass Maria sich noch immer wehrte, mir ihre Liebe einzugestehen. Ich war mir sicher, dass diese Weigerung auf irgendeine Art mit ihrem Sohn Leopold zusammenhing, dass sie dem Vater des Kindes noch immer ergeben war, auch wenn er die beiden verlassen hatte. Doch wenn ich sie darauf ansprach, schwieg sie störrisch, und so gab ich schließlich auf, in der Hoffnung, dass die Zeit auch diese tiefe Wunde heilen würde.

An einem kalten Abend im Winter, als der König einmal mehr mit seinem Märchenschlitten rastlos durch die Wälder streifte, fand ich sie unter der Linde, wo wir beide uns das erste Mal getroffen hatten. Die Zweige ächzten unter der Last des Schnees. Marias Gesicht war verheult, dicke Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Was ist mit dir?«, fragte ich besorgt und strich ihr über die Haare, in denen ein paar Schneeflocken glitzerten. »Ist es wegen dem Leopold? Hat der Bub wieder etwas ausgefressen?«

Sie schüttelte den Kopf und putzte sich lautstark die Nase. »Ich mach mir Sorgen um den König«, sagte sie leise. »Er wird von Tag zu Tag … sonderbarer. Es ist, als würde er immer mehr in eine andere Welt gleiten. Zunächst dachte ich, er sei nur anders als wir gewöhnlichen Sterblichen, aber in letzter Zeit …« Sie brach ab und sah mich traurig an. »Sag mir, Theodor: Damals vor der Venusgrotte im Herbst, da hast du davon gesprochen, dass seine Feinde ihn ins Irrenhaus stecken wollen. Stimmt das? Wollen die Minister den König für verrückt erklären lassen? Und was geschieht dann mit ihm?«

»Ich … kann dir nichts Genaueres sagen«, murmelte ich. »Ich darf es nicht, um dich nicht in Gefahr zu bringen. Aber noch ist Hoffnung.« Ich fasste sie an den Händen. »Wenn Ludwig doch nur nach München gehen, wenn er auf ein paar seiner Marotten verzichten würde! Kannst du nicht mit ihm sprechen? Auf dich scheint er wenigstens noch zu hören.«

Maria schüttelte müde den Kopf. »Ludwig lebt in seinem eigenen Land, wie der Kaiser Barbarossa tief im Berg Kyffhäuser unter Tonnen von Felsen. Nicht einmal ich erreich ihn noch.«



Der lange Winter ging, und endlich kam der Frühling. Die Gerüchte über den vermeintlich verrückten König wurden lauter und lauter. Lutz und die übrigen Minister hatten alles darangesetzt, Seine Majestät in Verruf zu bringen. In der in- und ausländischen Presse mehrten sich die Artikel über Ludwigs Geisteszustand und seine immensen Schulden; selbst seine frühere Hörigkeit Richard WAGNER gegenüber wurde wieder zum Thema. In den Münchner Wirtshäusern sang man Schmählieder über den wirren ›Herrn Huber‹, und die Gendarmerie griff nicht ein.

Aber auch der König tat das Seine, um dem Bild eines Wahnsinnigen zu entsprechen. Bei meinen wenigen offiziellen Besuchen wurde ich Zeuge seines immer zügigeren Verfalls. Die Zähne fielen ihm nun reihenweise aus, er stank aus dem Mund, verwahrloste, fraß Unmengen und beschimpfte lautstark Lakaien und Ministerialbeamte, die ihm nach wie vor das Geld für seine Schlösser verweigerten. Nachdem sich sein ehemaliger Stallmeister Richard Hornig geweigert hatte, für ihn Banken zu überfallen, schickte er nun Kuriere und Depeschen bis nach Konstantinopel, Teheran und Brasilien, er spielte mit dem Gedanken, auf eine Insel im Pazifik auszuwandern und dort weiterzubauen, er befahl Beamten, eine Geheimarmee für einen Staatsstreich aufzustellen, er schrie, tobte und zeterte wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug verweigerte – doch was er auch anstellte, er bekam keinen Pfennig Geld mehr.

Unser kleiner Kreis von Verschwörern sah diesem Treiben entsetzt und machtlos zu. Die Versuche Kaulbachs und Loewenfelds, Dr. Gudden umzustimmen, waren im Sande verlaufen. Im Gegenteil – über Kontaktleute erfuhren wir, dass die Lakaien am Hof weiter eifrig kompromittierende Notizen des Königs aus den Papierkörben und sogar aus der Toilette fischten. Außerdem hatte sich Prinz Luitpold offenbar bereiterklärt, die Regentschaft zu übernehmen. Es war fünf vor zwölf, und die Uhr tickte unaufhörlich weiter.

Schließlich platzte die Bombe.

Am späten Nachmittag des 9. Juni 1886 erreichte mich ein Schreiben Dr. Loewenfelds, in dem er mich inständig bat, sofort zum Starnberger See zu reisen. Richard Hornig hatte dort in Allmannshausen eine Villa, in der wir wenigen noch verbliebenen Freunde des Königs uns gelegentlich trafen und unser weiteres Vorgehen berieten. Aus Loewenfelds Brief ging hervor, dass es sich um eine Sache von äußerster Wichtigkeit handeln musste; der Doktor sprach von Leben und Tod.

Als ich gegen acht Uhr abends im strömenden Regen in Allmannshausen eintraf, saßen die anderen Verschwörer bereits ernst um einen Kartentisch im Rauchersalon. Im Zigarrendunst erkannte ich Dr. Loewenfeld, dem der Kummer in den letzten Monaten tiefe Falten ins Gesicht gegraben hatte, außerdem den Maler Hermann Kaulbach und Stallmeister Richard Hornig. Nur Graf Dürckheim fehlte.

»Wo ist der Graf?«, fragte ich verwirrt. »Hat er sich etwa verspätet?«

Loewenfeld schüttelte traurig den Kopf. »Irgendwelche Schranzen haben ihn beurlaubt und auf sein Gut in Steingaden geschickt«, sagte er mit monotoner Stimme. »Weil sie wissen, dass er der treueste Freund des Königs ist. Wir haben versucht, ihn zu warnen, aber offenbar hat jemand den Boten abgefangen.«

Ich ließ mich in einen der Polstersessel neben dem Kamin fallen. »Mein Gott, was ist passiert?«, murmelte ich. »Will Dr. Gudden den König denn nun wirklich für verrückt erklären lassen?«

»Er wird es heute tun«, erwiderte Kaulbach und schnippte seine Zigarette in die glimmenden Scheite. »Oder spätestens morgen. Alles ist verloren.«

»Heute?« Ich sprang auf. »Aber … aber warum haben wir nicht eher davon erfahren?«

»Die Aktion war von langer Hand geplant«, knurrte Richard Hornig, der zusammengesunken wie ein Klumpen Lehm in seinem Sessel kauerte. »Das Schwarze Kabinett hat dafür gesorgt, dass niemand zu früh davon erfährt.«

Ich nickte und dachte mit Schaudern an die Abteilung der Münchner Polizeidirektion, die im Auftrag der Minister das Komplott mit vorbereitet hatte. Graf Dürckheim hatte mir schon des Öfteren von dieser im Geheimen operierenden Beamtenschaft erzählt. Dieses sogenannte Schwarze Kabinett fing seit Monaten sämtliche Briefe an Ludwig II. ab, darunter auch ein Schreiben bayerischer Bankiers, die ihm einen Kredit gewähren wollten. Zeitungen bekam der König nur noch artikelweise vorgelegt, von Graf Dürckheim abgesehen, umgaben ihn nur noch willfährige Beamte und Lakaien, die von Johann Lutz, dem Vorsitzenden des Ministerrats, angewiesen waren, Ludwig in Sicherheit zu wiegen.

»Verflucht, wir hätten es wissen müssen!« Dr. Loewenfeld stampfte mit seinem Gehstock laut auf. »Seitdem Ludwig sich im April wegen des Geldes an den Landtag wenden wollte, waren die doch alle aus dem Häuschen! Stellen Sie sich nur vor, die Opposition hätte die Millionen gebilligt und dafür vom König die Ministerposten bekommen. Lutz musste reagieren, sonst hätte es ihn den Kopf gekostet. Warum haben wir nur nicht früher gehandelt!«

Alle schwiegen, für eine Weile war nur das Ticken der großen Standuhr in der Ecke zu hören.

»Was haben die Minister vor?«, fragte ich schließlich in die Stille hinein. Es schien, als hätten sich die anderen bereits mit Ludwigs Schicksal abgefunden.

»Eine Abordnung von Beamten unter Führung der Kanaille Graf von Holnstein ist heute Nachmittag mit Dr. Gudden und einigen Irrenwärtern nach Neuschwanstein aufgebrochen«, erwiderte Loewenfeld mit blassem Gesicht. »Sie wollen Ludwig dort das Gutachten präsentieren und ihn dann absetzen. Schon morgen wird Prinz Luitpold die Regentschaft in München übernehmen.«

Ich biss die Lippen aufeinander. Die Situation schien wirklich aussichtslos. Dennoch hakte ich nach. »Weiß Bismarck davon? Wenn der preußische Kanzler vielleicht ein Machtwort …«

»Himmelherrgott! Sie wissen doch am besten von uns, dass Bismarck diese Aktion billigt!«, unterbrach mich Richard Hornig. Seine Augen glühten vor Zorn. »Offenbar hat sich sein Agent Carl von Strelitz noch ein paarmal mit Lutz getroffen. Das alles ist ein abgekartetes Spiel!«

Carl von Strelitz.

Als Hornig den Namen des preußischen Agenten erwähnte, schloss ich kurz die Augen. Noch immer quälten mich gelegentlich Alpträume, in denen Strelitz mich mit seinem Stockrapier angriff und mitten in der Brust traf. Im Gegensatz zu meinem Erlebnis in Herrenchiemsee sprudelte in meinem Traum fontänengleich helles Blut aus der Wunde, und ich wachte jedes Mal schreiend auf. Bis dato hatte ich nicht herausfinden können, warum der Agent Bismarcks damals, Ende September, auf der Insel gewesen war. Geschweige denn, warum Maria kurz vor seinem Erscheinen jene merkwürdigen Worte gemurmelt hatte.

Er bringt mich um.

Ich sollte es schon bald erfahren.

»Wir müssen den König warnen!«, rief ich nun in die Runde am Tisch. »Lassen Sie uns nach Füssen telegrafieren, gleich hier von Starnberg aus!«

»Ach, glauben Sie, daran hätten wir nicht gedacht?«, blaffte der Maler Kaulbach. Er hatte sich mittlerweile eine neue Zigarette angesteckt, nervös zog er an der langen Elfenbeinspitze. »Wir müssen davon ausgehen, dass das Schwarze Kabinett auch die Füssener Telegraphenstation besetzt hält. Wenn die Hunde die Botschaft abfangen, ist alles verloren!«

Loewenfeld pflichtete ihm nickend bei. »Wenn ich Lutz wäre, würde ich das Schloss unter Beobachtung stellen, die Telegraphenstation mit eigenen Leuten ausstatten und dafür sorgen, dass der König in Sicherheit gewiegt wird. Der Minister mag ein Verräter sein, aber er ist kein Narr.«

Ich schwieg einen Moment lang, während der Rauch aus den Zigarren und Zigaretten der Männer wie eine dunkle Gewitterwolke über unseren Köpfen schwebte.

»Dann müssen wir den König eben anders warnen«, sagte ich schließlich mit fester Stimme. »Hornig, haben Sie Pferde hier?«

Der Stallmeister zog die rechte Augenbraue nach oben. »Sie wollen einen berittenen Boten schicken? Bis nach Füssen sind es gut und gern 50 Meilen. Bei dem Wetter dort draußen brauchen Sie dafür mindestens vier Stunden. Und die Delegation mit Gudden kommt in …« Er nahm seine goldene Taschenuhr heraus. »… exakt zwei Stunden dort an. Also vergessen Sie es. Außerdem ist es zwecklos! Der sture König wird auf keinen von uns hören. Mich hat er aus dem Dienst entlassen, mit Kaulbach hat er sich wegen der Skizzen für die Falkensteinruine überworfen, der Doktor ist zu alt, und Dürckheim ist in den Urlaub geschickt worden! Wer von uns also sollte gehen?«

»Ich«, sagte ich entschlossen.

»Sie?« Hermann Kaulbach sah mich skeptisch an. »Soweit ich weiß, hat der König Sie nach dieser leidigen Affäre auf Herrenchiemsee für immer aus seinem Freundeskreis verbannt. Als ich ihn das letzte Mal traf, sprach er davon, Sie auszupeitschen und auf die Antillen strafversetzen zu lassen.«

»Ich muss es trotzdem versuchen«, erwiderte ich. »Ich bin sicher, Ludwig liebt mich nach wie vor. Wenn er hört, was für Nachrichten ich überbringe, wird er mir verzeihen.«

»Oder Ihnen den Kopf abschlagen«, knurrte Richard Hornig. »Bei diesem König ist alles möglich.« Er seufzte, dann stand er auf. »Wie auch immer, wir haben wohl keine andere Wahl. Kommen Sie mit. Ich werde sehen, ob ich ein Pferd in meinem Stall finde, dass Sie nicht an der nächstbesten Wegkreuzung abwirft.«

Wir entschieden uns für zwei schnelle junge Rappen, die ich abwechselnd reiten sollte. So würde es mir möglich sein, die Strecke nach Neuschwanstein in vollem Galopp zu bewältigen.

Ich hatte Ludwig früher bei so manchem nächtlichen Ausritt begleitet und hielt mich für einen halbwegs passablen Reiter, dennoch waren die nächsten Stunden für mich die Hölle auf Erden. Es regnete in Strömen, die Wege waren aufgeweicht und matschig; hinzu kam, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Wie Hagelkörner schlugen mir die Tropfen ins Gesicht, und die Kleidung klebte mir bereits nach wenigen Minuten am Körper. Hinter Hohenpeißenberg ließ der Regen schließlich ein wenig nach, trotzdem fiel es mir schwer, in der Dunkelheit die richtigen Abzweigungen zu finden.

Kurz nach Mitternacht tauchten vor mir endlich einige Lichter auf, die mir zeigten, dass ich Füssen erreicht hatte. Wenig später näherte ich mich Schloss Hohenschwangau, in dem Ludwig einen Großteil seiner Kindheit verbracht hatte. Gegenüber auf einer Anhöhe leuchtete im matten Schein die Burg Neuschwanstein. Ein großer Teil des imposanten Gebäudes war noch immer von Baugerüsten umstellt.

Ich zügelte mein Pferd und sah mich suchend um. Was sollte ich nun tun? Bis jetzt hatte ich immer nur daran gedacht, Neuschwanstein zu erreichen. Jetzt, wo die Burg endlich vor mir lag, zögerte ich. Was war, wenn Gudden, Holnstein und die anderen schon oben beim König waren? Wenn Soldaten das Schloss bereits bewachten? Mit einem Mal kam mir alles schrecklich sinnlos vor. Ich fror, als würde mich ein Fieber schütteln, der Hunger nagte an mir, und ich spürte eine so entsetzliche Müdigkeit wie noch nie zuvor in meinem Leben.

In diesem Augenblick sah ich einen großen Mann vom Schlossportal Hohenschwangaus hinunter ins Tal wanken. Für einen kurzen Moment glaubte ich, den König zu erblicken, doch dann erkannte ich in der massigen Gestalt den Grafen Holnstein. Der frühere Vertraute des Königs schien schwer getrunken zu haben, torkelnd näherte er sich dem Pferdestall, wo ein Kutscher soeben zwei Pferde an ihren Zügeln herausführte. Schnell zerrte ich meine beiden Rappen hinter einen benachbarten Schuppen und beobachtete von dort aus das weitere Geschehen.

»He, Knecht!«, brüllte Holnstein und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Was tut Er hier?«

»Ich … ich soll für den König den Wagenbereitmachen«, stammelte der Kutscher. »Die nächtliche Ausfahrt …«

»Spann Er sofort aus«, fuhr ihm der Graf dazwischen. »Für den König ist ein anderer Wagen bereitgestellt.«

Der Kutscher sah den Hünen verdutzt an. »Aber der König hat mir doch befohlen …«

»Der König hat überhaupt nichts mehr zu befehlen!«, bellte Holnstein. »Seine königliche Hoheit Prinz Luitpold hat die Regentschaft übernommen. Also scher Er sich zum Teufel!«

Dem kleinen schmächtigen Mann blieb der Mund offen stehen. Erst schien er noch etwas sagen zu wollen, dann verbeugte er sich und trieb die Pferde zurück in den Stall. Holnstein sah ihm grimmig nach, dann begab er sich schweren Schritts wieder zurück ins Schloss, wo ich hinter einigen erleuchteten Fenstern jetzt die Schemen einer größeren Tischgesellschaft ausmachen konnte. Mein Herz raste, ich war noch nicht zu spät gekommen! Ganz offensichtlich amüsierten sich die hohen Herren beim Souper, bevor sie dem König die Hiobsbotschaft überbringen wollten.

Ich ließ eines meiner Pferde hinter dem Schuppen zurück und galoppierte mit dem anderen den steilen Hügel nach Neuschwanstein empor. Soldaten waren glücklicherweise keine zu sehen, einsam ragten die Baugerüste jenseits des Torbaus empor. Nachdem ich einige Male fest ans Burgtor geklopft hatte, öffnete mir der verschlafene Burgwart, der mich noch von früheren Aufenthalten her kannte. Nach einem kurzen Wortwechsel wurde ich eingelassen und stürmte in den unteren Hof und von dort die Treppe hinauf zum Palas, um den König zu benachrichtigen.

Ich traf ihn ganz oben im Sängersaal.

Ludwig sah noch erbärmlicher aus, als ich ihn von meinem letzten Treffen in Erinnerung hatte. Er war so fett, dass man fürchten musste, die Knöpfe seines Rocks könnten jederzeit abplatzen. Sein Gesicht war bleich und aufgedunsen, an den Hemdsärmeln und der Weste klebten Soßenflecken. Als ich eintrat, hielt er ein kleines Büchlein zwischen den speckigen Fingern und deklamierte lautlos einige Verse, wobei seine Lippenbewegungen an einen blassen Karpfen erinnerten. Obwohl ich den Saal unter lautem Getöse betreten hatte, schien er mich gar nicht zu bemerken.

»Euer Majestät!«, rief ich. »Ihr seid in großer Gefahr!«

Endlich drehte er sein mächtiges Haupt in meine Richtung, doch offensichtlich erkannte er mich nicht.

»Kainz?«, murmelte er. »Hab ich Sie für eine Vorstellung geladen?«

Ich seufzte leise. Der König hielt mich ganz offensichtlich für einen seiner Schauspieler. Sollte Ludwig nun doch wahnsinnig geworden sein? Hatten seine Kritiker recht behalten? Seine verwahrloste Gestalt wirkte in dem prachtvollen Sängersaal mit seiner hohen Decke, den Parcival-Gemälden und den vergoldeten Kronleuchtern wie die eines Bettlers in einem Märchenschloss. Er stand auf der kleinen Bühne an der Kopfseite des Gewölbes, hinter ihm eine grob gepinselte grüne Waldkulisse mit Bäumen, Büschen und Rehen. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Marot!«, zischte er, als er mich endlich erkannte. »Ich dachte, ich habe mich klar ausgedrückt. Ich möchte Ihn nicht mehr in meiner Nähe haben! Sein Verhalten war degoutant!«

Obwohl mich der König noch eine Weile lautstark beschimpfte, war ich grenzenlos erleichtert. Wenigstens schien Ludwig mich zu erkennen und war doch nicht ganz dem Wahn verfallen.

Als sein größter Zorn verraucht war, eilte ich zur Bühne und verbeugte mich wie ein Ritter vor seinem Herrscher. Tatsächlich fühlte ich mich in dem Schloss wie die Figur aus einer Sagenwelt, wie ein Parcival oder ein Tristan, der seinem König Bericht erstattete, bevor er auszog, den Heiligen Gral zu suchen.

»Euer Majestät«, begann ich leise. »Ich weiß, dass ich gefehlt habe. Trotzdem komme ich in dieser dunklen Stunde zu Euch, weil ich Euch warnen muss! Graf Holnstein, Dr. von Gudden und einige Beamte und Irrenwärter sind auf dem Weg hierher, um Euch für verrückt zu erklären und abzusetzen. Ihr müsst fliehen, sofort!«

Ludwig sah mich verwundert an. »Unsinn, wenn Gefahr drohte, hätte mein Friseur Hoppe mich doch längst …«

»Vergesst Eure Lakaien!«, unterbrach ich ihn. »Die meisten arbeiten bereits für die Minister! Euer Oberstallmeister Holnstein hat sie dazu angestiftet!«

»Zuzutrauen wär’s ihm, dem korrupten Rossober.« Der König legte den Kopf schräg und musterte mich neugierig. Mit einem Mal kam er mir wieder so vernünftig vor wie in seinen jungen Jahren.

»Marot, ich rechne Euch hoch an, dass Ihr mich gewarnt habt. Ein König kann auch vergeben, erhebt Euch.« Er rief nach seinem treuen Diener Weber, der hinter der Tür gewartet hatte. »Sperrt das Schloss ab und lasst niemanden herein!«, befahl er mit fester Stimme. »Außerdem holt mir die Gendarmerie aus Füssen und die umliegenden Feuerwehren. Wollen doch sehen, ob mich diese blasierten Herren so mir nichts, dir nichts einseifen können.«

Mein Herz tat einen Freudensprung. Das war der König, wie ich ihn von früher her kannte! Der König, für den ich zu sterben bereit war. Seine Augen waren nicht mehr leer, sondern blickten mich wach und freundlich an. Er stieg die wenigen Stufen von der Bühne hinunter und klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich fast vornüberfiel.

»Es ist gut, Euch wieder bei mir zu haben, Theodor«, sagte er lächelnd. »Und jetzt zieht Euch etwas Trockenes an. Bevor ich meinen besten Ritter wegen einer lächerlichen Erkältung verliere.«
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Die nächsten Stunden vergingen in gespannter Erwartung. Die Burg war verriegelt, unten vor dem Hauptportal hatten einige der Füssener Gendarmen Stellung bezogen. Trotz des Regens und der frühen Morgenstunde war bereits etliches Volk zusammengelaufen, die von dem schmählichen Vorhaben der Münchner Beamten erfahren hatten.

Von einem der Turmfenster aus beobachtete ich, wie einige Bauern zusammenstanden und wild debattierten. Manche von ihnen hatten Sensen und Dreschflegel mitgebracht, Fackeln erhellten die düstere Szenerie. Trotz der bedrohlichen Stimmung musste ich unwillkürlich lächeln. Wieder einmal zeigte sich, dass Ludwig auf dem Land noch immer wie ein Heiliger verehrt wurde. Die Männer und Frauen dort unten würden sich eher in Stücke reißen lassen als zuzulassen, dass ihrem König auch nur ein Haar gekrümmt wurde.

Im ersten Licht der Morgendämmerung rückten schließlich die Verräter an.

Es war ein seltsames Bild, das sich mir von meinem Fensterplatz aus offenbarte. In mit Dreck und Matsch bespritzten Kutschen näherten sich Graf von Holnstein, Außenminister Crailsheim und einige weitere Beamte. Als sie ausstiegen, erkannte ich im aufsteigenden Nebel, dass die adligen Herrschaften goldbestickte Galauniformen und altertümliche Dreispitze auf ihren Köpfen trugen. Dr. von Gudden, ein weiterer Arzt und die vier Irrenwärter erschienen in schlichtem Schwarz, was sie wie hungrige Raben wirken ließ. Als sie merkten, dass die Gendarmen und Bauern einen bedrohlichen Kreis um sie gebildet hatten, blickten sie sich ängstlich um. Nur Graf Holnstein blieb gelassen.

»Wir sind hier, um den König zu arretieren und nach Linderhof zu bringen!«, rief er befehlsgewohnt in die Menge. »Zu seinem eigenen Schutz. Ludwig ist erwiesenermaßen verrückt! Statt seiner regiert seit heute Prinz Luitpold. Also macht endlich Platz und lasst uns in die Burg!«

Doch die Leute schoben sich vor dem Portal zusammen, von überall her war wütendes Gemurmel zu vernehmen, drohend wie ein zorniges Tier.

»Es ist eine Schande, was hier vor sich geht! Eine Schande!«, zeterte nun eine ältere vornehme Dame, die ein Ungetüm von Hut auf dem Kopf trug. Es schien sich um eine Landadlige aus der Gegend zu handeln. »Ihr lasst euch von den Herren Ministern vor den Karren spannen!«, keifte sie und deutete auf die zögernden Beamten. »Eure Kinder werden sich später schämen, wenn sie von eurem Hochverrat erfahren!« Bedrohlich schwang sie ihren Regenschirm, während ihr kleiner Pudel wild zu kläffen anfing. Aus der Menge waren Hoch-Rufe auf den König zu hören.

Graf Holnstein blickte sich hilfesuchend um, er spürte, dass die Sache außer Kontrolle geriet. Nervös wischte er sich Schweiß und Regen von der Stirn, packte einen der zögernden Irrenwärter und trat mit ihm auf die Gendarmen zu, die vor dem Burgtor eine Menschenkette gebildet hatten.

»Im Namen des rechtmäßigen bayerischen Herrschers Prinz Luitpold, öffnet endlich dieses Tor!«, brüllte er. »Oder ich werde euch alle …«

In diesem Augenblick traf ein Gewehrkolben den vordersten Irrenwärter, ein Fläschchen fiel von seiner Hand zu Boden und zersprang mit einem leisen Klirren. Nach einer Schrecksekunde ertönte wieder wildes Geschrei.

»Das riecht nach Chloroform! Die Hunde wollen uns einschläfern! Packt sie euch!«

Nur mit Mühe gelang es Graf Holnstein, Dr. Gudden und den anderen, wieder zu den Kutschen zu gelangen. Die Bauern schienen nun kurz davor, einige der führenden Männer des Landes in die Pöllatschlucht zu werfen. Mittlerweile waren sogar die Feuerwehrleute dem König zu Hilfe geeilt. Die Verschläge der Droschken klappten lautstark zu, dann knallten die Kutscher mit den Peitschen, und unter wüsten Schmährufen flohen die Beamten zurück nach Hohenschwangau. Als sie hinter der nächsten Kurve im Nebel verschwunden waren, ertönte lautes Jubelgeschrei. Die Feinde waren in die Flucht geschlagen.

Als ich in den Burghof zurückkam, sah ich, wie der Lakai Weber, einer der letzten Getreuen des Königs, mit ein paar der Gendarmen sprach. Er schien sehr aufgeregt.

»Was ist los?«, fragte ich unvermittelt. »Die wollen doch nicht etwa den König verhaften?«

»Im Gegenteil.« Alfons Weber grinste mich an. »Seine Majestät hat soeben Befehl gegeben, die ganze Bande arretieren zu lassen! Wir werden sie uns unten in Hohenschwangau schnappen.« Wie ein Kind klatschte er in die Hände. »Endlich weht hier mal ein frischer Wind!«, rief der Lakai quer über den Burghof. »Sie werden noch sehen, Marot, der König wird nach München fahren und die Minister allesamt zum Teufel jagen. Alles wird wieder gut!«

Ich nickte, auch wenn ich dem Frieden noch nicht so recht trauen wollte. Doch keine zwei Stunden später taumelten tatsächlich die ersten Gefangenen den Burgberg hinauf. Es waren Graf Holnstein, der bayerische Außenminister Graf Crailsheim und Graf Toerring, der von den Ministern zum zukünftigen Begleiter des Königs bestimmt worden war. Noch immer trugen sie ihre Galauniformen, doch sahen diese jetzt wie Narrenkostüme aus. Den Männern hingen die Dreispitze schief ins Gesicht, ihr Gang war mühsam und schleppend. Zwar waren sie nicht gefesselt, und die Gendarmen gingen in einigen Metern Abstand hinter ihnen, aber die Menge am Straßenrand ließ jeden Gedanken an Flucht unmöglich erscheinen. Es war ein Spießrutenlauf, wie ich ihn meinen schlimmsten Feinden nicht gewünscht hätte.

»Ich schlag dir die Augen aus, wennst nicht schneller gehst!«, brüllte ein Allgäuer Bauer den Grafen Crailsheim an. Eine junge Bäuerin deutete auf die torkelnden totenbleichen Gefangenen und rief ihrem Buben zu, so dass es alle hören konnten: »Wennst groß bist, dann kannst deinen Kindern sagen, dass du mal Verräter gesehen hast!«

Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass die ersten Steine flogen, dass die ersten Dreschflegel die Köpfe der Beamten wie Lehmbrocken zerschmettern würden, doch nichts dergleichen geschah. Und so trotteten Holnstein, Gudden und die anderen Verräter hinauf nach Neuschwanstein, wo sie im ersten Stock des Torbaus gemeinsam in ein kärgliches Zimmer gesperrt wurden.

Ich stand im Burghof, ein Lächeln auf den Lippen, und blickte nach oben, wo soeben die Sonne hinter den Mauern aufging. Der König schien gerettet.

Schon ein paar Stunden später sollte ich bitter enttäuscht werden.
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Steven erwachte durch einen intensiven Geruch, der in seiner Nase kitzelte. Als er hochschreckte, sah er vor sich eine junge Frau, die ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee hinhielt. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass es Sara war. Er hatte wieder von dem Mädchen mit den blonden Zöpfen geträumt, sie hatten miteinander gerungen, und etwas hatte zwischen ihnen auf dem Boden gelegen. Als er danach greifen wollte, hatte der Kaffeeduft ihn zurück in die Wirklichkeit geholt.

»Du knirschst ganz schön mit den Zähnen, wenn du schläfst«, sagte Sara lächelnd. »Weißt du das? Ich hoffe, das hat nichts mit deiner nächtlichen Lektüre zu tun.« Sie deutete auf das zerfledderte Tagebuch, das aufgeschlagen neben ihm auf dem Boden lag.

Steven setzte sich müde im Bett auf und nippte dankbar an dem heißen Gebräu, während er versuchte, seinen Traum abzuschütteln. »Wenn ich geknirscht haben sollte, dann eher wegen unserer Erlebnisse letzte Nacht auf Herrenchiemsee«, murmelte er. »Ehrlich gesagt, bin ich jetzt auch nicht schlauer als gestern Abend.« Gähnend erzählte er ihr, was er gelesen hatte, bis ihn schließlich lange nach dem ersten Vogelzwitschern der Schlaf übermannt hatte.

Sara hörte nachdenklich zu, während sie in kleinen Schlucken an ihrem Kaffee nippte. »Soweit ich es in Erinnerung habe, entspricht das ziemlich genau dem, was über Ludwigs letzte Tage bereits bekannt ist«, sagte sie schließlich. »Vielleicht weiß Zöller ja mehr.«

»Du traust ihm wieder?«

Sie lachte leise auf. »Im Gegenteil. Ich hab ihn vorhin unten am See gesehen, zusammen mit irgendeinem unrasierten Typen mit Windjacke und dunkler Sonnenbrille. Die beiden haben ziemlich heftig diskutiert, verstehen konnte ich leider nichts. Aber jetzt halt dich fest.« Sie machte eine dramatische Pause, bevor sie weitersprach. »Eine Viertelstunde später konnte ich kurz Zöllers Handy stibitzen, er hatte seine Jacke unten am Kiosk über einen Stuhl hängen lassen. Ich bin die letzten Verbindungen durchgegangen, und jetzt rate mal, wen unser Onkel Lu in letzter Zeit gleich fünfmal angerufen hat?«

Stevens Mund fühlte sich trotz des Kaffees plötzlich merkwürdig trocken an. »Jetzt mach’s nicht so spannend«, flüsterte er. »Wen denn?«

»Eine Detektei.«

Einen Augenblick lang sah der Antiquar Sara verwirrt an. »Eine Detektei?«, fragte er schließlich. »Warum in aller Welt sollte Zöller eine Detektei kontaktieren?«

Sara zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab da angerufen und dann den Firmennamen im Internet gecheckt. Das ist eine ganz kleine Klitsche in Garmisch. Nichts Besonderes, die machen hauptsächlich Versicherungsbetrug und Vermisstensuche. Aber warum telefoniert Zöller gerade jetzt fünfmal mit einer Detektei? Ein paar amerikanische Nummern hat er auch angerufen, aber bevor ich die ausprobieren konnte, ist er schon wieder zurückgekommen.«

»Eine Garmischer Detektei und ein paar Anrufe in die USA …« Steven schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich weiß nicht. Das kann doch alles auch nur ein Zufall sein. Vielleicht sucht er nur verzweifelt einen entfernten Verwandten und hat mit seiner Schwester in Amerika telefoniert. Langsam glaube ich, du wirst ebenso paranoid wie ich.«

»Vielleicht hast du recht.« Seufzend erhob sich Sara vom Bett. »Mag sein, ich steigere mich da in was rein. So oder so sollten wir uns langsam auf den Weg nach Neuschwanstein machen.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist bereits nach zehn.«

»Nach zehn?« Steven fuhr hoch, wobei er jeden einzelnen seiner Knochen spürte. Er hatte das Gefühl, keine halbe Stunde geschlafen zu haben. »Was haben wir heute für einen Tag?«

»Samstag. Warum fragst du?«

Steven seufzte müde und knöpfte sein Hemd zu. »Genau der richtige Tag für einen Bummel durch Neuschwanstein. Wir werden vermutlich vor lauter Touristen das Schloss nicht sehen. Aber was hilft’s? Morgen wird es auch nicht besser sein.«

Draußen hatte es mittlerweile aufgeklart, die Sonne schien strahlend vom Himmel, und nur ein paar Regenpfützen auf dem Asphalt zeugten noch von dem heftigen Unwetter letzte Nacht. Die alte Priener Dampflok näherte sich pfeifend und tutend vom Dorf und brachte eine neue Fuhre Touristen hinunter zur Mole, es versprach ein wunderschöner Herbsttag zu werden, ein letzter Abgesang auf den Sommer.

Draußen im Mini-Cooper wartete bereits Albert Zöller auf der Rückbank. Er hatte sich an einem Kiosk eine Tüte Butterbrezen gekauft, die er nun schmatzend verzehrte. Mit einem Nicken begrüßte er Sara und Steven und bot ihnen von den fettigen Teigkringeln an.

»Nein danke, mir ist schon schlecht«, murmelte Steven und quetschte sich auf den Beifahrersitz. Sara setzte sich ans Steuer, und der Wagen bog quietschend um die nächste Ecke.

»Ich hab mit ein paar von meinen Leuten auf Herrenchiemsee geredet«, sagte Zöller nach einer Weile, während er verzweifelt versuchte, den Anschnallgurt über seinen Bauch zu spannen. »Die beiden geflohenen Guglmänner haben sich noch nicht gemeldet, und ich nehme an, dass sie das auch weiterhin nicht tun. Sonst würde die Polizei ihnen sicher ein paar ziemlich unangenehme Fragen stellen. Die Herren Beamten stochern noch ganz schön im Dunkeln.« Er grinste und pulte sich ein paar Brezenkrümel zwischen den Zähnen hervor. »Meine Leute vom Nachtwächterdienst haben versprochen, uns aus der Sache vorläufig rauszuhalten. Vor allem, weil sonst ans Licht käme, dass ich den Schlüssel von ihnen bekommen habe.« Albert Zöller tippte Steven von hinten auf die Schulter. »Haben Sie denn etwas Neues in dem Tagebuch erfahren?«

Der Antiquar erzählte ihm in kurzen Worten von seiner nächtlichen Lektüre. Doch auch Zöller konnte sich keinen Reim auf den letzten Tagebucheintrag machen.

»Alles schon bekannt«, brummte er gelangweilt. »Die Ankunft der Fangkommission in Hohenschwangau, das mitternächtliche Souper, die Gefangennahme … Bis auf die Verschwörung rund um Marot und Dürckheim, von der wusste ich allerdings noch nicht.«

»Und die Beschreibungen vom Schloss?«, hakte Steven nach, während sie über schmale Landstraßen Richtung westliche Alpen fuhren. »Marot trifft den König im Sängersaal. Vielleicht hat das letzte Lösungswort irgendetwas mit diesen Parzivalgemälden im Saal zu tun. Immerhin eine Wagneroper, und ›Wagner‹ ist neben ›Neuschwanstein‹ das zweite großgeschriebene Wort.«

»Solche Sagengestalten können Sie in jeder Ecke des Schlosses finden«, knurrte Onkel Lu und wischte sich die fettigen Finger an seiner Hose ab. »Parcival, Tannhäuser, Lohengrin, Sigurd und Gudrun, Tristan und Isolde … Ganz Neuschwanstein ist eine einzige verfluchte Kulisse für Wagneropern! Ludwig wollte seinem abgöttisch verehrten Lieblingskomponisten mit dem Schloss ein Denkmal setzen. Ihm und der gesamten mittelalterlichen Sagenwelt. Seit der Kindheit war er von ihr fasziniert.«

Steven runzelte die Stirn. »Jedenfalls ist auffällig, dass Marot im Sängersaal diese Sagenwelt bewusst anspricht.« Er zog das Tagebuch hervor und blätterte darin. »Hier!«, rief er. »Er fühlt sich wie ein Parcival oder Tristan, der auszieht, den Heiligen Gral zu suchen.«

»Moment mal«, unterbrach ihn Zöller. »Tristan sucht nicht den Heiligen Gral, das macht Parcival.«

Steven nickte. »Ich glaube auch eher, dass diese Gralssuche insgesamt für unsere Rätselsuche steht. Wir müssen das Lösungswort finden, und es ist irgendwo in der Sagenwelt Wagners verborgen.«

»Na wunderbar!«, stöhnte Sara. »Ich weiß gerade noch, wer Siegfried umgebracht hat. Wenn das Rätselwort mit irgendeiner dieser Figuren zusammenhängt, muss ich leider passen.«

Onkel Lu grinste. »Dafür haben Sie ja mich.« Er stöberte in der Bücherkiste, die sich neben ihm auf der Rückbank befand. »Irgendwo hier drin muss auch ein Nachschlagewerk über Heldensagen sein. Lassen Sie mich nur machen. Schon bald werden wir wissen, was uns der liebe Theodor eigentlich sagen wollte.«

Unwillkürlich musste Steven an Saras Telefonrecherchen denken. Sollte der gutmütige Onkel Lu wirklich etwas gegen sie im Schilde führen? Aber warum hatte er ihnen dann bislang geholfen? Grübelnd lehnte Steven sich im Sitz zurück und versuchte zu dösen, doch die ständige Kurverei riss ihn immer wieder aus seinen Träumen, in denen es von Helden, Zauberern und Königen wimmelte.

Sie fuhren immer nach Westen über kleine Landstraßen entlang der Alpen. Beim Anblick der frisch gemähten Blumenwiesen, der Moore, bunten Laubwälder und urtümlichen Bauernhöfe, die sich im Sonnenlicht links und rechts des Weges erstreckten, glaubte Steven einmal mehr zu verstehen, warum sich die Bayern so gerne für etwas Besonderes hielten. Hier in diesem südlichen Zipfel Deutschlands schien tatsächlich die Zeit stehen geblieben zu sein. Hier spürte man noch eine Epoche, die weniger kompliziert war, dafür heute mit Sehnsüchten, Klischees und falschen Vorstellungen überfrachtet wurde.

Und Ludwig II. ist der Götze, vor dem die Menschen diese alte Zeit anbeten …

Nach gut zwei Stunden hatten sie endlich das Städtchen Füssen erreicht und näherten sich nun Neuschwanstein und dem gegenüberliegenden älteren Schloss Hohenschwangau. Die beiden Burgen krallten sich in die Wände eines schmalen Seitentals, das nach Süden hin von einem kleinen Gebirgssee begrenzt wurde. Während Hohenschwangau – das Schloss, in dem Ludwig seine Kindheit verbracht hatte – eher unscheinbar wirkte, war Neuschwanstein der Inbegriff einer Märchenburg. Steven wusste zwar, dass keine mittelalterliche Burg jemals so ausgesehen hatte, trotzdem verkörperte das Gebäude auf dem Felssockel, mit seinen puderzuckerweißen Türmen, Zinnen und spitzen Dächern, den Archetypus jenes Mittelalters, das sich viele Menschen heute wünschten.

Wie viele, wurde Steven allerdings erst klar, als sie auf einen der großen Sammelparkplätze im Tal zusteuerten. An der schmalen Straße zwischen den beiden Schlössern reihten sich Hotels, Restaurants, Souvenirshops und überteuerte Imbissbuden. Dazwischen wogte eine lärmende Menge von Amerikanern, Japanern, neureichen Russen und einem Dutzend anderer Nationen hinauf zum Ticketcenter.

Als sie auf einem der letzten freien, maßlos überteuerten Parkplätze zum Halten kamen, zog Sara geräuschvoll die Luft ein. Steven starrte durch die Windschutzscheibe und zuckte unwillkürlich zusammen. An dem Kiosk direkt neben der Einfahrt stand mit laufendem Motor ein Polizeifahrzeug.

»Na bitte«, sagte der Antiquar ergeben. »Sie haben uns entdeckt. Was jetzt?«

»Was schon?«, erwiderte Sara trotzig. »Wir warten. Ein Polizeiauto parkt in Schwangau, na und? Vielleicht wollen sich die lieben Beamten mal Neuschwanstein ansehen. Oder sie haben einfach Hunger. Da, schau selbst.« Sie deutete auf einen nicht weit entfernten Kiosk, an dem ein beleibter Polizist mit einer Currywurst stand. Gemächlich schlenderte der Beamte zurück zum Fahrzeug, in dem sein Kollege wartete und gelangweilt irgendeinen Takt auf die Armaturen trommelte.

Sara lächelte erleichtert. »Na, was sag ich? Alles halb so wild.«

Plötzlich starrte der dicke Polizist in ihre Richtung und blieb mitten auf der Straße stehen. Steven kam es so vor, als würde er sie eine Ewigkeit mustern, bevor er schließlich zügig auf sie zuging.

»Verfluchter Mist!«, ächzte er. »Der hat uns erkannt! Schnell weg!«

»Das wäre jetzt wirklich das Blödeste, was wir machen könnten«, meldete sich Albert Zöller von der Rückbank. »Jetzt heißt es Ruhe bewahren. Blicken Sie einfach gelangweilt zur Seite. Und Sie, Frau Lengfeld, starten ganz langsam den Motor.«

Sara drehte den Zündschlüssel, während Steven krampfhaft versuchte, wie ein x-beliebiger amerikanischer Tourist dreinzuschauen. Gemächlich rollten sie an dem dicken Polizisten vorbei, der weiterhin geradeaus marschierte. Im Rückspiegel konnte Steven gerade noch erkennen, wie der Beamte seine Serviette in einen Papierkorb warf und seinem Kollegen im Auto irgendetwas zurief. Kurze Zeit später war Saras Mini in einen benachbarten Großparkplatz eingebogen, die Polizisten tauchten nicht mehr auf.

»Ein Hoch auf die deutschen Beamten und ihre heilige Mittagspause!«, rief Sara erleichtert aus. »Eine halbe Stunde später, und der Dicke hätte uns mit tödlicher Sicherheit kontrolliert. Jetzt lasst uns schnell untertauchen.« Sie grinste. »Wenigstens das sollte uns hier nicht allzu schwer fallen.«

Steven zwängte sich aus dem Mini und blickte auf das Gewimmel von Schulklassen, Touristen und plärrenden Kindern an den Händen sichtlich genervter Eltern, das an ihnen vorüberzog. Immer wieder klapperten bis zum letzten Platz besetzte Kutschen über den Asphalt, weiter hinten versuchte ein vollbesetzter Bus von einem Hotel bis zum Schloss hinaufzufahren.

»Wie wir in diesem Getümmel ein Rätselwort finden sollen, ist mir schleierhaft«, sagte Sara ein paar Minuten später, während sie gemeinsam mit Albert Zöller ihre Eintrittskarten unten an der Kasse kaufte. »Kennen Sie hier nicht auch irgendeinen Nachtwächter, der uns abends ins leere Schloss lässt?«

Der Alte schüttelte betrübt den Kopf. »Leider nein. Den Sicherheitsservice auf Neuschwanstein hat erst vor kurzem eine neue Firma übernommen. Und selbst wenn, glaub ich nicht, dass uns nach dem Vorfall auf Herrenchiemsee noch irgendeiner meiner Leute reinlassen würde.«

»Dann muss es eben so gehen.« Steven hatte sich mittlerweile an einem der Souvenirshops nebenan einen krummen Wanderstock, ein T-Shirt mit aufgedrucktem Schlossmotiv und einen billigen Trachtenhut gekauft. Wortlos nahm er seine Eintrittskarte entgegen und schritt in seiner neuen Verkleidung voraus.

»Ich verbitte mir jeglichen Kommentar«, erklärte er trocken, als er Zöller grinsen sah. »Der Blick dieses dicken Polizisten von vorhin hat mir gereicht. Wenigstens wird mich in dieser lächerlichen Aufmachung keiner mehr so leicht erkennen. Bus, Kutsche oder zu Fuß? Irgendwelche Vorlieben?«

Gerade wollte der Antiquar die Straßenseite wechseln, als ein weißer Maserati so knapp an ihm vorbeibrauste, dass er überstürzt zur Seite sprang.

»Verfluchter Dreckskerl!«, schrie er dem Fahrer hinterher. »Das hier ist Neuschwanstein und nicht der Nürburgring!«

Plötzlich hielt der Wagen an und fuhr einige Meter rückwärts.

Perfekt!, dachte Steven. Nicht nur, dass du wegen Mordes gesucht wirst und ein Wahnsinniger dich erschießen will. Jetzt vermöbelt dich auch noch so ein prolliger Maserati-Trottel aus der Provinz.

Die verspiegelte Scheibe auf der Fahrerseite fuhr herunter, und Steven blieb der Mund offen stehen.

»Hallo, Mister Landsdale. Ist das Ihre Folkloreausrüstung für zu Hause in Milwaukee?«

Luise Manstein lächelte ihn freundlich an. Sie hatte ihre Sonnenbrille in die kurz geschnittenen grauen Haare geschoben und trug wie bei ihrer Begegnung vor der Venusgrotte in Linderhof einen eng geschnittenen Hosenanzug.

»Was … was machen Sie denn hier?«, stammelte Steven.

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Herr Landsdale.« Die Konzernchefin von Manstein Systems zog gekonnt die rechte Augenbraue nach oben. »Von meiner Geburtstagsparty in Linderhof sind Sie ja ziemlich plötzlich verschwunden. Ging Ihr Flieger etwa mitten in der Nacht?«

»Nein, nein.« Steven lachte gekünstelt. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, einen amerikanischen Slang in seine Stimme zu legen. Er überlegte krampfhaft, wie die Zeitung geheißen hatte, für die er angeblich arbeitete. Von den grausigen Vorkommnissen in Linderhof schien Luise Manstein jedenfalls nichts mitbekommen zu haben.

»Äh, ein Anruf aus der Redaktion in Milwaukee«, erklärte er schließlich. »Der Chef will noch einen Hintergrundbericht über Neuschwanstein. Also muss ich noch mal ran, ich hab mich deshalb früh aufs Ohr gelegt. Sorry, ich hoffe, Sie hatten auch ohne mich Spaß.«

Luise Mansteins Blick glitt nun über Sara und Albert Zöller, die sich nichtsahnend dem Maserati genähert hatten. »Ihre beiden Begleiter?«, wollte sie wissen.

»Ah, das ist nur Al … Adolf, mein deutscher Fotograf«, unterbrach sie Steven hastig. »Und die Kleine da ist Peggy, meine Praktikantin.«

Steven sah Sara und Albert Zöller verzweifelt an und gab mit der Hand kleine Zeichen. Schon wollte Zöller etwas erwidern, doch Sara fiel ihm hastig ins Wort.

»Remember the tickets, Mr. Landsdale!«, kiekste sie im breitesten Texanisch. »We got to be at the castle at one pm.« Zöller stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, als Saras Absatz ihn am Schienbein traf.

»Wollen Sie etwa jetzt hoch zum Schloss?«, fragte Luise Manstein überrascht. »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen. Da droben ist gerade die Hölle los, genauso gut können Sie über Disneyland schreiben.«

Steven zuckte mit den Schultern, mittlerweile fühlte er sich wieder einigermaßen sicher in seiner Rolle als amerikanischer Provinzjournalist. »Ich weiß, aber die Story muss bis spätestens morgen fertig sein. Und eine Presseführung habe ich so kurz nicht bekommen können. Mich interessieren ohnehin mehr die … äh … historical facts.«

»Soso, die historical facts.« Die Konzernchefin sah ihn eine ganze Weile lang mit einem schmalen Lächeln an, Steven spürte, wie ihm der Schweiß unter dem Trachtenhut langsam in den Nacken lief.

»Wissen Sie was, Mister Landsdale? Sie gefallen mir«, sagte Luise Manstein schließlich. »Ich habe ein Faible für Amerika und seine Art, Fakten in Märchen zu packen. Darüber sollten wir uns einmal länger unterhalten …« Sie zwinkerte ihm zu und machte eine etwas längere Pause als nötig. »Ich mache Ihnen deshalb einen Vorschlag. Was würden Sie von einer nächtlichen Führung halten?«

»Einer … nächtlichen Führung?« Der Antiquar blinzelte sie verdutzt an. »Aber wieso …«

Luise Manstein lächelte breit. »Glauben Sie etwa, ich bin zum Vergnügen hier in Neuschwanstein? Manstein Systems hat vor einiger Zeit einen größeren Auftrag hier übernommen. Das Schloss braucht eine technische Generalüberholung. Ein interaktives Museum, die Verbesserung der Logistik und des Transports, eine neue Software für die Buchungen … Vor allem aber ein modernes Sicherheitssystem samt neuer Alarmanlage.« Sie deutete auf eine der Kutschen, die soeben gemächlich mit einer Ladung Japaner an ihnen vorüberzuckelte. »Technisch steckt dieser Ort noch im letzten Jahrhundert, dabei beherbergt er ein milliardenschweres Weltkulturerbe. Man kann nur froh sein, dass nicht bereits irgendwelche Terroristen auf die Idee gekommen sind, das Schloss in die Luft zu jagen.« Kopfschüttelnd blickte sie hoch zu dem stolzen Gebäude, das wie in einem Cinderella-Film strahlendweiß über ihnen aufragte. »Für meine Firma ist dieser Auftrag hauptsächlich gut fürs Renommee, Geld spielt da eher eine untergeordnete Rolle.«

»Und Sie würden uns tatsächlich abends in das leere Gebäude bringen?«, fragte Steven erstaunt.

»Uns?«

Steven wies schulterzuckend auf Sara und Albert Zöller. »Na ja, meine Praktikantin und den Fotografen müsste ich natürlich mitnehmen.«

»Von mir aus.« Luise Manstein wirkte nun noch ein paar Grad kühler. »Ich muss ohnehin noch mal rein. Die neuen Überwachungskameras sind gestern erst eingebaut worden, und die Alarmanlage hat noch ein paar Macken. Ich bin eine jener lästigen Chefinnen, die gerne noch einmal alles selbst nachprüfen. Weiblicher Argwohn, wenn Sie so wollen.« Sie zwinkerte ihm erneut zu. »Außerdem muss ich gestehen, dass es mich tatsächlich reizt, Neuschwanstein einmal nachts zu sehen. Vor allem das Schlafzimmer.« Langsam fuhr die verspiegelte Scheibe auf der Fahrerseite wieder hoch. »Überlegen Sie es sich, Mister Landsdale. Ich bin um neun Uhr oben am Torhaus. Vielleicht haben Sie danach ja noch Lust auf ein Glas Martini. So long!«

Der Motor heulte auf, und schon kurz darauf verschwand der Maserati hinter dem nächsten Souvenirladen.

»Peggy und Adolf!«, zischte Sara nach einer Weile. »Etwas Blöderes ist dir wohl nicht eingefallen! Klingt wie Dick und Doof oder Tom und Jerry. Und was soll das heißen, ich bin deine Praktikantin, hä? Das hättest du wohl gern.«

»Auf die Schnelle hatte ich nichts anderes parat«, erwiderte Steven achselzuckend. »Außerdem hat sie’s ja geschluckt, und eine Möglichkeit, ins leere Schloss zu kommen, haben wir jetzt auch noch. Also mecker nicht.«

»Ich soll nicht meckern?«, brauste Sara auf. »Die alte Ziege ist scharf auf dich, und du spielst bei dem Spielchen auch noch mit!«

»Aber doch nur, weil wir so ins Schloss kommen, verdammt!«

»Wäre einer von Ihnen so freundlich, mich aufzuklären«, knurrte Zöller dazwischen. »Warum heiße ich plötzlich Adolf und bin Fotograf?«

Steven wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist eine längere Geschichte«, seufzte er. »Am besten, ich erzähle sie Ihnen, während Sara an der Touristeninformation ein Hotel für uns bucht. So, wie es aussieht, werden wir hier nämlich mindestens bis morgen bleiben.«



Nach einigem Suchen fanden sie eine überteuerte, altertümliche Absteige im Ortskern von Schwangau, nicht weit von Neuschwanstein entfernt. Als Steven seinen Blick über die zerschlissenen Hotelmöbel aus den sechziger Jahren unten in der Lobby schweifen ließ, musste er unwillkürlich daran denken, was Luise Manstein gerade gesagt hatte. Dieser Ort war wirklich im letzten Jahrhundert stehen geblieben. Sollten ihn Terroristen irgendwann einmal als Anschlagsort auswählen, wäre außer den beiden Schlössern nicht viel verloren.

Diesmal hatten sie ein Doppelzimmer und ein Einzelzimmer ergattert, so dass Sara und Steven in den nächsten Stunden noch ein wenig Zeit für sich hatten. Doch das freundschaftliche Gespräch verebbte bald, sie lagen schweigend auf dem Bett und starrten an die holzvertäfelte Decke.

»So oder so ist es nun bald zu Ende«, sagte Steven monoton.

Sara drehte sich zu ihm herum. »Wie meinst du das?«

»Nun, entweder wir knacken heute Nacht das dritte Rätselwort und finden heraus, was uns Theodor Marot sagen wollte, oder …«

»Oder?«

Steven seufzte. »Oder ich gehe mit diesem verfluchten Tagebuch zur Polizei. Mittlerweile ist es mir egal, ob die mich als Doppel- oder Dreifachmörder suchen. Ich will einfach nur, dass es zu Ende geht.«

Sara fuhr im Bett hoch. »Das kannst du nicht!«, zischte sie. »Nicht so kurz vor dem Ziel! Soll denn alles umsonst gewesen sein? Und außerdem …« Sie nahm Marots Tagebuch vom Nachtkästchen und hielt es Steven dicht unter die Nase. »Hast du nicht selbst gesagt, dass dieses Buch dich magisch anzieht? Dass es irgendwas enthält, was mit deiner Vergangenheit zu tun hat? Wenn du jetzt aufgibst, Steven Lukas, wirst du nie die ganze Wahrheit über dich erfahren!«

»Will ich das?«, murmelte Steven. »Die ganze Wahrheit? Bis jetzt bin ich ganz gut ohne sie ausgekommen.« Er sah Sara nachdenklich an. »Davon mal abgesehen, sollte man im Glashaus nicht mit Steinen werfen. Wer bist du, Sara Lengfeld? Ich weiß von dir so wenig, dass es auf eine Postkarte passen würde. Also sprich du mir nicht von Geheimnissen.«

Sara schien einen Moment lang etwas sagen zu wollen, dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn und stand vom Bett auf. »Alles zu seiner Zeit. Erst einmal muss ich aufpassen, dass mir diese alte Schabracke von Konzernchefin nicht meinen Parcival entführt. Die ist ja ganz versessen auf dich.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und jetzt lass uns erst mal eine Kleinigkeit essen gehen. Ich habe das Gefühl, dass wir beide ziemlich am Ende unserer Kräfte sind.«

Auf der Terrasse des Hotels trafen sie sich mit Onkel Lu. Die Wiener Schnitzel waren so zäh, dass man sie kaum kauen konnte, und das Bier schmeckte nach Spülwasser. Danach mussten sie irgendwie die Zeit bis zu dem nächtlichen Termin totschlagen.

Als hätten sie es vereinbart, sprachen weder Sara noch Steven noch einmal über das Tagebuch. Eine gespannte Erwartung lag in der Luft. Während die Kunstdetektivin in der Hotellobby im Internet surfte und Onkel Lu in seiner Kiste nach brauchbaren Büchern über Neuschwanstein und die mittelalterliche Sagenwelt stöberte, ging Steven wieder nach oben auf sein Zimmer. Er nahm die Notizen Theodor Marots zur Hand und machte es sich auf dem quietschenden Hotelbett einigermaßen bequem. Nur noch wenige Kapitel waren zu lesen. Steven spürte, dass er schon bald die wahren Hintergründe des Todes von Ludwig II. erfahren würde.

Und vielleicht auch die Wahrheit über sich selbst.
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Die Zeit im Schloss verrann so unerbittlich langsam wie Sand in einem Stundenglas.

Im Nachhinein kommen mir diese Stunden wie der eigentliche Wendepunkt in Ludwigs Leben vor. Wie anders wäre die Geschichte dieses Landes verlaufen, wenn er nur entschlossen gehandelt hätte! Doch wie Hamlet, so zögerte auch er, und als der König schließlich zur Flucht bereit war, war es bereits zu spät.

Gleich nach der Arretierung der Ärzte und Beamten im Torbau telegrafierte Ludwig seinem treuen Adjutanten, dem Grafen Dürckheim, der noch in Steingaden auf Urlaub weilte. Dabei zeigte sich, dass die Füssener Telegraphenstation, anders als erwartet, doch nicht in der Hand des Feindes war. Mehr noch: Die Verräter hatten es sogar verabsäumt, die einheimische Gendarmerie im Vorfeld von dem Regierungswechsel in Kenntnis zu setzen. Doch anstatt entschlossen zum Angriff zu blasen, trudelte der König weiterhin zwischen grenzenlosem Hass und lebensmüder Apathie. Wie ein Panther in seinem Käfig lief er im Thronsaal auf und ab und stieß wüste Verwünschungen aus.

»Stecht den Verrätern die Augen aus und peitscht sie bis aufs Blut!«, keifte er, während der Speichel von seinen Lippen tropfte. Doch schon im nächsten Augenblick bat er leise den Lakaien Mayr um den Schlüssel zum Turm, um sich von dort in die Tiefe zu stürzen.

»Euer Majestät, der … der Schlüssel ist verlegt«, stammelte Mayr unter mehrmaligen devoten Verbeugungen. Wie viele andere Diener war er längst zum Feind übergelaufen, auch wenn Ludwig davon noch nichts ahnte. »Ich … werd gleich nach ihm suchen lassen.«

Ludwig nickte nur schweigend und schritt weiter auf und ab. Es war, als wartete er wie gelähmt auf seinen Untergang.

Das Unglück begann mit dem Füssener Bezirkshauptmann Sonntag. Mit hängenden Schultern, den filzgrünen Hut zwischen den Fingern knetend, erschien er gegen Mittag im Schloss. Der behäbige Beamte wirkte sichtlich verlegen, trotzdem ging er mit schnellen Schritten hinüber zum Gemach im Torbau, wo die Gefangenen einsaßen.

»Lasst die Herrschaften frei«, befahl Sonntag den Gendarmen, die dort Wache hielten. Er wedelte mit einem vom Regen durchnässten Dokument. »Soeben ist die Proklamation des Prinzen Luitpold nach Füssen telegrafiert worden. Die Männer dort drin haben recht, König Ludwig II. ist tatsächlich abgesetzt worden!«

Der Bezirkshauptmann reichte den erstaunten Polizisten und Feuerwehrmännern das Schreiben und öffnete dann eigenhändig die Tür zum Kerker. Heraus trat Holnstein mit funkelnden Augen.

»Na also«, knurrte der Graf. »Das hat ja lange genug gedauert. Jetzt werden wir diesem Kasperletheater endlich ein Ende machen.«

»Ich würde Ihnen raten, nur einzeln und heimlich die Burg zu verlassen«, flüsterte Sonntag. »Der König weiß nichts von Ihrer Freilassung, und für die Bauern kann ich nicht garantieren.«

Holnstein nickte schweigend, doch sein Blick ließ die umstehenden Gendarmen spüren, dass er sie am liebsten allesamt an die Wand gestellt hätte. Als der Graf mich in zweiter Reihe erblickte, verzog sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen.

»Glauben Sie nur nicht, ich wüsste nicht, wer hinter all dem steckt, Marot!«, zischte er mir zu. »Suchen Sie sich schon mal eine Stelle als Pferdearzt, vielleicht bei Hornig am Starnberger See. Wenn der Prinz dem Herrn Stallmeister nach diesen Vorkommnissen überhaupt noch ein paar Pferde lässt.«

Ich verbeugte mich und machte derweil ein ahnungsloses Gesicht. »Verzeihung, Euer Exzellenz, aber ich weiß wirklich nicht, von was Sie reden.«

»Zum Teufel mit Ihnen, Marot!« Graf Holnstein war nun so nah an meinem Gesicht, dass ich seine Schnurrbarthaare zittern sehen konnte. »Haben Sie etwa gedacht, Ihre kleine Verschwörung wäre uns verborgen geblieben? Wir haben Ihr Grüppchen nur nicht ausgeschaltet, weil Sie allesamt nichts weiter als quiekende Ratten sind.« Er lachte höhnisch. »Ob Sie den König warnen oder nicht, was spielt das schon für eine Rolle? Der Mann ist verrückt, sehen Sie das doch endlich ein! Er lässt sich nicht helfen, von keinem. Und nun noch einen schönen Tag, wir sehen uns bald wieder.«

Der Graf wandte sich ab, und ich zog lächelnd den Hut, in der Hoffnung, dass er meine Angst nicht bemerkte.

Einer nach dem anderen verließen die Gefangenen nun die Burg, wobei vor allem Dr. Gudden immer wieder nervös nach oben zum Thronsaal blickte, so als könnte der König ihm in letzter Sekunde noch die Augen auskratzen. Draußen vor dem Portal wartete bereits ein vierspänniger Jagdwagen, der die Herren über Peißenberg zurück nach München bringen sollte.

Der erste Akt der Tragödie war vorüber.

Ich hatte die Freilassung der übrigen Beamten entsetzt von der Hofseite des Torhauses aus verfolgt, als plötzlich ein Reiter auf einem wiehernden Pferd durch das Portal galoppierte. Es war Graf Dürckheim! Als er mich sah, winkte er mich heran, und ich berichtete ihm in kurzen Worten, was in den letzten Stunden vorgefallen war.

»Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät«, sagte der Graf und riss sich die schweißdurchtränkte Armeemütze vom Kopf. Er war von Steingaden bis Füssen im vollen Galopp durchgeritten. »Bringen Sie mich sofort zum König.«

Wir trafen Ludwig in seinem Arbeitszimmer, wo er an seinem Schreibtisch über ein Stück Papier gebeugt war. In dem Augenblick, als wir eintraten, drückte er gerade seinen Siegelring auf ein großes Briefkuvert. Daneben lag ein zweiter, weitaus kleinerer Brief, der mehr wie eine gefaltete Botschaft aussah. Ludwig schob die beiden Dokumente beiseite und sah uns freudig überrascht an.

»Graf Dürckheim! Wie gut, dass Ihr da seid!«, rief er und erhob sich von seinem Sessel. »Ich hatte Euch nicht so früh erwartet.«

»Ich bin geritten wie der Teufel, Euer Majestät«, erwiderte Dürckheim und verbeugte sich. »Auch jetzt sind wir in Eile. Ihr müsst sofort nach München!«

Der König sah ihn erstaunt an. »Nach München? Aber wieso?«

Kurz schien es, als würde der Graf die Contenance verlieren, doch dann fasste er sich. »Weil das Eure letzte Chance ist, der Absetzung zu entgehen«, sagte er in ruhigem sachlichen Ton. »Wenn Ihr Euch dem Volk zeigt, werden die Minister es nicht wagen, Euch für verrückt erklären zu lassen. Wir werden eine eigene Proklamation verfassen, Prinz Luitpold zum Hochverräter erklären und …«

»Ach, Dürckheim, München!«, unterbrach ihn der König. »Schaut mich doch an. Ich bin müde und krank, die Luft in der Stadt bekommt mir nicht.«

»Dann … dann flieht wenigstens nach Tirol!«, bat ich inständig. »Die österreichische Kaiserin ist Eure Cousine, sie lässt Euch nicht im Stich. Schon in ein paar Stunden wird Graf Holnstein ein Bataillon Münchner Gendarmen hierher geschickt haben und die ganze Burg umstellen lassen!«

»Liebster Marot, was soll ich in Österreich?« Ludwig ging kopfschüttelnd zurück zum Schreibtisch. »Von den Bergen auf meine Schlösser hinabschauen, die mir dann nicht mehr gehören? Verfasst von mir aus eine Gegenproklamation, wenn Ihr unbedingt meint, aber belästigt mich nicht weiter damit. Ich habe andere Pläne.« Er drückte Graf Dürckheim den großen Brief in die Hand. »Werter Graf, ich habe noch zwei Bitten an Euch. Dieses versiegelte Dokument muss auf dem schnellsten Weg nach Linderhof gebracht werden. Es ist vielleicht das wichtigste Schreiben, das ich in meinem ganzen Leben verfasst habe. Also passt gut darauf auf. In dieser Nachricht …« Er zückte den kleinen zusammengefalteten Bogen, der auf dem Tisch gelegen hatte. »… steht, welcher Person Ihr das Dokument aushändigen sollt. Lest den Zettel erst, wenn Ihr in Linderhof angekommen seid. Compris?«

Graf Dürckheim nickte. »Verstanden, Euer Majestät. Und der zweite Befehl?«

»Besorgt mir Zyankali.«

Wir beide, Dürckheim und ich, schwiegen eine ganze Zeitlang fassungslos.

»Mein König, das dürft Ihr nicht tun!«, rief der Graf endlich. »Bayern braucht Euch! Was soll nach Euch kommen?«

»Andere Zeiten«, sagte Ludwig leise. »Zeiten, in denen ich nicht mehr leben will.«

Graf Dürckheim schlug zackig die Hacken zusammen. »Majestät, verzeiht mir, aber dies ist der erste Befehl, dem ich nicht Folge leisten kann.«

Der König lächelte ihn milde an, er schien jetzt wieder in einer fernen Welt zu sein. So als hätte er sich innerlich in eines der Gemälde aus der Tannhäuser-Sage zurückgezogen, die uns im Arbeitszimmer von allen Seiten umgaben. Eine ideale mittelalterliche Welt, in der noch Ritter, Sänger und wahre Könige existierten. »Ist gut, Dürckheim, ist gut«, murmelte er schließlich. »Lasst mich jetzt bitte allein.«

Das Letzte, was ich sah, als ich mich abwandte, war, wie Ludwig einzelne Briefe in den brennenden Kamin warf, wo sie kurz blau und grün aufleuchteten und schließlich zu Asche zerfielen.
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Der nächste Schicksalsschlag ereilte uns in Form eines Bataillons Münchner Gendarmen, das gegen acht Uhr abends im Schloss erschien und sofort die Kontrolle übernahm.

Zu diesem Zeitpunkt war über Ludwig II. bereits eine Postsperre verhängt worden. Der König war nun von der Außenwelt gänzlich abgeschnitten, seine Befehle reichten gerade noch bis zum Burgtor. Doch es sah nicht danach aus, als würde ihn dies groß kümmern. Den ganzen Nachmittag hatte er damit zugebracht, in seinem Arbeitszimmer Briefe zu verbrennen. Ansonsten streifte er lethargisch durch die großen Säle seines Schlosses. Manchmal starrte er minutenlang aus dem Fenster, so dass ich schon fürchtete, er könnte hinausspringen. Doch seit dem Wunsch nach Zyankali hatte er keinen weiteren Selbstmordgedanken mehr geäußert. Ludwig schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Über der ganzen Burg hing eine bleierne Schwere, es war wie in einem Dornröschenschloss, das jedoch nicht auf einen Prinzen, sondern auf die Ankunft der Verräter wartete. Die ersten Diener hatten sich bereits abgesetzt.

Die dreißig Münchner Gendarmen unter dem Kommando von vier Offizieren schickten die letzten treuen einheimischen Polizisten heim und riegelten das Schloss ab. Sie sperrten das Telefon, jene neumodische Erfindung, mit der Ludwig bis nach Füssen hatte telegrafieren können. Sie drehten die Warmluftheizung ab und verboten dem König jeglichen Spaziergang. Von nun an war Ludwig II. ein Gefangener.

Um Mitternacht legte ich mich in einem der Dienerzimmer im ersten Stock zur Ruhe, doch wirklichen Schlaf fand ich keinen. Unruhig wälzte ich mich hin und her, in meinen Tagträumen sah ich Maria vor mir, sie schien vor mir wegzurennen und ich lief ihr nach. Doch immer, wenn ich sie beinahe eingeholt hatte und nach ihr greifen wollte, war sie mir wieder einige Schritte voraus. Plötzlich blieb sie stehen, sie drehte sich nach mir um und ihr Gesicht war das einer verwesenden Leiche. Ihr Mund öffnete sich, Maden krochen daraus hervor, und ich hörte ihre heisere Stimme in meinem Kopf.

Er bringt mich um …

Plötzlich wurde ich durch heftiges Schütteln geweckt. Als ich die Augen aufriss, sah ich über mir den Grafen Dürckheim. Er trug Uniform, Mantel und seine Offiziersmütze, ganz so, als wäre er im Begriff zu gehen. Draußen dämmerte bereits der Morgen.

»Wir müssen reden«, flüsterte er. Als ich den Mund öffnen wollte, hielt er sich den Finger vor die Lippen. »Nicht hier, die Wände haben Ohren. Die Münchner Gendarmerie hat sich im ganzen Schloss breitgemacht. Folgen Sie mir.«

Ich rappelte mich verschlafen auf und begleitete ihn zum Treppenhaus, wo wir schweigend die Stufen erklommen. Im dritten Stock angekommen führte mich der Graf durch die einzelnen Räume, bis wir schließlich vor der Tür des königlichen Schlafzimmers standen.

»Aber …«, begann ich, als Dürckheim die Klinkeherunterdrückte.

»Keine Sorge«, warf er ein. »Der König ist nicht da. Er geht oben im Sängersaal wie ein Untoter auf und ab. Das Schlafzimmer ist zurzeit der sicherste Ort. Die Lakaien wissen, dass der König sich hier nachts nie aufhält, nur tagsüber. Also wird auch keiner auf die Idee kommen, herumzuspionieren.«

Der Adjutant Seiner Majestät schob mich in das kalte Gemach und schloss hinter uns die Tür. Graues Morgenlicht fiel durch die Fenster, so dass das gewaltige Bett mit seinem prunkvollen geschnitzten Dach schemenhaft zu erkennen war. Überall um uns herum befanden sich prächtige Wandgemälde von Tristan und Isolde, sie zeigten die Geschichte der beiden tragischen Gestalten, angefangen vom verfluchten Liebestrank bis hin zu ihrer Vereinigung im Tode. Auch die beiden Tonfiguren seitlich des Kamins stellten das Liebespaar dar. Unwillkürlich musste ich an Maria und mich denken, auf einem der Gemälde hielten sich die beiden Liebenden so eng umschlungen wie wir beide noch vor wenigen Monaten auf Herrenchiemsee.

Graf Dürckheim nahm müde in einem der Sessel Platz und sah mich mit rotgeäderten Augen an, er schien keine Minute geschlafen zu haben.

»Die Gegenproklamation ist geschrieben und gedruckt«, murmelte er und rieb sich dabei die Schläfen. »Wir haben 30 000 Exemplare verteilen lassen, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir damit erfolgreich sein werden. Vermutlich wird die Polizei die meisten der Blätter beschlagnahmen, bevor sie überhaupt in Umlauf kommen.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte ich ratlos.

»Wir?« Der Graf lächelte müde. »Sie überschätzen meine Kompetenzen. Ich habe bereits dreimal vom Kriegsminister den Befehl erhalten, unverzüglich zurück nach München zu reisen. Ansonsten erwartet mich eine Anklage wegen Hochverrat. Nach der Regierungsübernahme durch Luitpold unterstehe ich jetzt einem anderen Herren.« Er seufzte lange. »So, wie es aussieht, Marot, werden Sie bald der letzte unserer kleinen Gruppe Verschwörer sein, der dem König hier beistehen kann.«

»Mein Gott, Dürckheim, lassen Sie Ludwig jetzt nicht im Stich!«, rief ich im Flüsterton. Verzweifelt ließ ich mich auf dem mit blauen Damastdecken bezogenen Bett nieder und raufte mir die Haare. Für einen Augenblick vergaß ich ganz, dass dies das Bett des Königs war.

Der Graf hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge. Ich werde zwar abreisen, doch bevor ich mich nach München begebe, werde ich Stallmeister Hornig und ein paar Freunden eine Nachricht zukommen lassen. Sie sollen alles für eine Flucht in die Wege leiten.«

Ich runzelte die Stirn. »Dafür müssten wir erst einmal wissen, wo Gudden und Holnstein Seine Majestät hinbringen wollen.«

»Sehen Sie, wenigstens in dieser Sache gibt es einen Hoffnungsschimmer.« Zum ersten Mal huschte ein feines Lächeln über Dürckheims Gesicht. »Ein paar zuverlässige Quellen sind mir noch geblieben, und die vermelden interessante Neuigkeiten. Dr. Gudden will Ludwig offenbar in Schloss Linderhof arretieren. Sie planen aus dem Schloss eine Art Gefängnis zu machen. Wir müssen also schnell handeln.« Er stand auf und strich sich die Uniformjacke glatt. »Ich habe in der Gegend von Linderhof einige fähige Leute, die eine Flucht organisieren werden. Vom Schloss ist es dann nicht mehr weit nach Tirol. Noch ist nicht alles verloren, Marot.«

Plötzlich fasste er sich an die Brusttasche. »Verflucht, das hätte ich fast vergessen! Der Brief!« Er zog das große Kuvert und den kleinen zusammengefalteten Zettel hervor. »Ich hatte dem König mein Wort gegeben, ihn in Linderhof zu übergeben. Dabei muss ich umgehend nach München, wenn ich nicht vor einem Standgericht landen will!«

Ich überlegte kurz, dann streckte ich die Hand aus. »Geben Sie ihn mir. Ich nehme den Brief mit nach Linderhof und übergebe ihn dort seinem Empfänger.«

Dürckheim sah mich skeptisch an. »Ich habe mein Versprechen gegeben«, murmelte er. Doch dann entwich ihm ein Seufzer. »Was soll’s! Wenn ich Ihnen nicht mehr trauen kann, wem dann? Aber denken Sie daran, dass der Brief nur dem übergeben werden soll, der auf diesem Zettel steht. Und den dürfen Sie erst in Linderhof öffnen.«

Ich nickte und nahm Kuvert und Zettel, die ich beide sofort in meiner Westentasche direkt unter meinem Herzen verstaute.

»Ich muss los.« Der Graf reichte mir zum Abschied die Hand, die ersten blassen Sonnenstrahlen des Morgens fielen auf sein Gesicht. »Für Gott und den König.«

»Für Gott und den König.«

Ohne ein weiteres Wort wandte Graf Dürckheim sich ab und eilte die Stufen des Palas nach unten. Nur wenig später hörte ich ein Wiehern und blickte aus dem Fenster, wo sich soeben die Nebelschwaden der Nacht lichteten. Geduckt wie ein Verbrecher galoppierte der Graf auf seinem Pferd zum Burgtor hinaus.

Schon bald hatte ihn die Dämmerung verschluckt.
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Ein Klopfen riss Steven Lukas aus seiner Lektüre. Es war Albert Zöller, der in der Zimmertür des kleinen Hotelzimmers stand, das der Antiquar sich mit Sara teilte.

»Fotogrrrraf Adolf meldet sich zum Rapport«, schnarrte Zöller und führte soldatengleich die Hand zur Stirn. Um seinen Hals hing eine sperrige Spiegelreflexkamera, die er vor ein paar Stunden in einem Schwangauer Fotogeschäft aufgestöbert hatte. »So eine wollte ich schon immer mal haben«, sagte er grinsend, während er mit dem altertümlichen Apparat vor Stevens Gesicht herumwedelte. »Ich dachte, das sieht professioneller aus als diese neumodisehen pimpigen Digitalkameras.« Er sah auf die Armbanduhr. »Es ist schon halb neun. Wenn wir unseren Termin nicht verpassen wollen, sollten wir schleunigst hinauf zum Schloss gehen.«

Steven schreckte hoch. »Schon so spät?« Er packte das Tagebuch in seinen Rucksack und zog sich eilig die Schuhe an. Dann ging er mit Zöller die ausgetretene Hoteltreppe hinunter.

»Und? Was Neues?«, brummte Onkel Lu und deutete auf den Rucksack mit dem Buch.

Steven schüttelte verhalten den Kopf. »Nur, dass Ludwig kurz vor seinem Tod einen offensichtlich wichtigen Brief nach Linderhof schicken lassen wollte. Laut Marot war es für ihn das vielleicht wichtigste Schreiben seines Lebens.«

Zöller blieb kurz auf der Treppe stehen. »Merkwürdig«, murmelte er. »Von so einem Brief ist in der wissenschaftlichen Literatur nichts überliefert. Weiß man denn, was drinsteht?«

»Leider nein«, erwiderte Steven seufzend. »Aber vielleicht taucht der Brief ja noch mal im Tagebuch auf.«

»Mag sein. Sie müssen mir unbedingt davon erzählen. Es ist wichtig, verstehen Sie? Sehr wichtig.«

Steven musterte den Alten, der sich nun nachdenklich mit der Hand über den Mund fuhr. Es kam ihm vor, als ob Zöller ihm irgendetwas verheimlichte. Offenbar hatte Sara doch recht mit ihren Vermutungen hinsichtlich der Anrufe. Aber warum in aller Welt hatte Onkel Lu eine Garmischer Detektei kontaktiert? Und was war so wichtig an diesem letzten Brief des Königs?

Plötzlich veränderte sich Zöllers Gesicht. Er grinste und klopfte auf eine prall gefüllte Einkaufstüte, die er hinter seinem Rücken hervorgezogen hatte. »Schwamm drüber«, brummte er fröhlich. »Ich hab zwanzig Pfund Bücher hier drin, die uns vielleicht weiterhelfen können. Wissenschaftliche Literatur, Bildbände, eine Balladensammlung … Sogar das Libretto von Tannhäuser und Lohengrin ist dabei.«

»Hauptsache, Sie singen nicht daraus vor.« Es war die Stimme von Sara, die unten an der Treppe stand und ungeduldig in die Hände klatschte. »Beeilung, die Herren! Sonst kommen wir noch zu spät zu Stevens Schäferstündchen.«

Draußen war es bereits dunkel. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, der ihnen ins Gesicht wehte, während sie die breite Straße zum Schloss hinaufgingen. Auf seine alberne Verkleidung mit Trachtenhut und bayerischem T-Shirt hatte Steven verzichtet, es war ohnehin zu dunkel, als dass ihn jemand hätte erkennen können. Jetzt in der Nacht lag der Weg menschenleer vor ihnen, ein schwarzes Band im Wald, das sich schon nach wenigen Metern in der Dunkelheit verlor. Vom hektischen Betrieb tagsüber zeugten nur noch die dampfenden Haufen zerdrückter Pferdeäpfel, die zerknitterten Billetts und die Eistüten am Wegesrand. Steven musste daran denken, dass vor 125 Jahren Theodor Marot durch eben diesen nächtlichen Wald zu seinem seelisch kranken König geeilt war. Manche der Bäume um sie herum mochten noch aus dieser Zeit stammen.

»Im Grunde kann Neuschwanstein froh sein, dass sich so eine renommierte Firma wie Manstein Systems um die Modernisierung kümmert«, sagte Sara, während sie zügig durch den Wald voranschritten. »Wenn man bedenkt, dass hier jedes Jahr über eine Million Besucher aus aller Welt aufschlagen, könnte der Ort schon ein bisschen mehr Noblesse vertragen.«

»Wenn ich diese Frau Manstein richtig verstanden habe, kümmert die Firma sich eher um den Sicherheitsaspekt«, erwiderte Steven. Ihn fröstelte, und er knöpfte seine Jacke zu. »Seitdem die Frau von möglichen Terroristen gesprochen hat, hab ich ein richtig mulmiges Gefühl. Ich meine, das Münchner Oktoberfest haben sie doch auch total abgesichert. Und hier? In die Schlosstürme kannst du genauso reinfliegen wie ins World Trade Center.«

»Nun malen Sie mal nicht den Teufel an die Wand«, keuchte Albert Zöller. »Außerdem wär ich Ihnen zu Dank verbunden, wenn wir ein bisschen langsamer gehen könnten. Sonst verlieren Sie Ihren Ludwig-Experten ganz ohne Attentat.«

Als sie um die nächste Kurve kamen, blieben sie alle drei einen Moment lang andächtig stehen.

Vor ihnen ragte das Schloss auf, das im Licht unzähliger Scheinwerfer in einer beinahe überirdischen Pracht erstrahlte. Jetzt in der Nacht sah Neuschwanstein noch mehr wie eine Gralsburg aus als tagsüber. Zinnen und Türme leuchteten fast blendend weiß und hoben sich ab von dem schwarzen Wald ringsumher. Irgendwo krächzte ein Käuzchen, und vor der hellen Sichel des Mondes flatterte ein großer Raubvogel, der gleich darauf jenseits der Burg im Wald verschwand. Unwillkürlich musste Steven schmunzeln. Ludwig II. und auch Richard Wagner wären mit dieser Inszenierung durchaus einverstanden gewesen.

Er wandte den Blick ab und wollte bereits die Auffahrt zum Torhaus hochgehen, als rechts unterhalb des sogenannten Ritterbaus zwei weitere Lichter aufflammten. Es waren die Scheinwerfer eines Autos.

»Sieht so aus, als würde la Baronesse schon auf dich warten«, murmelte Sara und ging auf den Maserati zu, wobei sie so tat, als würde sie linkisch über das nasse Kopfsteinpflaster stöckeln. »Na, dann bin ich halt wieder die quietschdumme Peggy aus Massachussets.«

Die Lichter erloschen, und Luise Manstein stieg aus dem Wagen. Nachdem sie Sara und Onkel Lu mit einem abschätzigen Blick gestreift hatte, begrüßte sie Steven mit einem kurzen Nicken. »Guten Abend, Mr Landsdale! Wie ich sehe, sind Sie tatsächlich mit Ihrer reizenden Begleitung gekommen. Schade, ich hätte mich gerne allein mit Ihnen getroffen. Aber ganz, wie Sie wünschen.« Sie sah auf ihre silberne Armbanduhr. »Sie sind spät. Ich wollte schon fast ohne Sie hineingehen.«

»Tut mir leid, aber Peggy hat mit ihrer Toilette ein wenig länger gebraucht«, sagte Steven lächelnd. »Sie kennen ja die jungen Praktikantinnen heutzutage. Nichts als Schminken im Kopf.«

Die Konzernchefin musterte Sara spöttisch, während diese blass wurde und sich auf die Lippen biss. Schließlich wies Luise Manstein auf eine kleine eiserne Tür am Fuß der Burg. »Na, sei’s drum, man kann sich sein Personal eben nicht immer aussuchen. Dann kommen Sie mal. Ich habe nicht die ganze Nacht lang Zeit.«

Noch einmal blickte Steven nach oben, wo die weißen Mauern der Burg in die Höhe ragten. Plötzlich sah Neuschwanstein richtig bedrohlich aus, wie ein Geisterschloss, dessen Pforten sich nun vielleicht für immer hinter ihnen schließen würden. Er schüttelte den Gedanken ab und folgte Luise Manstein zu der eisernen Tür.

Rechts neben dem Eingang war eine kleine Tastatur in der Mauer angebracht. Die Konzernchefin tippte einen Zahlencode ein, legte ihren Daumen auf ein Feld und starrte in eine gewölbte Linse auf Augenhöhe. Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich mit einem leisen Summen das Sicherheitsportal. Gemeinsam betraten sie einen langen gewölbeartigen Gang, der sich unübersehbar weit vor ihnen erstreckte. Das Licht am Eingang reichte nur wenige Meter weit, aber immer, wenn sie ein neues Segment des Tunnels betraten, flammte eine rötlich flackernde Notbeleuchtung auf. Während sie dahinmarschierten, hatte Steven das Gefühl, mindestens die doppelte Länge des Schlosses abzugehen.

Endlich erreichten sie über eine Treppe einen langgezogenen Souvenirshop, der im Erdgeschoss des Schlossgewölbes untergebracht war. Die hohe Halle war bis zur Decke vollgestellt mit kitschigen Tassen, Tellern und Puzzleschachteln, jedes einzelne Stück versehen mit dem berühmten Konterfei des Königs. Auf Tischen und Stellagen überall im Raum lagen Ludwig-Bierkrüge, Ludwig-Brotzeitbrettchen, Ludwig-Puppen, Ludwig-Malbücher und sogar Ludwig-Spitzer in Form eines weißen Plastikschwans. Hinter der Kasse prangten etliche Poster, die Ludwig II. als strahlenden Jüngling zeigten. Auf keinem der Bilder war er der fette zahnlose Tyrann, der mit gerade mal vierzig Jahren am Starnberger See den Tod fand.

Wenn der König den ganzen Nippes sehen könnte, würde er sich vermutlich im Grabe umdrehen, dachte Steven. Ach was, er würde darin rotieren!

Luise Manstein bemerkte seinen Blick und sah den Antiquar spöttisch an. »Wussten Sie eigentlich, dass Ludwig seine Schlösser in die Luft sprengen lassen wollte, damit sie nicht von Unwürdigen entweiht würden?«, fragte sie mit tonloser Stimme. »Vielleicht wäre das die bessere Lösung gewesen. So wird die Welt nun von diversen Geschmacklosigkeiten überhäuft. Aber was soll’s!« Sie deutete auf ein Plastik-Tischservice mit goldenem Schloss-Motiv. »Was glauben Sie, wie viel Neuschwanstein jedes Jahr mit diesem Kram samt Eintrittskarten einnimmt? Über sechs Millionen Euro! Der König hat seine Schulden bereits hundertfach zurückgezahlt.«

»Wunderbar, das kommt alles in meine, äh … Story«, sagte Steven und zückte einen Notizblock. »Jetzt wäre es nur schön, wenn wir einen kurzen Blick auf die königlichen Gemächer werfen könnten.«

»Die Amerikaner und ihre sprichwörtliche Oberflächlichkeit.« Luise Manstein lächelte spöttisch. »Aber bitte, ich wollte Ihnen keine langen kulturhistorischen Vorträge halten. Ich werde mich jetzt in den Technikraum zurückziehen, Sie können in der Zwischenzeit nach Belieben im Palas herumwandeln. Sagen wir zwei Stunden?« Sie deutete auf eine Tür im rückwärtigen Teil des Souvenirladens. »Immer geradeaus, aber bitte nichts berühren! Sonst erleben Sie die neue Alarmanlage gleich am eigenen Leib, und die Polizei rückt mit einer Hundertschaft an. Bis später.«

Sie wandte sich ab und verschwand durch eine eiserne Tür zur Rechten, die mit einem weiteren Zahlencode gesichert war. Eine Weile standen Steven und die anderen noch schweigend im Raum, erst als die Schritte hinter der Tür verklungen waren, räusperte sich Sara lautstark.

»Sie kennen ja die jungen Praktikantinnen heutzutage«, äffte sie Steven nach. »Nichts als Schminken im Kopf. Haha, sehr witzig, Mr Landsdale.«

»Man wird doch noch einen kleinen Spaß machen dürfen. Kein Grund, eifersüchtig zu werden.« Steven zwinkerte Sara zu und schritt dann voraus. »Und jetzt bringen wir es endlich hinter uns. Wir haben nur noch zwei Stunden Zeit. Wenn wir bis dahin das Rätsel nicht lösen, werfe ich das verfluchte Buch in die Pöllat-Schlucht und stelle mich der Polizei.«
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Die Gemächer des Königs befanden sich im dritten und vierten Obergeschoss des Palas auf der Westseite des Schlosses.

Kaum waren sie oben angelangt, schüttete Albert Zöller seine Bücher auf dem Mosaikboden des Thronsaals aus und erklärte die hohe Halle mit dem gewaltigen Kronleuchter zu ihrem Hauptquartier. Der Saal war riesig, ein byzantinisch anmutender Bau mit einer sternengeschmückten Kuppel über zwei Stockwerke hinweg und einer Empore, die auf halber Höhe des Raums verlief.

Von dort schwärmten sie aus, um die einzelnen Zimmer zu untersuchen, doch eine erste oberflächliche Begehung brachte keinen einzigen brauchbaren Hinweis. Hinzu kam, dass sie es nicht wagten, die Möbelstücke und Wandgemälde zu berühren, aus Angst, die Alarmanlage auszulösen. Kleine Kameras an den Zimmerdecken zeugten davon, dass das Thema Sicherheit in Neuschwanstein mittlerweile großgeschrieben wurde. Albert Zöller knipste einige der Möbel mit seinem neuen großen Fotoapparat und sah dabei immer verstörter aus. Steven glaubte sogar, in Zöllers Gesicht eine Spur von Panik zu erkennen. Woran das lag, konnte er sich jedoch nicht erklären.

Ratlos stand Steven in der Mitte der enormen Halle und blickte nach oben, als könnte er dort das Lösungswort finden. Unter dem Kuppelgewölbe waren die Herrscher vorchristlicher Königreiche zu sehen, in der Apsis erkannte der Antiquar Jesus Christus, die zwölf Apostel und sechs weitere Könige. Die Wandgemälde im Raum verkündeten die Heldentaten von Heiligen, wobei Steven besonders ein Bild mit dem heiligen Georg als Drachenkämpfer ins Auge stach. Während im Vordergrund der Kampf zwischen Ritter und Untier wogte, erhob sich im Hintergrund auf einem Berg ein Schloss, das Neuschwanstein sehr ähnlich sah.

»Wo ist hier eigentlich der Thron?«, fragte Steven, und seine Stimme hallte in dem hohen Raum. »Das ist doch schließlich der Thronsaal.« Er wies auf die leere Apsis, zu der eine breite Treppe hinaufführte.

»Ludwig starb, bevor der Thron fertiggestellt wurde«, erwiderte Zöller. »Es gibt aber Zeichnungen. Das wäre ein Monstrum aus Gold und Elfenbein geworden, mit dem er Karl den Großen und Ludwig XIV. zugleich in den Schatten gestellt hätte. Alles hier sollte eben so sein wie die Musik Wagners: pompös und eine Spur zu laut.« Er lachte glucksend und deutete nach oben. »Das meiste hier ist ohnehin nur Lug und Trug. Die Kuppel ist eine Eisenkonstruktion, die Säulen sind aus Stuck, und am Kronleuchter hängen Glassteine. Das ganze Schloss ist eine einzige Theaterkulisse.«

Ächzend ließ sich Onkel Lu auf dem Fußboden nieder und begann in einem handtellerdicken Wälzer zu blättern.

»Lasst uns noch mal zusammenfassen«, knurrte er nach einer Weile. »Gesetzt den Fall, das Rätselwort hat wirklich etwas mit Richard Wagner zu tun, dann sprechen wir hier von fünf Themenbereichen. Jedem Raum im Palas ist eine Sage zugeordnet. Im Wohnzimmer erzählen die Wandgemälde aus der Lohengrin-Sage, im Arbeitszimmer ist es der Tannhäuser, im Schlafzimmer Tristan und Isolde, im Sängersaal Parzival und im Vorraum schließlich Sigurd und Gudrun.«

»Ich hab die einzelnen Namen schon alle in den Laptop eingegeben«, murrte Sara. »Nada. Aber das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

Steven wandte sich an Albert Zöller. »Welchen Raum halten Sie für den wahrscheinlichsten?«

»Lohengrin war Ludwigs liebste Wagner-Oper«, sagte Onkel Lu nachdenklich. »Die hat ihn schon als Jugendlicher beeindruckt. Gut möglich also, dass Marot im Wohnzimmer bei den Lohengrin-Bildern einen Hinweis versteckt hat.«

»Wer war dieser Lohengrin eigentlich genau?«, fragte Sara neugierig. »Ich weiß von ihm nur, dass er singend in einem Schwanenboot über den See geschippert ist.«

Onkel Lu räusperte sich. »Die Figur geht auf die Parzival-Sage von Wolfram von Eschenbach zurück. Parzival ist der Gralskönig, also der Hüter des Heiligen Grals, und Lohengrin ist sein Sohn. Als Schwanenritter reist Lohengrin zur Herzogin von Brabant, um sie zu beschützen. Doch sie darf ihn niemals nach seinem Namen fragen …«

»Was die dumme Trulla natürlich trotzdem macht«, unterbrach ihn Sara. »Natürlich. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Und Tannhäuser?«

»Behandelt unter anderem den mittelalterlichen Sängerwettstreit auf der Wartburg. Der Sängersaal im vierten Stock ist dem Saal in der Wartburg nachempfunden.« Albert Zöller schlug ein dickes zerfleddertes Buch auf. »Die Geschichte von Sigurd und Gudrun wiederum geht auf die germanische Sagenwelt der Edda zurück.« Er zwinkerte Steven und Sara zu. »Ihnen beiden ist diese Romanze wohl eher als Nibelungen-Sage mit dem schönen Siegfried und seiner zickigen Kriemhilde bekannt. Diese Sage ist die mit Abstand bekannteste Geschichte in Wagners Opern. Von Tristan und Isolde wissen die meisten eigentlich nur, dass sie ein Liebespaar waren.«

»Moment mal!« Steven wurde plötzlich hellhörig und blätterte hektisch im Tagebuch. »Theodor Marot beschreibt ziemlich ausführlich die Gemälde und Figuren der beiden in Ludwigs Schlafzimmer! Und Marot und Maria waren schließlich auch ein Liebespaar!« Seine Stimme wurde immer eindringlicher. »Die beiden anderen Lösungsworte waren ›Maria‹ und ›Lilie‹. Beide haben etwas mit der Liebe zu tun! Könnte es nicht sein, dass ›Tristan und Isolde‹ die Sage ist, die wir suchen?«

»Und wenn schon.« Sara hatte sich auf dem Mosaikboden neben Zöller gesetzt und hackte lustlos auf ihrem Laptop herum. »Ich habe die Wörter ›Tristan‹ und ›Isolde‹ schon ein dutzendmal eingegeben. Da kommt nur Müll raus.«

»Dann lasst uns noch mal ins Schlafzimmer gehen«, erwiderte Steven und begab sich bereits zum Ausgang. »Vielleicht finden wir ja einen Hinweis, den wir bislang übersehen haben. Es muss einfach etwas geben, ganz sicher. Wir sind bislang nur zu blind, um es zu erkennen.«



Im flackernden Licht der Notbeleuchtung eilten sie durch die dunklen Gänge und Gemächer des Schlosses. Steven hatte als Teenager schon einmal eine Führung durch Neuschwanstein gemacht, doch das nächtliche Gebäude hatte nur wenig zu tun mit der märchenhaften Touristenattraktion seiner Kindheit. Jetzt in der Dunkelheit war das Schloss düster, kalt und unheimlich, es glich einer Theaterkulisse, deren aufgemalte Figuren plötzlich zum Leben erwachten. Ritter mit schmerzverzerrten Gesichtern, blasse Burgfräulein, Könige und Krieger starrten Steven von den Gemälden aus an und schienen jeden seiner Schritte zu verfolgen. Die schweren hölzernen Türen knarrten und quietschten, und mehrmals glaubte er, direkt über sich Schritte zu hören, so als würde der König noch immer rastlos durch den Sängersaal wandeln. Auch Sara blickte immer wieder irritiert zur Decke hinauf.

»Diese vielen Kameras hier machen mich noch ganz wahnsinnig«, sagte sie leise und deutete auf ein weiteres Objektiv, das in einer Ecke direkt unter der holzvertäfelten Decke montiert war. »Man kommt sich wirklich ständig beobachtet vor.«

»Wissen Sie, wie viele Menschen hier jeden Tag durchgehen?«, warf Albert Zöller ein, der immer wieder stehen blieb und die Möbel betrachtete. Steven hatte erneut das Gefühl, dass ihn irgendetwas verunsicherte. »Im Sommer sind es manchmal bis zu zehntausend! Zehntausend Volltrottel, die glauben, hier alles antatschen zu können. Ohne Kameras können Sie den Laden dichtmachen.«

Zöller ging voraus, als sie über das Vorzimmer und das Speisezimmer endlich in das Schlafgemach des Königs gelangten. Die prachtvolle neogotische Einrichtung war so eindrucksvoll wie das Bühnenbild einer Wagner-Oper. In der linken Ecke stand das breite Bett mit seinem holzgeschnitzten Baldachin, links davon befand sich ein ebenso verzierter Waschtisch mit einen versilberten Schwan als Wasserspender. Zwei Durchgänge führten in die angrenzende private Hauskapelle und in eine kleine künstliche Grotte mit Wintergarten. Überall an den Wänden des Schlafzimmers waren Gemälde aus der Sage von Tristan und Isolde zu sehen, auch hier sorgten die kleinen Kameras dafür, dass unartige Besucher sofort entdeckt wurden.

Gedankenverloren betrachtete Steven das Nachtkästchen neben dem Bett. Das Holz wirkte seltsam dünn und billig. Wieder musste der Antiquar an das denken, was Zöller vorhin gesagt hatte.

Das meiste hier ist nur Lug und Trug …

»Dann wollen wir mal schauen«, sagte Onkel Lu unvermittelt und blätterte in einem Büchlein über Sagen des Mittelalters. Sein Blick fiel prüfend auf die Gemälde und Möbelstücke. »Der Waschtisch hat fließend Wasser und die Toilette eine automatische Spülung«, dozierte er. »Ludwig hat stets die neueste Technik verwendet. Trotzdem war die Einrichtung so grotesk märchenhaft, dass Prinzregent Luitpold schon wenige Wochen nach Ludwigs Tod das Schloss für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, um den Wahnsinn des Königs zu beweisen. Dieses Bett zum Beispiel …«

Ganz plötzlich stutzte Zöller. Er rückte seine Lesebrille zurecht und inspizierte die aufwendigen Schnitzereien des Baldachins, so als suchte er etwas Bestimmtes.

»Ist was?«, fragte Sara neugierig. »Haben Sie etwas entdeckt?«

»Nein«, murmelte der Alte und schüttelte den Kopf wie nach einem bösen Traum. »Ich muss mich wohl täuschen. Alles andere wäre …«

Er gluckste wie bei einem schlechten Witz. Dann zuckte er die Achseln und deutete auf ein Wandgemälde zur Linken, das ein Liebespaar unter einem breiten schattenspendenden Baum zeigte. »Die Dame im weißen Kleid dort ist ganz offensichtlich Isolde«, fuhr er fort. »Der Mann, der sie so schmachtend umarmt, muss dann Tristan sein. Aha, und da drüben reicht er ihr ja auch den vermaledeiten Liebestrank.«

»Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie uns die Handlung kurz zusammenfassen könnten«, murrte Sara. »Ich bin hier wohl die Einzige ohne Kenntnisse in der germanischen Sagenwelt.«

Onkel Lu grinste. »Oh, Sie kennen die berühmteste Liebesgeschichte der Welt nicht? Also gut, hier die Kurzform, für die längere empfiehlt sich ein Ausflug nach Bayreuth.« Er räusperte sich. »König Riwalon entbrennt in Liebe zur schönen Blanchefleur, doch ihre Beziehung muss geheim bleiben. Just als sie schwanger ist, wird Riwalon vom bösen König Morgan erschlagen. Blanchefleur stirbt vor lauter Liebeskummer, und ihr Kind wächst auf, ohne seine wahren Eltern zu kennen. Dieses Kind heißt Tristan.«

»Und was ist mit Isolde?«, warf Sara ein.

»Nur nicht so ungeduldig!« Onkel Lu hob beruhigend die Hände. »Viel später soll Tristan für König Marke aus Cornwall die irische Prinzessin Isolde freien. Auf der Überfahrt nach Britannien trinken die beiden versehentlich den Liebestrank, der eigentlich für Marke und Isolde bestimmt war. Tja, und dann nimmt das Schicksal seinen Lauf.«

Zöller deutete auf ein Wandgemälde, auf dem Isolde am Bett eines offensichtlich todkranken Tristan trauerte. »Tristan liebt eine Frau, die einem anderen versprochen ist. Ein, soviel ich weiß, bis heute beliebtes Motiv in schwülstigen Liebesromanen und Seifenopern. Zwar heiratet der schöne Jüngling eine andere, die passenderweise auch Isolde heißt, doch auch das kann seine Liebe zur einzig wahren Isolde nicht auslöschen. Am Ende sterben beide nach ein paar unglaublichen Verstrickungen, die heutzutage kein Fernsehproduzent mehr durchgehen lassen würde. Ende der Geschichte.«

Sara klatschte verhalten Beifall. »Danke für den Nachhilfeunterricht, Herr Zöller. Auch wenn mir immer noch keine Idee für unser Lösungswort kommt. Stattdessen raucht mir der Kopf vor lauter Namen.« Sie zählte seufzend auf. »König Riwalon, Blanchefleur, Morgan, Marke, eine zweite Isolde …«

»Den Großteil der Namen hab ich bereits weggelassen«, sagte Onkel Lu grinsend. »Sonst wird’s zu einer abendfüllenden Veranstaltung.«

Plötzlich machte etwas klick in Stevens Kopf. Es war, als wäre ein lange gesuchtes Puzzlestück endlich an die richtige Stelle gerückt.

War das möglich?

»Moment mal!«, warf Steven ein. »Wie heißt die Mutter von Tristan noch mal?«

Albert Zöller sah ihn verwundert an. »Blanchefleur. Warum fragen Sie?«

»Blanchefleur …« Der Antiquar runzelte die Stirn, sein Blick glitt über die Frau im weißen Kleid auf dem Gemälde. »Vielleicht ist es ja nur ein Zufall, aber wenn mich mein Französisch nicht im Stich lässt, dann heißt Blanchefleur …«

Eine kurze Stille trat ein, in der nur das leise Rauschen der Klimanlage zu hören war.

»Weiße Blume!« Sara stöhnte. »Weiß wie die Lilien für Maria! Glaubst du tatsächlich, dass ›Blanchefleur‹ das Lösungswort ist? Das sind verdammt viele Buchstaben.«

Steven begann eifrig zu nicken, seine Stimme überschlug sich nun fast. »Warum nicht?« Er hielt drei Finger in die Höhe. »Das erste Lösungswort war ›Maria‹, das zweite war ›Lilie‹. Und Nummer drei, ›Blanchefleur‹, ist gleichzeitig eine Frau und eine weiße Blume! Das Wort steht also sowohl für die Lilie als auch für Maria. Es ist die Summe der beiden ersten Lösungswörter!« Aufgeregt deutete er auf die Wandgemälde. »Auch Blanchefleur und dieser König Riwalon mussten ihre Liebe verheimlichen, ebenso wie Tristan und Isolde undebensowie …«

»Theodor und Maria!« Sara schlug sich an die Stirn. »Du könntest tatsächlich recht haben.« Sie zückte ihren Laptop und begann hektisch das Wort in die Tastatur zu hacken. Schließlich kicherte sie. »Bingo, es … es passt! Es passt wirklich! Ha, wir haben das dritte Lösungswort! Allerdings …« Ein Schatten legte sich plötzlich über ihr Gesicht.

»Was ist?«, rief Steven dazwischen. »Stimmt etwas nicht?«

»Verflucht, es sind wieder nur römische Zahlen!« Sara deutete auf den Monitor, wo eine Reihe großer Buchstaben aufflackerte.
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»Zuerst diese Gedichttitel und jetzt zweimal hintereinander nur Zahlen«, schimpfte sie. »Mittlerweile glaube ich wirklich, dass uns der liebe Theodor nur verarschen wollte!«

»Und wenn das Lösungswort doch nicht stimmt?«, warf Albert Zöller nachdenklich ein. »Vielleicht ist es ja eine falsche Fährte.«

»Unsinn!« Steven tippte mit dem Finger auf das Wandgemälde mit der weißen Dame neben Tristan. »›Blanchefleur‹ ist das dritte Lösungswort, ganz sicher! Wenn ich nur wüsste, was …«

Plötzlich hielt er inne und blickte erschrocken hoch zur Decke, wo über dem Wandgemälde eine der Überwachungskameras montiert war.

»Sagt mal, ich mag mich ja täuschen«, murmelte er. »Aber hat die Kamera da nicht vorher noch in eine andere Richtung gezeigt?«

Schweigen trat ein. Alle drei standen wie versteinert und starrten zur Decke, wie kleine Kinder, die bei einem verbotenen Spiel ertappt worden waren.

Endlich unterbrach Sara die Stille. »Verflucht, Steven, du hast recht«, flüsterte sie. »Das Ding muss sich bewegt haben. Aber wieso …«

In diesem Augenblick ertönte ein leises Surren, und das Objektiv fuhr einige Grad zur Seite. Steven hatte mit einem Mal das Gefühl, dass die Kamera ihn direkt anschaute, wie das Auge eines außerirdischen Wesens, das neugierig auf ihn herunterstarrte.

Nervös zupfte Sara ihn am Ärmel und deutete auf eine zweite Kamera hinter ihnen, die sich nun ebenfalls surrend in ihre Richtung drehte. Jetzt erst fiel dem Antiquar ein Detail auf, das er zunächst in der Aufregung gar nicht bemerkt hatte.

Direkt über den Linsen der Apparate war jeweils ein kleines schwarzes Mikrofon angebracht; ein rotes Lämpchen blinkte wild, sobald sie auch nur das kleinste Geräusch verursachten.

»Ach du Scheiße«, sagte Sara.

Summend neigten sich die beiden Kameras nun nach unten, ganz so, als wollten sie ein paar alte Freunde begrüßen.



Lancelot lümmelte auf dem bequemen schwarzen Ledersessel in der Mitte des Schaltraums und spielte mit den Reglern am Steuerpult. Über ihm flackerten mehr als zwei Dutzend Monitore, die jeden einzelnen Raum des Schlosses zeigten. Die meisten von ihnen waren leer, nur in einem herrschte gerade wilde Aufregung.

Sie hatten ihn offenbar bemerkt, aber das machte nichts. Er wusste nun, was er wissen wollte. Der König würde ihm dankbar sein. Nun ja, vielleicht nicht direkt dankbar, aber wenigstens hatte Lancelot nun den größten Teil seiner Abmachung erfüllt und konnte auf eine fette Provision hoffen. Er kannte das dritte Lösungswort, er hatte alles Wissenswerte über diesen Steven Lukas und sein Flittchen zusammengetragen. Nun fehlte nur noch das Tagebuch, und dann war endgültig Schluss.

Karibik, ich komme!

Er musste zugeben, dass der Plan des Königs perfekt gewesen war. Wie Mäuse waren sie in die Falle gelaufen, und so wie Mäuse die Schlange anstarrten, so glotzten sie nun blöde in das Kameraobjektiv. Mit einem prickelnden Gefühl der Vorfreude zoomte Lancelot sich ganz nah heran an das teils fassungslose, teils ängstliche Gesicht der kleinen Schlampe, die ihm das Auge ausgestochen hatte. Er konnte jeden Schweißtropfen auf ihrer Stirn sehen. Jetzt fuhr er mit der Kamera ein Stück weit herunter, damit er ihren heftig wogenden Busen bewundern konnte.

Geiles Dekolleté! Schade, dass ich dir mit dem Objektiv nicht unter den Rock schlüpfen kann.

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck der jungen Frau. Ratlosigkeit und Angst verschwanden, und ihre Augen begannen zornig zu funkeln. Wild entschlossen näherte sie sich der Kamera.

Sara zeigte ihm den Mittelfinger, zog einen Kaugummi aus ihrem Mund und klebte ihn über die Linse. Sofort wurde der Monitor schwarz.

Was zum Teufel …

Kurze Zeit später war auch auf dem anderen Schlafzimmer-Bildschirm nichts mehr zu sehen. Knurrend stand Lancelot von dem gemütlichen Ledersessel auf und entsicherte die gut geölte Glock 17. Er hatte lang genug Spaß gehabt.

Jetzt ging es ans Aufräumen.

Sara drückte den letzten Rest Kaugummi auf das zweite Mikrofon und wandte sich wütend zu ihren beiden Begleitern um.

»Ich weiß nicht, was hier gespielt wird«, flüsterte sie. »Aber irgendjemand scheint uns zu beobachten. Wahrscheinlich hat dieser Jemand durch die Mikrofone auch alles mitgehört.«

»Vielleicht einer der Sicherheitsleute?«, schlug Albert Zöller vor. »Oder die Konzernchefin persönlich? Könnte doch sein, dass Frau Manstein nur die Anlage überprüft und sich einen kleinen Scherz mit uns erlaubt. Immerhin ist sie vorher in den Technikraum gegangen.«

»In diesem Fall wird sie ziemlich sauer darüber sein, dass du ihre schönen Kameras und Mikrofone mit Kaugummi zugeklebt hast«, sagte Steven. »Aber das passt ja hervorragend zu der pubertären Praktikantin Peggy aus Massachussets.«

»Sehr lustig.« Sara rollte genervt die Augen. »Gebt doch einfach zu, dass auch ihr euch vor Angst fast in die Hosen gemacht habt. Und es ist immer noch nicht gesagt, dass …« Plötzlich hielt sie inne.

»Was ist?«, fragte Steven verdutzt.

»Das Bild«, sagte Sara langsam und zeigte auf das Wandgemälde mit der weißen Frau. »Du hast vorhin vor lauter Aufregung das Bild hier angefasst.«

»Ja, und?«

»Frau Manstein sagte, sie hätte die Alarmanlage eingeschaltet. Aber es gab keinen Alarm, obwohl du mehrmals auf das Gemälde getippt hast. Also hat jemand die Anlage ausgemacht.« Sie sah vorsichtig zu dem Durchgang, der hinüber in die künstliche Grotte führte. »Jemand, der ganz offensichtlich bei seiner Arbeit nicht gestört werden will.«

»Sara, werd jetzt bitte nicht paranoid!«, erwiderte Steven skeptisch. »Um die Alarmanlage auszuschalten, müsste dieser Unbekannte in die Burg eingedrungen sein. Du hast doch selbst gesehen, wie kompliziert das ist. Nummerncode, Fingerabdruck, Gesichtserkennung … Wer sollte so was können?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Sara und sah sich suchend im Raum um. »Aber irgendwer muss hier ja auch saubermachen, es gibt Reinigungspersonal, Touristenführer, Wachleute …« Plötzlich verstummte sie und bückte sich. Steven blinzelte und versuchte, dort unten Genaueres zu erkennen.

Neben dem Ofen mit den beiden Figuren von Tristan und Isolde befand sich auf Kniehöhe ein kleines elektronisches Verteilerkästchen, das ebenso schwarz war wie die Kameras. Darauf prangte ein Aufkleber, der ein Firmenlogo mit einer Schrift zeigte. Überrascht schrie Sara auf.

Jetzt hatte sich auch Steven niedergekniet, um den Aufkleber näher in Augenschein zu nehmen.

»Camelot Security«, las er leise vor.

Doch es war nicht die Schrift, die ihm die Farbe aus dem Gesicht weichen ließ. Es war das Firmenlogo darunter.

Es zeigte einen goldenen Schwan mit ausgebreiteten Flügeln. Darunter befand sich eine weitere Aufschrift in winziger, altmodischer Schrift, die Teil des Logos war.

Tmeicos Ettal.

Steven brauchte eine Weile, bis ihm einfiel, wo er dieses Logo samt Schrift schon einmal gesehen hatte. Die späte Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube: Es war der gleiche Spruch wie auf dem Amulett des toten Bernd Reiser, des Schlägers im Keller seines Münchner Antiquariats. Steven spürte, wie sein Herz schneller schlug, ganz plötzlich fügte sich alles zusammen. War das möglich?

Camelot Security … Es geht darum, das Neue und Alte miteinander zu verbinden …

Der Antiquar stöhnte leise auf. Er wollte es nicht glauben, doch je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde alles. Auch wenn es keinen eindeutigen Sinn ergab, war es dennoch logisch. Noch bevor er den Faden bis zu seinem schrecklichen Ende weiterspinnen konnte, schreckte ihn ein Geräusch auf.

»Zeit zu gehen«, sagte Lancelot, der mit entsicherter schallgedämpfter Pistole plötzlich in der Tür des Schlafzimmers stand. Sein gesundes Auge blinzelte spöttisch, während er eine kleine Verbeugung andeutete.

»Gestatten?«, brummte er im tiefsten Bass. »Seine Majestät erwartet euch zur Audienz.«
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Der König empfing sie im Thronsaal.

Kerzengerade saß er auf einem schlichten Holzstuhl ohne Lehne; der Schemel befand sich exakt an der erhöhten Stelle der Apsis, an der dereinst der Thron Ludwigs hätte stehen sollen.

Links und rechts des improvisierten Throns wachten als Paladine Gawain und Mordred, ihre automatischen Uzis wie fahnengeschmückte Lanzen vor sich haltend. Seine Majestät trug zur Audienz den Königsmantel aus weichem Hermelin, von dem das Blut des Professors durch chemische Reinigung entfernt worden war. In der Hand hielt er denselben Derringer, mit dem er Paul Liebermanns Hirn vor gut einer Woche über den Waldboden versprüht hatte. Zur Feier des Tages hatte der König ein wenig Wimperntusche und einen dezenten Lippenstift aufgetragen. Die Schminke harmonierte perfekt mit den kurzen grauen Haaren und dem ebenso grauen Hosenanzug.

»Seien Sie willkommen in meinem Schloss, Herr Lukas«, sagte Luise Manstein. »Ich muss zugeben, dass Sie mir weitaus mehr Probleme bereitet haben als zunächst angenommen. In Ihren Adern fließt ein starkes Blut.«

Wie versteinert blieb Steven in der Mitte des Thronsaals stehen und starrte die Konzernchefin an, die ihn von der marmornen Bühne der Apsis aus spöttisch musterte. Auch Sara und Albert Zöller waren zu keiner Bewegung fähig.

»Aber … aber Sie sind …«, stammelte Steven.

»Eine Frau. Ich weiß.« Luise Manstein nickte. »Sie haben schon einmal den Fehler gemacht, mich für einen Mann zu halten, erinnern Sie sich?« Ein Lächeln, schmal wie die Schneide eines Messers, erschien auf ihrem Gesicht. Steven fiel ihre erste Begegnung an der Venusgrotte ein. Was hatte die Konzernchefin damals noch gesagt?

Mit diesem Vorurteil müssen Frauen in Führungspositionen immer rechnen …

»Ich … ich verstehe nicht.« Steven stand mit hängenden Schultern und offenem Mund da und konnte sich keinen Reim machen auf das Bild, das sich ihm bot. Die Chefin eines deutschlandweit führenden IT-Unternehmens saß dort vor ihm, trug einen Königsmantel und hielt eine altertümliche Pistole in der Hand. Sie war ganz offensichtlich wahnsinnig.

»Glauben Sie etwa im Ernst, Sie sind Ludwig II.?«, fragte Steven ratlos. »Ein König aus einem vergangenen Jahrhundert?«

Tatsächlich hatte er davon gehört, dass es immer wieder Spinner gab, die sich für eine Reinkarnation Ludwigs hielten. Dass sogar eine erfolgreiche Konzernchefin von diesem Virus befallen sein konnte, machte ihn sprachlos. Er fluchte leise. Spätestens in dem Augenblick, als er das Firmenlogo der Sicherheitsfirma Camelot Security gesehen und die Verbindung zwischen dem toten Bernd Reiser aus seinem Antiquariat und Manstein Systems erkannte, hätte er ahnen können, dass die Konzernchefin in die Sache verwickelt war. Doch da war es natürlich ohnehin schon zu spät gewesen.

»Sie enttäuschen mich schon wieder, Herr Lukas«, sagte Luise Manstein jetzt. »Natürlich bin ich nicht Ludwig II. Der König ist seit über hundert Jahren tot. Was ich will, ist nur das Buch.« Sie lächelte fein und deutete auf Stevens Rucksack. »Oder sagen wir lieber, das, was in dem Buch versteckt ist.«

Mittlerweile hatte Steven seine anfängliche Verblüffung überwunden. In ihm wuchs ein unbändiger Zorn. »Sie haben diesen testosterongesteuerten Verrückten hinter uns hergeschickt? Sie haben uns in Linderhof und Herrenchiemsee ans Messer geliefert?« Angewidert deutete er auf Lancelot, der noch immer mit gezogener Waffe direkt hinter Sara stand. »Aber warum? Bei Ihrem vielen Geld hätten Sie das Scheiß-Tagebuch doch einfach kaufen können!«

Luise Manstein beugte sich auf ihrem Holzschemel nach vorne. »Glauben Sie, ich hätte das nicht versucht? Als ich erfuhr, dass der Professor das Tagebuch in irgendeinem Nachlass entdeckt hatte, wollte ich es sofort haben. Ich habe ihm jeden Preis geboten. Doch der Hund blieb stur. Als ich ihn dann, nun … befragen wollte, war es zu spät. Er hatte Ihnen das Buch bereits vermacht.« Sie runzelte die Stirn. »Leider haben Sie, Herr Lukas, es vorgezogen, einfach abzutauchen. Nicht einmal die Polizei konnte Sie aufstöbern.«

»Dann haben Sie den Bullen damals den Tipp gegeben und Onkel Pauls Kleidungsstücke im Antiquariat hinterlegt!«, rief nun Sara, während ihr Lancelot die Glock in den Rücken bohrte. »Ich habe mich immer gefragt, wer der Polizei von der Verbindung zwischen Steven und meinem Onkel erzählt hat.«

Luise Manstein streichelte den Lauf ihres Derringers und spielte verträumt mit dem Abzug. »Ein kleiner Hinweis an der richtigen Stelle. Natürlich hätten meine Anwälte Herrn Lukas vierundzwanzig Stunden später wieder rausgeboxt und zu mir gebracht, mitsamt dem Buch. Aber Sie mussten ja gemeinsam eine dramatische Flucht inszenieren.« Sie seufzte und sah theatralisch hoch zur Kuppel. »Es war reiner Zufall, dass ich Sie in Linderhof zu meinem Geburtstag traf, Herr Lukas. Eine göttliche Fügung, wenn Sie so wollen. Aber leider nannten Sie mir damals einen falschen Namen, und ich wusste ja auch nicht, wie dieser ominöse Antiquar Steven Lukas wirklich aussah. Es gibt Ihr Gesicht nämlich weder auf Facebook noch auf irgendeiner anderen Internetseite. Höchst exotisch.«

»Ich weiß schon, warum ich mit diesem verfluchten Internet nie was zu tun haben wollte«, murmelte Steven.

»Tja, Sie sind eben ein wenig altmodisch mit all Ihren Büchern.« Luise Manstein schmunzelte. »Wie auch immer. Erst die Beschreibung durch einen meiner Paladine machte mir klar, dass der tollpatschige Provinzjournalist Greg Landsdale eigentlich der gesuchte Steven Lukas war. Also habe ich einfach in Neuschwanstein auf Sie gewartet und Sie schließlich hierhergelockt.« Luises rechte Augenbraue zuckte nach oben. »Wobei ich mich sehr auf ein Treffen nur mit Ihnen gefreut hätte. Ganz unter uns. Aber was soll’s, so machen wir eben gleich reinen Tisch.«

Plötzlich brandeten in Steven wieder Erinnerungen hoch, wie kleine Blitze, die vor seinen Augen explodierten. Und da war auch wieder die Übelkeit.

Der zerdrückte Lampion am Boden, die brennenden Seiten, der Kampf und die Flucht durch die langen Flure, hinaus durchs Fenster, über den Efeu hinunter in den Garten …

Was war das nur? Was ging in ihm vor? Er schluckte den Brechreiz herunter und versuchte sich auf die Frau mit dem Königsmantel vor ihm zu konzentrieren.

»Was wollen Sie eigentlich mit dem Buch?«, fragte er mit matter Stimme. Die zwei Schläger rechts und links von Luise Manstein hatten sich noch keinen Zentimeter gerührt, trotzdem schien es Steven, als würden sie nur darauf warten, ihre Uzis auf ihn abfeuern zu dürfen. »Den Mord an König Ludwig beweisen? Das hätte Professor Liebermann doch genauso getan.«

»Ich vermute, es geht um etwas ganz anderes«, meldete sich nun zum ersten Mal Albert Zöller. Seine Stimme klang merkwürdig ruhig, fast apathisch. »Etwas, was jenseits Ihrer Vorstellungskraft liegt, Herr Lukas. Diese Frau ist …«

»Schweig, Kanaille!« Luise Manstein sprang von ihrem Holzthron auf und richtete den kleinen Derringer direkt auf Zöller. Ihre Hände zitterten, die Augen blitzten kalt und stechend. »Es hat niemanden hier zu interessieren, wozu ich dieses Buch benötige!«, fauchte sie. »Wichtig ist nur, dass ich es endlich in den Händen halten kann! Dass das verfluchte Rätsel nach über hundert Jahren endlich gelöst wird!«

Albert Zöller wich einen Schritt zurück und schwieg, doch nun fuhr Sara dazwischen.

»Ich vermute, Onkel Lu wollte gerade sagen: Diese Frau ist vollkommen verrückt.« Sie wandte sich an den Antiquar. »Ich bitte dich, Steven! Sieh sie dir doch an! Sie hält sich für den neuen Ludwig, und diese Schläger da sind ihre Paladine. Verrückter geht’s nicht! Bernd Reiser war ein arbeitsloser Wachmann, vermutlich hat sie ihm und den anderen hirnlosen Schlägern Jobs in ihrem Sicherheitsdienst gegeben, um sie für ganz spezielle Zwecke einzusetzen. Und dieses Riesenbaby hier …« Sie wandte sich zornig Lancelot zu, der hinter ihr stand und sie um fast drei Köpfe überragte. »… ist vermutlich ihr liebster Spielzeugritter.«

»Sie haben Lancelot sehr wütend gemacht, Frau Lengfeld.« Die Konzernchefin setzte sich wieder auf den Schemel, doch ihre Stimme war jetzt kalt wie Stahl. »Sehr wütend. Sie sind Teil seiner Bezahlung, wussten Sie das?«

Lancelot grinste und zwinkerte Sara mit seinem gesunden Auge zu.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau Manstein«, meldete sich Steven. Er öffnete seinen Rucksack und ging mit dem Kirschholzkästchen in der Hand auf die Empore zu. »Ich gebe Ihnen das Buch. Das Buch und das Kästchen. Hier, nehmen Sie das verfluchte Ding! Dafür lassen Sie uns gehen. Die Polizei würde uns die ganze Geschichte ohnehin nicht glauben, und Sie ersparen sich eine Menge Ärger.«

»Sie wird uns niemals gehen lassen.« Albert Zöller schüttelte den Kopf, mittlerweile schien er wieder ganz der Alte. »Wir kennen das Geheimnis des Buches, zumindest fast. Und außerdem könnten wir der Polizei sonst von Madames großartigem Kunstdiebstahl erzählen.«

»Kunstdiebstahl?«, fragte Sara verdutzt. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

Ein leichtes Zucken im Gesicht der Konzernchefin zeigte Steven, dass Albert Zöller etwas Wichtiges herausgefunden hatte. Die beiden Wächter links und rechts des Throns tauschten nervöse Blicke aus.

»Sie können Millionen Touristen täuschen, vielleicht auch die Schlossverwaltung und ein paar dieser selbsternannten Experten, Frau Manstein«, knurrte Albert Zöller. »Aber mich täuschen Sie nicht. Ich habe mir das Bett, den Waschtisch und auch das übrige Mobiliar im Schloss ganz genau angeschaut und Fotos gemacht. Es sind nur Winzigkeiten, aber ich habe zu viele Bilder der ursprünglichen Einrichtung gesehen, um den Unterschied nicht zu bemerken.«

»Unsinn!«, zischte die Konzernchefin. »Die Kopien sind perfekt!«

»Die Kopien?« Steven blickte verwirrt von Onkel Lu zu Luise Manstein. »Welche Kopien?«

»Herr Lukas, glauben Sie wirklich, Manstein Systems hat den Auftrag in Neuschwanstein nur wegen des Renommees oder aus reiner Menschenliebe übernommen?« Zöller lachte leise. »Ein in Deutschland führendes IT-Unternehmen möbelt ein verstaubtes Schloss auf? Kümmert sich um so belanglose Dinge wie das Wachpersonal? Das kam mir gleich spanisch vor. Als ich heute im königlichen Schlafzimmer einen Blick auf die Möbel werfen konnte, habe ich es zunächst nicht glauben können. Ich dachte, ich müsste mich täuschen. Aber jetzt weiß ich, dass wir Zeugen eines der größten Kunstdiebstähle dieses Jahrhunderts sind. Schon allein deshalb wird uns Madame nicht laufen lassen.«

»Wollen Sie damit sagen, alle Möbel und Kunstwerke im Schloss sind nur … Duplikate?« Plötzlich fiel Steven wieder ein, wie billig und dünn ihm vorhin das Holz des königlichen Nachtkästchens vorgekommen war. Konnte das möglich sein? Mit einem Mal hatte er das Gefühl, ihm würden die Beine weggezogen.

Das meiste hier ist nur Lug und Trug …

»Ich weiß nicht, wie viele Möbelstücke«, erwiderte Zöller achselzuckend. »Das Bett, die Stühle und der Waschtisch im Schlafzimmer in jedem Fall. Vermutlich hat Manstein Systems in den Nächten, in denen die Alarmanlage installiert wurde, alles Stück für Stück hier abgebaut und zeitgleich die Duplikate reingeschafft. Die Möbel im Arbeits- und im Speisezimmer kamen mir auch ein wenig anders vor. Und hier …«

Er blickte neugierig hinauf zur Decke, wo der große Kronleuchter mit seinen fast hundert Kerzen hing.

»Wir haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Luise Manstein stolz. »Der Kronleuchter wiegt annähernd eine Tonne, ein zerbrechliches Einzelstück aus böhmischem Glas. Ich finde, dass er sich an seinem neuen Ort ganz hervorragend macht.«

Steven sah sich gebannt nach allen Seiten um. Der Kronleuchter, die mannsgroßen Kerzenständer, die prächtigen Tische und Stühle in den Nachbarräumen … War das alles gestohlen worden? Standen in Neuschwanstein ausschließlich Duplikate?

»Wo, in Gottes Namen, haben Sie denn all die Stücke hingebracht?«, fragte er entsetzt. »In ein Lager? Wollen Sie sie etwa verkaufen? Sie haben doch schon genug Geld!«

Luise Manstein lachte laut auf, es war ein beinahe mädchenhaftes Kichern. »Ich sehe, Sie haben mich immer noch nicht verstanden, Herr Lukas«, sagte sie schmunzelnd. »Ludwig hat nie gewollt, dass normale Sterbliche durch seine Schlösser trampeln und mit ihren Blicken die Bilder und Möbel hier entweihen. Ich habe die Exponate an einen heiligen Ort bringen lassen, wo ich ganz allein sie betrachten kann.«

»Aha«, murmelte Sara. »In Ihr Wohnzimmer, nehme ich an. Weil Sie nämlich keine normale Sterbliche sind, nicht wahr? Andere werden ja als Schmetterling, Napoleon oder Topfpflanze wiedergeboren, aber Sie selbstverständlich als König Ludwig II.«

»Wie kann Sie es wagen, mich so zu beleidigen?«, keifte Luise Manstein plötzlich und sprang erneut von ihrem provisorischen Thron auf. Winzige Speichelflocken troffen von ihren Lippen, den Derringer richtete sie jetzt direkt auf Sara, während ihre Stimme durch den Saal donnerte. »Sie wird noch früh genug begreifen, wen Sie vor sich hat! Lancelot, erteil dem Flittchen eine Lektion.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung drückte der Riese Sara von hinten gegen die Kniekehlen, so dass sie mit einem Schrei der Überraschung einknickte und zu Boden ging. Dann holte er aus und trat ihr mit voller Wucht in den Bauch. Sara klappte zusammen wie ein Taschenmesser, ein Gurgeln entfuhr ihrer Kehle, sie erbrach bittere Galle und Speichel.

»Du … du verfluchter Dreckskerl!«, keuchte sie, während sie sich vor Schmerzen krümmte.

Steven hatte die Szene einige Sekunden wie in Trance beobachtet. Nun ließ er Marots Kästchen fallen und rannte schreiend und mit erhobenen Fäusten auf den zwei Köpfe größeren Lancelot zu. Der Riese wich im letzten Moment zur Seite und versetzte dem Antiquar einen Kinnhaken. Keuchend ging Steven zu Boden. Einen Moment lang wurde alles um ihn herum schwarz, dann kam er wankend wieder auf die Knie. Er hielt sich die Lippe, Blut tropfte auf den Mosaikboden. Mit einem Mal fühlte er sich unglaublich müde.

»Verdammt, was tun wir hier nur!«, fluchte er leise. Er beugte sich hinunter zu Sara und streichelte ihren zitternden Körper. Ein Beben durchlief sie, sie schien lautlos zu weinen. »Warum musste dein Onkel ausgerechnet zu mir ins Antiquariat kommen!«, murmelte Steven. »So viele Buchhändler gibt es in München, aber nein, ausgerechnet ich musste es sein!«

Plötzlich spürte der Antiquar eine Hand auf seiner Schulter. Als er hochblickte, sah er in das besorgte Gesicht Onkel Lus. Zum ersten Mal fielen Steven die tiefen Falten des Alten auf, aus seinen Augen sprach eine unendliche Traurigkeit.

»Herr Lukas, es ist an der Zeit, dass Sie etwas sehr Wichtiges über sich erfahren«, begann Zöller leise. »Es war kein Zufall, dass Paul zu Ihnen gekommen ist. Er kannte Sie und Ihre Eltern. Und er wusste, dass …«

Der Schuss peitschte durch den Thronsaal, als hätte ein Blitz in die Kuppel eingeschlagen. Albert Zöller taumelte einige Schritte nach hinten und hielt sich den Bauch. Einen Moment lang dachte Steven, nur der Krach hätte den Alten so erschreckt, doch dann streckte Zöller die Hand vor und starrte ungläubig auf seine Finger.

Sie waren blutrot, eine dicke Flüssigkeit tropfte von ihnen auf das bunte Tiermosaik.

Jetzt konnte Steven auch den roten Fleck auf Zöllers Hemd erkennen, ziemlich genau dort, wo der Bauchnabel sein musste. Der Fleck wurde größer und größer, schon nach kurzer Zeit waren Hemd und Hose klitschnass. Onkel Lu stöhnte leise, dann kippte er nach vorne und blieb regungslos liegen.

Luise Manstein senkte den Derringer, aus dem noch immer eine kleine Rauchwolke hoch zur Kuppel stieg, und atmete tief aus.

»Sie … Sie haben ihn umgebracht!« Sara hatte sichmittlerweile aufgerappelt. Noch immer hielt sie sich schmerzverkrümmt den Unterleib, aber wenigstens konnte sie wieder einigermaßen sprechen. »Verdammt!«, keuchte sie. »Was hat dieser alte Mann Ihnen denn getan?«

»Er hat in Dingen herumgeschnüffelt, die ihn nichts angehen.« Luise Manstein stand auf und reichte die kleine Pistole an einen ihrer Paladine weiter. »Außerdem ist er gar nicht tot. Sehen Sie selbst.« Sie deutete auf Zöllers Körper, durch den ein leises Zittern ging, sein Brustkorb hob und senkte sich schwach. »Das Projektil hat vermutlich keine lebenswichtigen Organe getroffen. Vielleicht kann er ja noch gerettet werden. Viel Zeit hat er allerdings nicht mehr.«

»Dann rufen Sie einen Arzt!«, schrie Steven. »Sofort!«

Die Konzernchefin lächelte. »Ich hole einen Arzt, ich lasse sogar einen Spezialisten aus München einfliegen, wenn es denn unbedingt sein muss. Allerdings erst, wenn Sie mir verraten, was die Lösung des Rätsels ist. Also, wo hat Marot es versteckt?«

»Was versteckt?« Steven hatte in der Zwischenzeit den schweren Körper Zöllers auf den Rücken gedreht. Jetzt sah er Luise Manstein verwirrt an. »Warum sollte Marot etwas versteckt haben?«

»Lügen Sie mich nicht an!«, schrie die Konzernchefin wie eine Furie, wieder schien sie in die Welt des Wahnsinns abzugleiten. »Das Rätsel, es führt zu einem Ort! Wo ist dieser Ort? Spucken Sie’s schon aus, bevor ich den Nächsten hier im Saal erschieße!«

»Von welchem Ort faseln Sie?«, erwiderte Sara trotzig. »Wir kennen keinen Ort. Wir haben nur ein paar Gedichttitel und einen Haufen Zahlen, mehr nicht.« Sie war in der Zwischenzeit hinüber zu Albert Zöller geeilt und hatte ihm das blutverschmierte Hemd geöffnet. Vorsichtig fühlte sie seinen schwachen Puls. »Sie hätten mit dem Schießen noch ein wenig warten sollen. Ohne Onkel Lu werden wir vermutlich nie rausfinden, was die Lösung des Rätsels ist. Steven hat das Buch ja noch nicht mal zu Ende gelesen!«

Kurz schloss Luise Manstein die Augen. Schon glaubte Steven, sie würde ihren Schergen den Befehl geben, sie beide mit den Uzis niederzumähen, doch dann hatte sich die Konzernchefin offenbar wieder gefangen.

»Gut«, flüsterte sie. »Gut, gut. Dann sage ich Ihnen, was wir tun werden. Sie drei bleiben hier im Thronsaal, zusammen mit dem Tagebuch. Ich gebe Ihnen drei Stunden.« Sie hielt die Finger wie zu einer Schwurhand in die Höhe. »Drei Stunden, nicht mehr! Wenn Sie mir dann den Ort nennen können, hole ich einen Arzt für diesen verstockten Alten. Darauf haben Sie mein königliches Ehrenwort. Ansonsten …« Sie wandte sich zum Gehen, und ihre Helfer folgten ihr schweigend. »Ansonsten wird es im Fall Ludwig eben noch ein paar weitere mysteriöse Todesfälle geben.«

Mit rauschendem Königsmantel stolzierte Seine Majestät mit den beiden Paladinen Richtung Arbeitszimmer. Nur Lancelot blieb noch ein wenig im Portal stehen und blinzelte Sara mit seinem gesunden Auge an.

»Bald werden wir zwei großen Spaß haben, Baby«, flüsterte er. »Und wenn ihr beiden Süßen glaubt, ihr könntet mit dem Handy oder dem Laptop Hilfe holen, vergesst es. Hier oben gibt es kein Netz, kein W-LAN, kein gar nichts. Hab es selbst probiert. Neuschwanstein ist tiefstes Mittelalter.«

Krachend schlossen sich die Türflügel.

In der darauffolgenden Stille war nur der röchelnde Atem Albert Zöllers zu hören. Er hielt die Augen geschlossen, nur ab und zu flatterten seine Lider nervös. Sara riss Stoffstreifen aus ihrer Jacke und begann den Alten notdürftig zu verbinden.

»Der Mann braucht Hilfe!«, schrie sie laut, in der Hoffnung, jemand könnte sie draußen hören. »Mein Gott, ist da keiner, der uns helfen kann!« Doch die Stille um sie herum wurde nur noch drückender.

»In was für eine Situation sind wir hier nur reingeraten!«, fluchte Steven und raufte sich seine grauen Haare. »Ich hätte dieses verdammte Buch einfach in meinem Antiquariat verbrennen sollen!«

»Dann hätte dich diese Verrückte vermutlich ebenso angezündet«, erwiderte Sara. »Also hör schon mit dem Jammern auf und überleg lieber, wie wir hier wieder rauskommen. Nur so hat Onkel Lu vielleicht eine Chance.« Die Kunstdetektivin schien sich mittlerweile wieder etwas gefangen zu haben. Erneut fühlte sie Zöller den Puls und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. Der Notverband war bereits nass von Blut.

»Ich glaube nicht, dass es Onkel Lu noch lange macht, jedenfalls keine drei Stunden«, flüsterte die Kunstdetektivin. »Diese verrückte Hexe! Sie hält sich ganz offensichtlich wirklich für einen neuen Ludwig II. Wahrscheinlich hat sie sich für einen Haufen Geld irgendwo einen kleinen Palast bauen lassen, wo sie inmitten der Originalmöbel Neuschwansteins ihre Königsträume auslebt. Wie abgefahren ist das denn?«

»Aber warum dann das Buch?«, fragte Steven. »Was hat Marots Tagebuch damit zu tun? Und welchen Ort hat sie gemeint, den wir für sie finden sollen?«

Sara zuckte mit den Schultern. »Diese Frau ist verrückt. Wer weiß schon, was in ihrem Kopf herumspukt?«

Plötzlich stand sie auf und stellte sich breitbeinig mitten in den Raum, das Gesicht einer der Kameras unter der Decke zugewendet. »He, Sie Königin der Herzen!«, brüllte sie. »Können Sie mich hören? Ludwig hätte so was nie gemacht! Er war vielleicht ein wenig von der Rolle, aber Sie sind komplett wahnsinnig. Hören Sie? Komplett wahnsinnig!«

Als keinerlei Reaktion erfolgte, sah Sara sich hektisch suchend um, dann eilte sie schließlich auf eine kleine Tür links der Apsis zu. Sie öffnete sie, und Steven spürte einen kalten Luftzug.

»Hier vom Balkon hat man tagsüber bestimmt eine prima Aussicht«, hörte er Saras Stimme von draußen. »Runter kommt man allerdings nur, wenn man sich zwanzig Meter tief fallen lässt. Fuck!«

Sie schloss die Tür und wandte sich wieder dem schwer atmenden Albert Zöller zu. Sanft bettete sie seinen Kopf auf die Reste ihrer Jacke. »Uns wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als auf den Vorschlag dieser durchgeknallten Nebelkrähe einzugehen«, murmelte sie. »Ich glaube zwar nicht, dass Luise uns dann laufen lässt, aber vielleicht können wir so wenigstens Onkel Lu retten.«

»Den du, ganz nebenbei, grundlos verdächtigt hast«, warf Steven ärgerlich ein.

»Als wenn das jetzt noch eine Rolle spielt!« Sara verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was es mit dieser Garmischer Detektei und den Anrufen in die USA auf sich hat. Zumindest dann nicht, wenn Onkel Lu nicht schleunigst Besuch von einem Arzt bekommt.«

Steven runzelte die Stirn. »Was hat er wohl damit gemeint, als er sagte, es sei kein Zufall gewesen, dass dein Onkel zu mir kam?«, fragte er nachdenklich. »Er meinte, Paul Liebermann hätte meine Eltern gekannt. Wie kann das sein?«

»Jedenfalls muss diese Information ziemlich brisant gewesen sein«, warf Sara ein. »Luise Manstein hat sofort auf Zöller geschossen. Offenbar wollte sie nicht, dass du mehr weißt.«

»Mehr über was? Onkel Lu meinte, es sei an der Zeit, dass ich etwas sehr Wichtiges über mich erfahre. Was, verdammt?« Steven seufzte und stöberte lustlos in Zöllers Büchern, die noch immer verstreut auf dem Mosaikfußboden lagen. Auf einigen von ihnen waren verwischte Blutspuren zu sehen. »Jetzt sind wir so weit gekommen!«, fluchte er. »Wir haben das dritte Rätsel gelöst, haben es bis nach Neuschwanstein geschafft, und stehen doch immer noch am Anfang! Es ist zum Verzweifeln!«

Er starrte auf das Bild des heiligen Georg, der vor einer kleinen Burg auf einem Felsen mit einem grünen Drachen kämpfte. Genauso fühlte sich auch Steven, er kämpfte, er rang und strampelte, und kam doch nicht vom Fleck.

»Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass das alles hier mit meinen Erinnerungen aus der Kindheit zusammenhängt«, sagte Steven leise. »Ich weiß zwar nicht, wie und warum, aber es gibt irgendeine Verbindung von mir zu diesem Tagebuch. Die Schwindelgefühle, wenn ich darin lese, die Erinnerungen an früher … Es ist, als ob irgendetwas mit aller Macht an mein Bewusstsein klopft. Das Tagebuch führt mich zurück in meine Kindheit. Und Albert Zöller kennt den Zusammenhang!« Seine Stimme wurde wieder lauter, so dass es in der hohen Kuppel hallte. »Verflucht! Warum hat er nicht schon früher geredet! Was weiß er, was ich nicht wissen darf?«

»Die verrückte Luise sprach vorher von einem Versteck«, murmelte Sara nachdenklich. »Ein Ort, an dem etwas versteckt ist. Vermutlich führt uns das Balladen-Rätsel dorthin. Aber was kann das sein? Ein Schatz? Jedenfalls muss es etwas sein, was für Luise Manstein extrem wichtig ist.«

Steven räusperte sich. »Bislang dachten wir ja immer, dass es nur darum geht, die wahren Hintergründe über Ludwigs Tod zu erfahren. Aber vielleicht ist es doch etwas anderes. Etwas, was auch mit meiner Vergangenheit zusammenhängt.« Er griff zu dem Tagebuch, auf dem ein dicker Blutstropfen prangte. »Es hilft nichts«, sagte er und wischte den Tropfen mit seinem letzten weißen Taschentuch ab. »Ich muss dieses verdammte Buch zu Ende lesen. Zum Glück sind es nur noch wenige Seiten.«

»Wenn Onkel Lu überhaupt eine Chance haben soll, dann lies schnell«, erwiderte Sara und tupfte noch einmal den Schweiß von Zöllers Stirn. »Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Dann ist es wohl am besten, wenn du dir das Ende anhörst. Vielleicht entdeckst du ja etwas, was ich sonst übersehen würde.«

Steven setzte sich auf die Stufen zur Empore, schlug das Buch auf und las den vorletzten Eintrag des Tagebuchs laut vor.
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Sie holten den König um Mitternacht.

Die meisten Lakaien hatten zu diesem Zeitpunkt das Schloss bereits verlassen. Nur vier Diener waren bei Ludwig geblieben, es herrschte eine beinahe unwirkliche Stille. Schon vorher hatte Neuschwanstein mit seinen Baugerüsten und halbfertigen Zimmern, mit seinen nackten, mit losen Brettern belegten Korridoren und der märchenhaften Einrichtung auf mich wie ein Geisterschloss gewirkt. Jetzt spürte ich förmlich einen Hauch des Bösen durch das Gemäuer wehen.

Ich hatte mich in einer der Dienerkammern ein wenig zur Ruhe gelegt und war in einen unruhigen Halbschlaf gefallen, aus dem mich plötzlich lautes Stimmengewirr riss. Als ich die steile Wendeltreppe nach oben eilte, sah ich im Türrahmen des Schlafzimmers Ludwigs mächtige Gestalt stehen. Zwei Pfleger waren rechts und links von ihm postiert, sie hielten den König mit starken Armen fest. Ludwig selbst wirkte bleich und aufgedunsen, er hatte ganz offensichtlich getrunken. Seine Stimme klang leise und apathisch, so als hätte er sich bereits in das Unausweichliche gefügt.

»Was … was wollen Sie denn?«, stammelte er. »Was soll das? Lassen Sie mich los!«

Dr. von Gudden, flankiert von seinem Assistenzarzt Dr. Müller, trat aus der Gruppe der Pfleger hervor und richtete das Wort an den König.

»Majestät, es ist die traurigste Aufgabe meines Lebens, die ich übernommen habe. Majestät sind von vier Irrenärzten begutachtet worden, und nach deren Ausspruch hat Prinz Luitpold die Regentschaft übernommen.«

»Aber wie können Sie mich denn für verrückt erklären?«, ließ sich Ludwig matt vernehmen. »Sie haben mich ja vorher gar nicht angesehen und untersucht!«

»Majestät, das war nicht notwendig. Das Aktenmaterial ist sehr reichhaltig, es ist geradezu erdrückend.«

Ludwig sah den Arzt plötzlich mit festem Blick an. Wie so oft schien seine Stimmung von einer Sekunde auf die andere zu wechseln, er wirkte jetzt äußerst vernünftig.

»Wie können Sie als seriöser Nervenarzt so gewissenlos sein und ein derartiges Gutachten ausstellen?«, fragte er in sachlichem Ton. »Ein Gutachten, das über das Leben eines Menschen entscheidet, den Sie seit Jahren nicht mehr gesehen haben? Wie soll so etwas gehen?«

»Das … das Gutachten ist nach Aussagen von Dienern erstellt worden«, erwiderte der Arzt und sah sich nervös nach seinem Assistenten um. »Wie gesagt, es ist mehr als ausreichend.«

Von meinem Beobachtungsort an der Treppe aus spürte ich, wie Dr. von Gudden immer unsicherer wurde, er nahm den Kneifer ab und begann ihn umständlich zu putzen. Offensichtlich hatte er damit gerechnet, auf einen stammelnden Irren und nicht auf einen Menschen mit klarem Verstand zu treffen. Ludwig echauffierte sich derweil weiter.

»Ein Gutachten, das auf der Aussage bezahlter Individuen beruht?«, empörte der König sich. »Zum Dank und Lohn haben sie mich verraten!«

Gudden ging nicht darauf ein. »Euer Majestät«, sagte er mit belegter Stimme, »ich habe den Befehl, Sie nach Schloss Berg zu begleiten, und zwar noch heute Nacht. Der Wagen wird um vier Uhr früh vorfahren.«

Ich zuckte zusammen. Der König ging gar nicht nach Linderhof, er ging nach Berg! Offenbar waren die Pläne kurzfristig geändert worden! In meinem Kopf rasten die Gedanken. Dürckheim bereitete soeben eine Flucht aus Linderhof vor, doch dieses Vorhaben war nun hinfällig geworden. Was sollte ich tun? Die Zeit lief uns davon, denn je länger Ludwig in der Gewalt der Verschwörer war, umso unwahrscheinlicher wurde eine Befreiung. Vermutlich baute man jetzt schon Schloss Berg zum Gefängnis aus, außerdem würde die Empörung beim Volk über diesen Staatsstreich mit jedem Tag nachlassen. Wir mussten unverzüglich handeln!

Noch immer stand ich wie erstarrt in einer Nische der Wendeltreppe. Weder Gudden noch der König hatten mich bislang gesehen. Erst nach einer Weile fasste ich meinen Entschluss. Ich schlich die Treppe nach unten und wollte soeben auf den Burghof hinaustreten, als ich bemerkte, dass einige der Gendarmen am Tor wachsam auf und ab patrouillierten. Offenbar hatten sie strikte Weisung, keinen mehr hinauszulassen. Im Hof standen bereits die schwarzen überdachten Kutschen, die Ludwigs Begleitzug nach Berg bilden sollten.

Leise fluchend begab ich mich zurück ins Innere des Schlosses, um nach einem anderen Ausweg zu suchen. Ich musste unbedingt meine Mitverschwörer warnen! In diesem Augenblick fiel mir der Thronsaal im dritten Stock ein. Der Söller an dessen Westseite war zwar mindestens fünfzehn Schritt hoch, aber es war unwahrscheinlich, dass die Gendarmen auch auf dieser Seite Wache hielten.

Nach kurzem Zögern eilte ich zurück in die Dienergemächer, wo ich einige Betttücher an mich raffte und mit diesem Packen wieder nach oben schlich. Von links waren aus der Richtung des Schlafgemachs noch immer die Stimmen Guddens und des Königs zu hören. Ohne weiter auf sie zu achten, ging ich hinüber in den Thronsaal und schloss leise die beiden großen Türflügel. Allein in dem hohen Gewölbe mit seiner sternenübersäten Kuppel und dem gewaltigen Kronleuchter fühlte ich mich beinahe wie in einem fernöstlichen Grabmal.

Endlich auf dem Balkon angelangt, begann ich hastig die Betttücher zusammenzuknoten. Von Zeit zu Zeit blickte ich nach unten in die Tiefe, wo die Mauern des Schlosses jäh in einem Gestrüpp endeten. Weiter im Süden war im Mondlicht die Pöllatschlucht zu erkennen, über die sich die schmale Marienbrücke spannte, die Ludwig seiner wanderfreudigen Mutter hatte bauen lassen. Obwohl es Juni war, wehte hier oben auf dem Söller ein eisiger Wind, und dunkle Regenwolken schoben sich von den Bergen heran.

Nach einer guten Viertelstunde hatte ich die Laken zu einem langen Tau verknüpft, das ich nun an einem der Säulen festknotete. Ich zog prüfend daran, dann atmete ich noch einmal tief durch und schwang mich geräuschlos in die Tiefe. Mein Herz raste, ich wagte nicht nach unten zu sehen. Vorsichtig kletterte ich an einigen steinernen Fratzen unterhalb des Balkons vorbei, bis ich nach einer gefühlten Ewigkeit Boden unter meinen Füßen spürte.

Über einen schmalen Steig lief ich hinunter zur Pöllatschlucht. Der Weg führte vorbei an dem reißenden Pöllatbach, schlängelte sich an Wasserfällen, Findlingen und hoch aufragenden Felswänden entlang und endete schließlich in einem waldigen Tal unweit des Ortes.

Endlich hatte ich Hohenschwangau erreicht, wo im Stall noch immer eines meiner Pferde stand. Der Kutscher Osterholzer hatte es offenbar gut versorgt, es wieherte freudig, als es mich erkannte. Ich öffnete den Verschlag, führte es hinaus in die Nacht und ritt hinein in die Dunkelheit.

Just, als ich den verschlafenen Ort hinter mir ließ, setzte wieder der Regen ein.

Es regnete ohne Unterlass, ein dünner nasser Schleier, der mich die nächsten Stunden begleitete und meine Kleidung schwer wie Blei werden ließ. Ich hatte nur noch dieses eine Pferd, also musste ich langsamer reiten, um es nicht zu verlieren. Als wir uns dem Starnberger See näherten, der im Regendunst fast nicht zu erkennen war, wurde der Trab meines treuen Rappen unruhig, und ich begriff, dass er offenbar eines seiner Hufeisen verloren hatte. Er scherte nach links und rechts aus, schüttelte widerwillig mit dem Kopf, und ich musste ihm die Hacken in die Seite treiben, um ihn zum Weiterlaufen zu zwingen.

Im Morgengrauen erreichte ich endlich das Gut des königlichen Stallmeisters Richard Hornig in Allmannshausen. Als mein Pferd seinen alten Stall erkannte, setzte es noch einmal zu einem letzten Galopp an und stoppte so jäh vor der Schuppentür, dass ich, erschöpft wie ich war, vornüberfiel. Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf und lief auf das Landhaus zu, wo trotz der frühen Morgenstunden bereits Licht brannte. Wie rasend klopfte ich an die Tür, bis mir schließlich ein unrasierter, übelgelaunter Richard Hornig öffnete. Als er mich erkannte, wich sein Ärger einem Ausdruck des Erstaunens.

»Mein Gott, Theodor! Was machen Sie denn hier?«, zischte er. »Graf Dürckheim hat uns eine Depesche geschickt, dass der König nach Linderhof gebracht wird. Wir dachten, dass Sie bei Ludwig …«

»Der König geht nicht nach Linderhof«, unterbrach ich ihn ächzend. »Er wird nach Berg expediert! Sie sind bereits auf dem Weg hierher. Wir müssen die Flucht von dort aus in die Wege leiten!«

»Nach Berg hier am Starnberger See?« Hornig sah mich verdutzt an. »Nun, das ändert natürlich einiges. Aber das muss nicht das Schlechteste sein, ich habe viele Freunde hier in der Gegend.« Erst jetzt bemerkte er offenbar mein jämmerliches Äußeres und klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. »Aber was red ich! Nun kommen Sie erst mal rein und wärmen Sie sich auf.«

Als ich das Kaminzimmer betrat, sah ich, dass wir beileibe nicht die Einzigen waren. Außer Hornig und seinem Bruder hielten sich in dem großen rauchgeschwängerten Raum noch Dr. Schleiß von Loewenfeld, der Maler Kaulbach und ein gutes Dutzend weiterer Personen auf, von denen einige ganz offensichtlich äußerst einfache, derbe Gesellen waren. Allerdings erkannte ich auch den Grafen Rambaldi aus Allmannshausen und den Baron Eugen von Beck-Peccoz aus Eurasburg. Alles in allem eine bunte Mischung verwegener Männer, die mich nun misstrauisch anstarrten und in ihren Gesprächen abrupt verstummten.

»Keine Sorge, meine Herren«, sagte Hornig beschwichtigend in die Runde. »Das hier ist Theodor Marot, ein guter Freund des Königs. Er hat wichtige Neuigkeiten.« Er wandte sich an mich und half mir aus dem nassen Überzieher. »Erzählen Sie, Theodor.«

In kurzen hastigen Worten fasste ich zusammen, was sich in Neuschwanstein die letzten zwei Tage ereignet hatte. Daraufhin legte sich betretenes Schweigen über den Raum. Es herrschte eine stickige Schwüle, die mich, in Verbindung mit dem Rauch der vielen Pfeifen und Zigarren, schwindlig werden ließ.

»Lieber Marot«, meldete sich endlich Dr. Loewenfeld. »Wir alle müssen Ihnen dankbar sein. Wie Sie sehen, haben sich hier die letzten Getreuen versammelt, um dem König zur Seite zu stehen. Doch bislang sind wir von einer Befreiung in Linderhof ausgegangen. Ihre Nachricht ändert alles, aber sie ist beileibe keine schlechte Nachricht.«

»Im Gegenteil«, warf Hornig ein und zündete seine Pfeife mit einem Kienspan aus dem Kamin an. »Hier am Starnberger See kenn ich mich aus wie in meiner Westentasche, ich habe Kontakte. Und diese Männer hier …« Er wies auf die grimmige Runde. »Sie werden alles tun, um ihren König zu befreien.«

»Gesetzt den Fall, er lässt sich befreien«, knurrte der Maler Kaulbach. »So wie ich Sie verstanden habe, Theodor, ist er gar nicht so erpicht darauf. Offenbar bevorzugen Seine Majestät eher Zyankali.«

»Am Ende habe ich ihn wieder sehr entschlossen erlebt«, erwiderte ich und wärmte meinen Rücken an dem knisternden Kamin. »Ich glaube, wenn Ludwig merkt, dass seine Flucht von Erfolg gekrönt sein wird, wird er sich nicht verweigern. Doch solange ihm ein Schicksal wie das seines verrückten Bruders Otto vorschwebt, ist ihm der Tod der einzige Ausweg.«

Dr. Schleiß von Loewenfeld schlug entschlossen mit seinem Gehstock auf das Parkett. »Dann müssen wir schnell handeln! Sobald der König befreit ist, muss er nach Tirol reisen und von dort aus seine Regentschaft zurückerobern. Wir werden ein Gegengutachten erstellen, das Guddens Attest als windiges Pamphlet entlarvt. Dann können wir Holnstein, Lutz und die anderen Minister wegen Hochverrat anklagen lassen.« Er schüttelte zornig den Kopf. »Ein Gutachten, ohne mit dem Patienten ein einziges Mal gesprochen zu haben! Das zerreißt ihnen jeder Bezirksirrenarzt in der Luft. Das Ganze ist nichts weiter als ein schlecht geplanter Staatsstreich!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Einige der einfachen Leute ließen Hochrufe auf den König ertönen und erhoben ihre Gläser.

»Wann, glauben Sie, wird der König in Berg ankommen?«, fragte Richard Hornig schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Gudden sprach davon, dass die Kutschen um vier Uhr früh bereitstünden. Es kann also nicht mehr lange dauern.«

»Dann ist Eile geboten.« Hornig zog eine Kladde hervor und machte sich ein paar Notizen. »Die Schurken werden vermutlich in Seeshaupt eine Rast einlegen, allein um in der Poststation die Pferde zu wechseln. Wir werden also versuchen, Ludwig dort eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich schlage vor, dass wir zur Sicherheit mehrere Rettungskommandos bilden, die, wenn Seine Majestät sich zur Flucht entschließt, an unterschiedlichen Orten am Starnberger See auf den König warten.«

»Sollten wir nicht seiner Cousine Sisi Bescheid geben?«, fragte ich zögerlich. »Schließlich wohnt sie drüben auf der Roseninsel und ist ihm freundschaftlich verbunden.«

Der Maler Kaulbach schüttelte heftig den Kopf. »Das halte ich für zu gefährlich. Die österreichische Kaiserin stammt immerhin aus dem Hause Wittelsbach. Wer weiß, vielleicht hat Prinz Luitpold schon Kontakt zu ihr aufgenommen.« Er knöpfte sein weißes Leinensakko zu und strich es mit hektischen Bewegungen glatt. »Je weniger Menschen von dieser Aktion wissen, umso besser.«

»Gut, dann ist es also beschlossen.« Dr. Schleiß von Loewenfeld erhob sich schwerfällig von seinem Lehnstuhl. »Wer benachrichtigt den König, wenn er in Seeshaupt eintrifft?«

»Das werde ich tun«, meldete ich mich. »Mir vertraut er.«

Kaulbach runzelte die Stirn. »Aber Gudden und Holnstein werden Sie erkennen.«

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein.« Ich zog meinen nassen Hut wieder auf und schlüpfte in den vor Feuchtigkeit dampfenden Überzieher. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich für jemand anderen ausgegeben habe. Und wenn es weiter so regnet, erkennt mich in diesem Aufzug nicht mal meine eigene Mutter.«

Der Tross erreichte das Dorf Seeshaupt kurz nach elf Uhr vormittags.

Noch immer schüttete es in Strömen, es war, als weinte der Himmel über das Schicksal König Ludwigs. Nach einem viel zu kurzen Schlaf und einem spärlichen Frühstück im Landhaus der Hornig-Brüder brach ich mit einem frischen Pferd zu der Poststation am Südende des Sees auf. Zusätzlich zu dem Überzieher und dem Hut hatte ich mir eine Augenklappe umgebunden und einen Krückstock mitgenommen, so dass ich nun wie ein räudiger versoffener Veteran aus dem Frankreichfeldzug anno siebzig aussah. Ich schlug einige Stunden im Wirtshaus der Poststation tot, trank ein paar Gläser Bier und übte mich in meiner neuen Rolle, indem ich einige Male durch die Gaststube humpelte und wie ein Soldat lautstark fluchte.

Als ich schließlich das Wiehern vieler Pferde hörte, eilte ich mit einigen anderen Gästen nach draußen, wo wir Zeugen eines düsteren Schauspiels wurden. Die Fangkommission war mit vier überdachten schwarzen Droschken unterwegs, finster dreinblickende Kutscher beobachteten von ihren erhöhten Sitzen aus die tuschelnde Menge. Ein paar der Pfleger vertraten sich die Beine. Von Dr. von Gudden selbst war nichts zu sehen, vermutlich wartete er mit seinem Assistenten in einem der Wagen, wo sie beide vor dem Regen geschützt waren.

Aus der neugierigen Menge heraus versuchte ich zu erkennen, welches der Gefährte die Kutsche des Königs war. Endlich sah ich für einen Augenblick sein blasses aufgedunsenes Gesicht im Fenster des vordersten Verschlags. Auch einige andere Zuschauer schienen Ludwig erkannt zu haben, verhaltene Hoch-Rufe waren zu hören, doch es herrschte eine Aura der Angst. Die Leute spürten, dass ihr König ein Gefangener war. Eine Frau, offensichtlich die Wirtin der Gaststube, trat unter etlichen Verbeugungen hervor und reichte dem König ein Glas Wasser, das er dankbar austrank.

Während die Menschen sich gaffend, wenngleich mit einer gewissen Vorsicht, der königlichen Kutsche näherten, fasste ich mir ein Herz und humpelte auf das Verschlagfenster zu, aus dem der König müde winkend die Menge grüßte.

»Euer Majestät!«, flüsterte ich, nachdem ich mich ein letztes Mal nach den Pflegern umgesehen hatte. »Ich bin es, Theodor!«

Der König sah mich verwundert an. Erst als ich die Augenklappe abnahm, huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht.

»Marot«, murmelte er. »Wollen Sie Abschied von mir nehmen? Die Bande will mich in Berg einsperren. Sie werden mich behandeln wie einen Irren, wie meinen Bruder Otto.« Er lächelte leise. »Aber ich werde wie ein Schwan davonfliegen. Dorthin, wo mir keiner folgen kann.«

»Mein König, alles wird gut.« Meine Stimme war leise, fast nicht hörbar. Trotzdem hatte ich Angst, dass uns die Pfleger oder der Kutscher belauschen konnten. »Hornig und die anderen bereiten bereits Eure Flucht vor. Es stehen Boote bereit!«

»Wirklich?« Ludwig schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Dann ist vielleicht doch nicht alles verloren.«

Ich blickte mich ängstlich um. Einer der Pfleger sah bereits zu mir herüber, er flüsterte seinem Kollegen etwas zu und deutete auf mich.

»Ich muss jetzt gehen«, flüsterte ich. »Man wird Euch in Berg eine Nachricht zukommen lassen, wann der Zeitpunkt der Flucht gekommen ist. Bis dahin …«

»Wartet noch eine Sekunde«, unterbrach mich der König. »Ich habe ein Geschenk für Euch.«

Er griff unter den Sitz, und ich konnte erkennen, dass feste Lederriemen an der Bank angebracht waren, die inneren Türklinken hatte man abgeschraubt. Ludwig reichte mir ein kleines Büchlein.

»Das hier sind Gedichte und Balladen«, sagte er in einem sehnsuchtsvollen Ton. »Goethe, Schiller, Heine … Sie spielen in einer Welt, die weit mehr die meine ist als dieses Gefängnis, das man Wirklichkeit nennt.«

»Mein … mein König«, stammelte ich und verbarg das Buch unter meinem Überzieher. »Ich danke Euch. Aber nun muss ich wirklich …«

»Manche Gedichte sind mir sehr ans Herz gewachsen«, fuhr er gedankenverloren fort. »Gelegentlich sind es nur Zeilen oder einzelne Wörter. Aber sie haben eine große Bedeutung für mich. Lebt wohl.«

Er reichte mir die Hand zum Abschied. Ich wollte mich bereits abwenden, doch er hielt meine Hand so fest, dass ich nicht von ihm loskam.

»Eines noch, Theodor«, murmelte er. »Wegen Maria habe ich Euch verziehen. Zwischen mir und diesem Mädchen ist etwas gewachsen, das stärker ist als Hass und Eifersucht. Versprecht mir, dass Ihr Euch um sie kümmern werdet, wenn ich nicht mehr bin. Um sie und den Kleinen.«

Ein Schaudern fuhr durch meinen Körper, es fiel mir schwer, die Tränen zurückzuhalten.

»Das … das verspreche ich Euch«, sagte ich leise.

»Dann geht jetzt mit Gott.«

Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Sie riss mich herum, und ich sah in das zornige Gesicht eines der Pfleger. Es war einer der Männer, die bereits bei der ersten Fangkommission dabei gewesen waren und die der König hatte einsperren lassen.

»He, was hast du da so lange zu schaffen?«, knurrte er. »Das ist nicht mehr dein König. Das ist ein Irrer, der in Behandlung gehört.« Er lachte hämisch. »Sei froh, dass er dir noch nicht die Augen ausgestochen hat. Das wollte er schon mit ganz anderen Leuten tun!«

Ich setzte ein dümmliches Grinsen auf und betete zu Gott, dass mich der Pfleger nicht erkannte.

»Ich hab ihm nur den Marsch geblasen, dass er uns Soldaten damals gegen Frankreich so wenig unterstützt hat«, bellte ich. »Hab damals schon gesagt, dass er verrückt ist. Wer sich nicht vor seine Armee stellt, der hat auf einem Thron nichts zu suchen, hab ich ihm gesagt. Kommt ja nicht alle Tage vor, dass man seinem König mal die Meinung geigen kann.« Ich deutete abfällig nach hinten Richtung Kutsche, wobei ich ein wenig hin- und herschwankte.

»Jaja, ist schon gut«, murrte der Pfleger. »Und jetzt troll dich, bevor du mir auf den Mantel kotzt.«

Er gab mir einen Schubs, und ich wankte erleichtert von dannen. In sicherer Entfernung drehte ich mich noch einmal um, doch das Gesicht Ludwigs war bereits im Inneren des Wagens verschwunden. Nur der Pfleger blickte mir noch kopfschüttelnd hinterher. Als ich unter meinen Überzieher griff, spürte ich das Buch des Königs direkt an meinem Herzen.

Mein Versprechen sollte mich bis über den Tod hinaus binden.
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Zöllers rasselnder Husten ließ Steven kurz innehalten. Flüsternd hatte er Sara die letzten Seiten vorgelesen, jetzt sah er besorgt hinüber zu dem alten Mann. Doch Onkel Lu schien sich in einem Dämmerzustand zu befinden, er murmelte im Schlaf und hatte die Augen geschlossen. Sara tupfte ihm zum wiederholten Mal den Schweiß von der Stirn, dann wandte sie sich an den Antiquar.

»Verflucht, das alles bringt uns der Lösung des Rätsels kein Stück weiter«, sagte sie. »Die Zeit läuft uns davon! Gibt es denn weiter hinten nicht noch irgendein Wort, das großgeschrieben ist? Irgendein Hinweis, was diese verdammten römischen Zahlen bedeuten könnten? Luise sprach von einem Ort. Gibt es denn keine Andeutung, welcher Ort gemeint sein könnte?«

Steven blätterte hektisch durch das Tagebuch, dann schüttelte er den Kopf. »Leider nein. Kein Ort, kein Hinweis auf die Zahlen, und auch keiner auf die Gedichttitel, die im ersten Kapitel …« Plötzlich stutzte er.

»Was ist?«, fragte Sara.

Steven ging eine Seite zurück und ließ seinen Finger über den Text fahren. »Die Gedichte«, sagte er leise. »Marot berichtet doch davon, dass Ludwig ihm in Seeshaupt ein Balladenbuch geschenkt hat. Es mag ein Zufall sein oder …«

»Ein Hinweis, warum nicht? Du könntest recht haben.« Sara fuhr hoch. »Lies die Stelle noch einmal.«

Hektisch blätterte Steven und las die Sätze noch einmal vor: »Manche Gedichte sind mir sehr ans Herz gewachsen. Gelegentlich sind es nur Zeilen oder einzelne Wörter. Aber sie haben eine große Bedeutung für mich.«

»Du meinst …«

»Ich meine, dass das verdammt nach einem Hinweis klingt«, erwiderte Steven. »Schließlich sind ein Drittel unserer Rätselwörter Gedichttitel. Aber was sollen dann die römischen Zahlen bedeuten?«

Römische Zahlen …

Einen kurzen Moment herrschte eine fast unwirkliche Stille im Thronsaal, dann musste Sara laut lachen. Sie klappte ihren Laptop auf und rief die Datei mit den entschlüsselten Codes auf.

»Wie konnten wir nur so blöd sein!«, rief sie. »Der König spricht von Zeilen und Wörtern! Wir haben nie probiert, die römischen Zahlen für Gedichtzeilen und einzelne Wörter einzusetzen.«

Steven runzelte die Stirn. »Warte, es sind dreizehn Gedichttitel, dann dreizehn Zahlen mit dem zweiten Rätselwort …«

»Und noch mal so viele beim dritten Rätselwort«, unterbrach ihn Sara aufgeregt. »Das Gedicht, die Zeile, das Wort. Genau davon hat Marot geschrieben! Wie lautet der erste Gedichttitel noch mal?«

Steven blätterte hektisch zurück. »Erlkönig, es war der Erlkönig. Die erste römische Zahl hieß XVI, also Zeile 16, und in der zweiten Zahlenreihe war es eine I, somit das erste Wort davon. Das würde bedeuten …« Er schloss kurz die Augen, um sich auf die Verse zu konzentrieren. »… Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind. In dürren Blättern säuselt der Wind, also in. Das erste Wort ist in.«

»Das zweite Gedicht ist Belsazar«, sagte Sara. »Das ist kein Problem, das kenn ich noch aus der Schule. Wie war das noch mal? Die Mitternacht zog näher schon, in stiller Ruh lag Babylon …« Sie sah kurz auf ihrem Bildschirm nach. »Zeile fünf wäre, soweit ich mich erinnere, Dort oben in dem Königssaal, das vierte Wort ist also dem. Macht zusammen In dem.« Sie schnippte mit den Fingern. »Hey, ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg!« Befriedigt blickte sie auf den Monitor, wo sie die ersten zwei Gedichttitel und jeweiligen römischen Zahlen zu einer Tabelle angeordnet hatte.




    	Ballade	Zeile  	Wort  	Lösung  

    	Erlkönig	XVI	I	In

    	Belsazar  	V	IV	dem





»Note 1 Frau Lengfeld, setzen«, knurrte Steven. »Allerdings ist das dritte Wort Thal, und ich habe keinen blassen Schimmer, was für ein Gedicht das sein soll. Bei Zauberin, Winsperg und Siegerich muss ich genauso passen.«

»Vielleicht sind das ja nur jeweils Teile von einer Gedichtzeile. Denk doch mal nach! Du bist doch hier der belesene Antiquar!«

Steven schüttelte resigniert den Kopf. »Vergiss es. Ich bin Buchhändler, kein Gedichtrezitator. Verdammt!« Er warf das Tagebuch auf den kalten Mosaikboden, plötzlich kam ihm alles so sinnlos vor. Er war müde, nur noch müde. Am liebsten hätte er sich an Sara gelehnt und wäre einfach eingeschlafen.

»Warum sind wir da nur nicht früher draufgekommen?«, fluchte er leise. »Selbst in der Schwangauer Gemeindebücherei hätten sie vermutlich einen Band mit deutschen Balladen gehabt.«

Auch Sara schien mit den Nerven am Ende. Sie raufte sich die Haare, ihr Gesicht war blass, der Kajal verschmiert. Trotzdem kam sie Steven gerade in diesem Moment beinahe unwirklich schön vor.

So schön wie Maria, musste er plötzlich denken. Nur, dass sie und Marot nicht einer Wahnsinnigen ausgeliefert waren, die sich für die Wiedergeburt Ludwigs hält und Menschen kaltblütig erschießt.

Besorgt sah er hinüber zu Albert Zöller. Noch immer lag der alte Mann ein paar Schritte weiter schwer atmend auf dem Boden, der notdürftige Verband war bereits vollkommen durchgeblutet. Ohne baldige medizinische Hilfe würde Zöller nicht mehr lange leben.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Sara, die ganz plötzlich aufgesprungen war. Wortlos eilte sie hinüber zu dem Berg Bücher, den Albert Zöller im Thronsaal angehäuft hatte.

»Schwangauer Gemeindebücherei …«, murmelte sie. »Du bringst mich auf eine Idee. Onkel Lu hat doch kurz vor unserem Aufbruch aus dem Hotel von einem Gedichtband gesprochen, den er mitgenommen hat. Erinnerst du dich?« Hektisch durchwühlte sie den zerfledderten Haufen. »Er muss irgendwo hier sein. Wir können nur hoffen, dass … voila!« Sie hielt triumphierend ein kleines abgegriffenes Büchlein in einem blauen Einband hoch. »Deutsche Balladen! Erschienen 1923 im Drössler-Verlag. Nicht mehr das neueste Werk, aber Gedichte werden ja nicht schlechter mit den Jahren. Im Gegensatz zu uns hat Onkel Lu mitgedacht und ein solches Buch dabei! Das rettet ihm jetzt vielleicht das Leben.« Sie schlug das Inhaltsverzeichnis auf. »Nun müssen wir nur noch die richtigen Gedichttitel finden.«

Steven griff wieder zum Tagebuch, das vor ihm auf dem Boden lag. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonrannte; dass sie sich abmühten wie in einem Hamsterrad und es doch keine Hoffnung gab. »Ich hoffe nur, dass du recht hast«, sagte er leise. »Ich schlage vor, dass du dich um die Balladen kümmerst, während ich weiterlese. Nicht, dass uns am Ende noch ein wichtiger Hinweis verloren geht.«

Und wenn ich ohnehin sterben muss, dann möchte ich wenigstens wissen, wie Ludwig ums Leben gekommen ist und was das alles mit meiner Vergangenheit zu tun hat, dachte er schwermütig. Denn raus kommen wir hier nie mehr. Luise Manstein wird uns exakt noch so lange verschonen, wie wir ihr von Nutzen sind.

Er blätterte nach hinten und begann zu lesen. Es waren nur noch wenige eng beschriebene Seiten.
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Wir teilten uns in drei Boote auf, die Tag und Nacht auf dem Starnberger See hin und her fuhren.

Um nicht weiter aufzufallen, wechselten wir uns mit den Fahrten meist ab, wobei es auch Zeiten gab, in denen die drei Kähne nebeneinander im Wasser dümpelten, wie Fischer auf der Suche nach fetten Renken. Zur Tarnung hatten wir dunkle Mäntel angezogen, die schonnachkurzer Zeit vor Nässe troffen. Der Regen, der nur gelegentlich etwas abnahm, erschwerte die Sicht zum Ufer, und so behalfen wir uns mit Ferngläsern. Doch auch diese konnten das diesige Grau des Schlossparks nicht durchdringen.

Nun galt es zu warten.

Von unseren Gewährsleuten im Schloss wussten wir, dass der König ein Gefangener war. Die Irrenwärter hatten die Türklinken abgeschraubt und Löcher in die dünnen Türen gebohrt, so dass Ludwig bei jedem seiner Schritte beobachtet werden konnte. Trotz der ruhigen Lage war uns bewusst, dass die Umstürzler mit Gegenwehr rechneten. In ganz Berg war nach Einbruch der Dunkelheit eine Ausgangssperre verhängt worden, im Park patrouillierten zu jeder Tages- und Nachtzeit die Gendarmen.

Über kleine Zettel, die ein eingeweihter treuer Lakai an die Unterseite von Tellern und Servierplatten geklebt hatte, hatten wir den König von den Fluchtplänen in Kenntnis gesetzt. Ludwig sollte Gudden zu einem Spaziergang am See überreden. Bei einem vereinbarten Pfiff würde er den Arzt schließlich abschütteln und einige Meter ins tiefe Wasser waten, wo wir ihn im Boot schließlich aufnehmen konnten. Kein schlechter Plan, nur ließ sich der König den ganzen Pfingstsamstag über nicht blicken. Und auch am Pfingstsonntag warteten wir zunächst vergebens.

»Dieser Gudden macht sich vor Angst in die Hose«, knurrte Hornig, während der Regen von seinem Hut ins Boot tropfte. Gemeinsam mit Kaulbach, Loewenfeld und mir saß der Stallmeister im kleinsten der drei Boote. Es ging bereits auf Mittag zu, und noch immer war nichts passiert, außer dass die Schauer vorübergehend in ein leichtes Nieseln übergegangen waren. Ein Sturm peitschte die Oberfläche des Sees zu kleinen Wellen auf.

»Unsere Informanten haben uns berichtet, dass der Irrenarzt ziemlich nervös ist«, fuhr Hornig fort. »Dr. von Gudden hat sich offenbar lange mit Seiner Majestät unterhalten und festgestellt, dass Ludwig nicht so verrückt ist, wie er dachte. Jetzt sieht er seine Felle davonschwimmen.«

»Solange sie Ludwig in Berg einsperren, wird keiner je erfahren, dass er nicht wahnsinnig ist«, warf der Maler Kaulbach ein. »Vermutlich werden die Minister eine Mauer um das Schloss bauen und es zum teuersten Gefängnis Bayerns machen.«

»Oder sie werden ihn töten.«

Es war Dr. Schleiß von Loewenfeld, der gesprochen hatte. Von einem Augenblick auf den anderen herrschte völlige Stille auf dem Boot. Nur das stete Prasseln des Regens war zu hören.

»Ihn … töten?«, fragte ich zögernd. »Den König töten?«

»Bedenken Sie doch, meine Herren.« Der alte Arzt blickte traurig in die Runde. »Das Ganze ist nichts weiter als ein misslungener Staatsstreich. Man hat den König für verrückt erklärt und muss nun feststellen, dass er das gar nicht ist. Wenn wir ihn nicht befreien, wird Ludwig vermutlich vom Schloss aus ein Gegengutachten anfordern, er wird sich an Bismarck wenden, wird den Thron zurückfordern. Und Lutz und die anderen Minister …«

»… werden des Hochverrats angeklagt. Verflucht, Sie haben recht!« Hornig spuckte ins trübe Wasser. »Dieser Saubande ist wirklich zuzutrauen, dass sie ihren eigenen König umbringen und es als Selbstmord eines Geisteskranken tarnen.«

»Wenn wir ihn nicht vorher retten. Sehen Sie selbst.« Hermann Kaulbach deutete auf das Ufer, wo einige Gestalten zwischen den Bäumen auftauchten. Ich hielt den Atem an.

Es waren Gudden und der König, allerdings unter Bewachung.

Dass der Irrenarzt nicht von Ludwigs Seite weichen würde, damit hatten wir gerechnet. Doch Dr. Bernhard von Gudden war bereits über sechzig und von kleiner, zierlicher Statur. Es wäre dem König mit seinen über 1,90 Metern Körpergröße ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen und zu fliehen. Das galt jedoch nicht für den kräftigen Pfleger und den bewaffneten Gendarmen, die sich beide im Hintergrund hielten, aber hinter den Büschen des Parks durchaus zu sehen waren.

»Kruzitürken!«, zischte Richard Hornig. »Solange diese Irrenwärter und gekauften Polizisten so nahe beim König sind, können wir die Flucht nicht wagen. Denen ist zuzutrauen, dass sie auf Seine Majestät anlegen.«

»Wer weiß, ob sich eine solche Gelegenheit zur Flucht noch einmal ergibt«, wendete ich ein. Mich plagte ein leichter Schüttelfrost, doch ich versuchte, mir nichts weiter anmerken zu lassen. Dennoch klang meine Stimme matt und zittrig. »Vielleicht ist das ja Ludwigs letzter Spaziergang für sehr lange Zeit.«

»Das müssen wir riskieren.« Dr. Loewenfeld legte das Fernglas weg, durch das er soeben noch das Ufer beobachtet hatte. »Der Polizist sieht zu uns hinüber. Vermutlich schöpft er Verdacht. Wir sollten auf alle Fälle die beiden anderen Boote wegschicken. Drei dieser Kähne sind zu auffällig.«

»Sie haben recht.« Richard Hornig gab den anderen Booten ein Zeichen abzudrehen. »Unser Kahn muss reichen. Und jetzt wollen wir beten, dass Seine Majestät noch einmal unter günstigeren Vorzeichen im Park erscheint. Außerdem sollten wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

In kurzen Worten erklärte er uns seinen Plan.

Um genau fünfzehn Minuten vor sieben Uhr abends bekamen wir unsere zweite Chance.

Diesmal wartete unser Kahn ganz nahe am Ufer, hinter einer Landzunge, die von dichtem Schilf und Weidengebüsch bewachsen war. So war er vom Uferweg aus nicht mehr zu sehen. Ich hatte mich derweil im Dickicht des Parks versteckt, um die Lage zu beobachten und dem Boot ein Zeichen zu geben, wenn die Gendarmen und Wärter weit genug vom König entfernt waren. Erst dann würden wir die Flucht riskieren.

Der Regen hatte nun fast aufgehört, schwarzgraue Wolken bedeckten den Himmel und tauchten den Park in trübes Zwielicht. Ich kauerte hinter einem der Büsche in der Nähe des Weges und spürte, wie die Nässe langsam meinen Rücken hinunterkroch. Immer wieder zog ich meine Taschenuhr hervor, doch die Zeiger schleppten sich schneckengleich von Ziffer zu Ziffer. Mir war, als säße ich schon Tage in diesem Gebüsch, meine Glieder schmerzten, und ein leichtes Fieber ließ mich am ganzen Leib frösteln.

Endlich, als ich schon nicht mehr daran glaubte, hörte ich vom Schloss her Schritte auf dem Kies knirschen. Schon nach kurzer Zeit sah ich Ludwig und Dr. von Gudden den Uferweg entlangspazieren. Beide hielten eingerollte Schirme in der Hand; Gudden trug Zylinder und einen schwarzen Mantel wie zu einer Beerdigung, der König hingegen einen hellen, vorne aufgeknöpften Sommermantel und einen modischen Bowler. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass diesmal keine Pfleger oder Gendarmen in der Nähe waren. Ich wartete noch eine Weile, während der König und sein Arzt näher auf mich zukamen. Doch noch immer zeigten sich keine Wächter.

War das möglich? Ich hatte zumindest damit gerechnet, dass die Wärter ihnen in gebührendem Abstand folgen würden. Doch jetzt sah es ganz so aus, als hätte man sie absichtlich im Schloss gelassen, ebenso wie die Gendarmen.

Gespannt beobachtete ich, wie das ungleiche Paar immer näher auf mein Gebüsch zukam. Zwanzig Meter, zehn Meter … Zu meinem Entsetzen blieben sie direkt vor mir stehen. Was sollte ich tun? Eigentlich war nun der Moment gekommen, an dem ich das vereinbarte Zeichen hätte geben müssen. Aber dadurch hätte ich mein Versteck verraten, Dr. von Gudden hätte mich ohne Zweifel erkannt und bei den Behörden angezeigt.

Während ich noch zögerte, begann der König zu sprechen. Die nächsten Minuten werde ich bis zu meinem Tod nicht vergessen, jede Sekunde davon ist auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Sie wissen, dass Sie einen Fehler gemacht haben«, begann der König leise, aber bestimmt. »Sie haben sich aus purer Eitelkeit von diesen Ministern vor den Karren spannen lassen, und jetzt ist Ihr guter Ruf bedroht. Nehmen Sie Ihr Gutachten zurück, Dr. von Gudden, und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie in Amt und Würden lasse.«

»Euer Majestät, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, erwiderte der Doktor. Seine Stimme klang seltsam rau, fast panisch. Aus der Nähe sah ich zudem, dass sein Gesicht aschfahl war. Etwas schien ihm große Angst zu bereiten. »Ich habe Ihnen bereits mehrfach gesagt, dass eine nähere Beobachtung nicht notwendig war«, stieß er hervor. »Die Beweise sind evident. Außerdem ist es durchaus üblich, dass Nervenkranke nach ihrer Einweisung zunächst normal erscheinen. Das muss nichts bedeuten. Mein Gutachten ist unanfechtbar.«

»Wer steckt dahinter? Wer?« Ludwigs Ton wurde jetzt aggressiver, er trat auf den kleinen Mann zu, den er um fast zwei Köpfe überragte. »Ist es Lutz oder Graf Holnstein? Prinz Luitpold selbst? Sagen Sie es mir! Ich weiß, dass Sie mir alle hier nach dem Leben trachten. Ich habe es in Ihren Augen gesehen, Gudden! Vorhin beim Souper! In Ihren Augen glitzert die nackte Angst.«

»Euer Majestät, ich schwöre …«

Ludwig hatte den schmächtigen Arzt jetzt beim Kragen gepackt, er begann ihn zu schütteln. Guddens Gesicht lief puterrot an.

»Schwören Sie nicht, Gudden!«, knurrte der König jetzt. »Sie lügen, wenn Sie den Mund aufmachen. Ihnen ist klar, dass Sie mich nicht ewig hier einsperren können. Ich werde Bismarck telegrafieren, ich habe immer noch einflussreiche Freunde. Ich bin kein sabbernder Irrer wie mein Bruder Otto, ich bin der König. Und wenn ich hier rauskomme, dann …«

In diesem Augenblick peitschte ein Schuss durch die graue Dämmerung, und gleich darauf ein zweiter. Beide waren sie nicht laut, eher dumpf wie das Platzen einer Papiertüte. Trotzdem ließen sie mir das Blut in den Adern gefrieren.

Ich sah, wie Ludwig erstaunt die Augen aufriss. Einen Moment lang hielt er sich noch an Gudden fest, dann sackte er wie ein Sack Kohlen zusammen und ging zu Boden. Der Arzt stieß kleine hohe Laute des Schreckens aus, die mich beinahe an die eines Kindes erinnerten. Entsetzt trat er einen Schritt zur Seite und starrte auf den Körper des Königs. Auf dem Rücken des weißen Mantels waren zwei schwarze Löcher zu sehen, aus denen helles Blut sickerte.

»Sieht ganz so aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen.«

Die knarrende Stimme ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Sie war aus einem Gebüsch gekommen, das nur unweit meines eigenen Verstecks lag. Nun richtete sich dahinter eine hagere Gestalt auf und trat hinaus auf den Seeweg, in der rechten Hand hielt sie ein ungewöhnliches Gewehr mit einem keulenartigen schwarzen Schaft. Beim Anblick des Attentäters musste ich mir auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien.

Es war Carl von Strelitz.

»Vielleicht war der König ja doch verrückter, als wir am Ende angenommen hatten«, knurrte der preußische Agent und legte das Gewehr zur Seite. »Was für ein jähzorniger Riese!« Mit routinierten Bewegungen wälzte er den schweren Körper Ludwigs auf den Rücken und fühlte an dessen Halsschlagader den Puls. Schließlich nickte er zufrieden.

»Auftrag ausgeführt. Er ist tot.« Lächelnd stand von Strelitz auf und wandte sich an den Irrenarzt. »Wissen Sie, was ich hätte machen sollen?«, sagte er mit tonloser Stimme. »Einfach im Gebüsch sitzen und abwarten. Vermutlich hätte der König Sie erwürgt und wäre dann vor Verzweiflung ins Wasser gegangen. Eine saubere Sache. Auf der anderen Seite …« Er sah hinüber zum See. »Das Wasser ist hier nur hüfttief. Das Ertrinken hätte wohl nicht geklappt. Nun ja, so ist es auf alle Fälle sicherer.«

»Mein Gott, Sie haben ihn erschossen!«, krächzte Gudden. »Ich bin vor Schreck fast gestorben! Ich dachte, dass Sie Chloroform …«

»Dass ich den König hübsch betäube und dann in den See werfe?« Von Strelitz machte eine abfällige Handbewegung. »Nein, nein. Der Auftrag war klar. Den König ohne jegliches Risiko ausschalten. Das habe ich getan.«

»Aber die Schusswunden!«, flüsterte Gudden. »Und der Lärm! Man wird uns auf die Schliche kommen.«

»Nicht, wenn Sie sich jetzt genau an die Absprachen halten.« Von Strelitz zog seine Taschenuhr heraus und warf einen kurzen Blick darauf. »Es ist jetzt Punkt sieben Uhr. Die Wärter und Gendarmen haben Anweisung, sich noch mindestens eine halbe Stunde vom Tatort fernzuhalten und erst dann Alarm zu schlagen. Außerdem habe ich eine Girandoni-Windbüchse benutzt.« Anerkennend sah er auf die Waffe zu seinen Füßen. »Eine großartige Erfindung! Kein Pulverrauch, keine verräterischen Patronenhülsen, kein Mündungsfeuer, und der Krach hält sich auch in Grenzen. Wir haben also noch genug Zeit. Und jetzt helfen Sie mir gefälligst.«

Carl von Strelitz begann, dem toten König den Mantel aufzuknöpfen und ihn auszuziehen. Die blutverschmierten Kleidungsstücke legte er sorgfältig auf einen Haufen, wobei er vorher noch Ludwigs Taschenuhr aus der Weste fischte. »Schade um die schöne Uhr«, murmelte er. »Nun, dann wird die Nachwelt wenigstens den genauen Todeszeitpunkt Seiner Majestät erfahren.«

Dann holte er hinter einem Gebüsch frische Gewänder hervor, die Uhr befestigte er an einer neuen Weste.

»Damit werden wir zumindest den ersten Augenzeugen einen nassen Freitod Seiner Majestät vorgaukeln können«, erklärte von Strelitz und griff nach einem sauberen Leinenhemd. »Vor der Obduktion sollten Holnstein und Lutz aber noch das eine oder andere Sümmchen für die Herren Doktoren in München springen lassen. Wie ich gehört habe, werden alle zu einem Schwur verpflichtet.« Er schüttelte abfällig den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, das können Sie vergessen. Im Zweifelsfall helfen immer nur Geld und Drohungen, mit feierlichen Sprüchen können Sie sich kein schmuckes Landgut bauen.«

»Aber … aber das ist ja ein dunkler Wintermantel, den Sie da haben«, stotterte Gudden und zeigte auf das neue Kleidungsstück in den Händen des Agenten. »Sehen Sie doch, der König trägt einen hellen …«

»Verflucht, man hat mir gesagt, er würde einen dunklen Mantel tragen!«, zischte der preußische Agent und fuhr fort, den Leichnam Ludwigs von Blut zu reinigen und ihm das frische Hemd und eine Weste überzuziehen. »Wenn Ihre Minister so dumm sind und nicht einmal ein Attentat vernünftig planen können, ist das nicht meine Schuld!« Der Schweiß stand von Strelitz auf der Stirn. Es hatte den Anschein, als würde sich der König noch nach seinem Tod gegen diese entwürdigende Prozedur wehren. Von meinem Versteck aus beobachtete ich, wie Ludwigs Kopf wie der einer Puppe hin und her pendelte. Ich stand unter einem solchen Schock, dass ich zu keinerlei Regung fähig war. Der König war tot, gemeuchelt vor meinen Augen! Wider besseren Wissens hoffte ich, dass dies alles nur ein schrecklicher Alptraum war, aus dem ich jeden Moment erwachen würde.

»Überhaupt ist das alles hier eine Farce!«, schimpfte von Strelitz nun weiter, während er den neuen Mantel und einen Leibrock in hohem Bogen ins Wasser warf. »Als ich von Lutz den Auftrag erhielt, belastendes Material gegen den König zu sammeln, ging ich davon aus, dass Ihre Seite wenigstens ein paar handfeste Beweise hätte. Aber da war nichts außer dem Genöle einiger beleidigter Lakaien!« Er lachte höhnisch. »Zu allem Überfluss läuft mir dann in Herrenchiemsee auch noch dieser kleine Spitzel über den Weg und lässt beinahe meine Tarnung auffliegen. Que Merde!«

Ich zuckte hinter meinem Gebüsch zusammen. Jetzt endlich wurde mir klar, warum von Strelitz auf der Insel im Chiemsee gewesen war. Er hatte Beweise für Ludwigs Wahnsinn gesammelt, und ich war ihm dabei in die Quere gekommen! Doch was hatte Maria gemeint, als sie kurz vor Strelitz’ Erscheinen im Wald Er bringt mich um gemurmelt hatte? Gab es noch etwas, das ich nicht wusste?

»Sie … Sie brauchen sich nun wirklich nicht beschweren!« Gudden hatte mittlerweile zu seiner alten akademischen Arroganz zurückgefunden. Trotzdem stolzierte er nervös um sich blickend am Ufer auf und ab, während von Strelitz die Leiche des Königs zum See schleifte. »Wie viel hat Ihnen Holnstein für diesen Auftrag gegeben?«, zeterte der Irrenarzt. »Wie viel dafür, dass Sie die Seite wechseln und von nun an für die bayerische Regierung arbeiten? Dreißigtausend Reichsmark? Fünfzigtausend?« Er stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Hätten Sie Ihre Arbeit richtig gemacht, hätten Sie Beweise gesammelt oder meinethalben gefälscht, dann hätten wir nicht zu diesem letzten Mittel greifen müssen! Wahrscheinlich gab es für den Mord noch mal einen satten Aufschlag auf Ihr Spitzelhonorar. Ist es nicht so?«

»Er war immerhin ein König, vergessen Sie das nicht«, ächzte von Strelitz und schob Ludwigs Leiche ins hüfttiefe Wasser. »Königsmörder werden immer gut bezahlt. Das war schon zu Judas’ Zeiten so. Und jetzt helfen Sie mir endlich!« Ungeduldig winkte er Gudden zu sich. »Nun zieren Sie sich nicht! Sie dürfen ruhig nass werden. Schließlich sollen Sie ja später allen erzählen, Sie hätten Ludwig noch retten wollen, als er den Freitod im See wählte.«

Dr. von Gudden seufzte und tappte in das für Juni viel zu kalte Wasser. Nach wenigen Schritten hatte er den Agenten erreicht. Neben ihnen dümpelte der Leichnam Ludwigs mit dem Rücken nach oben wie eine Boje auf und ab.

Noch immer verharrte ich, gelähmt vor Schrecken, hinter dem Gebüsch. Eigentlich hätte ich auf den Uferweg hinauslaufen und laut um Hilfe schreien müssen. Doch mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, wer noch alles in dieses Komplott verwickelt war. Ich beschloss, mein Versteck zu verlassen und zurück zu der Landzunge zu schleichen, hinter der noch immer das Boot wartete. Doch kaum war ich auf den Uferweg hinausgetreten, der an dieser Stelle von hohem Schilf gesäumt war, hörte ich erneut die Stimme des Irrenarztes. Zwischen den Pflanzen hindurch konnte ich die beiden Gestalten gut erkennen, sie standen jetzt etwa fünf Meter vom Ufer entfernt im See.

»Überhaupt glaube ich kaum, dass man uns den Selbstmord abnehmen wird«, jammerte Dr. Gudden. »Es wird immer Zweifel geben! Dafür hat sich der König in den letzten zwei Tagen einfach zu vernünftig verhalten. Er hat sogar davon gesprochen, dass man ihn umbringen wird!«

»Sie haben recht«, erwiderte Carl von Strelitz ruhig. »Die Zweifel werden bleiben. Es sei denn, der König hätte kurz vor seinem Tod etwas getan, was ihn in den Augen aller zum Wahnsinnigen macht.«

Der Irrenarzt blickte von Strelitz ratlos an. Mit seinem nassen Mantel, der ihn im knietiefen Wasser wie ein Trauerflor umwaberte, sah er aus wie ein zu groß geratenes, aufgeregtes Blässhuhn. »Ich … ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

Achtlos schob Carl von Strelitz den schwimmenden Leichnam zur Seite und watete auf Gudden zu. »Wirklich nicht? Ich hatte Sie für klüger gehalten, Doktor. Au revoir.«

Mit diesen Worten legte der Agent seine kräftigen Finger um Guddens Hals und drückte zu. Der kleine schmächtige Arzt hatte nicht die geringste Chance. Er keuchte und japste und zerrte an den Armen des Angreifers, doch von Strelitz trat ihm einfach die Beine unter dem Bauch weg und drückte ihn wie einen jungen Hund unter Wasser. Gudden schlug zunächst wild um sich, dann fing er mit den Gliedmaßen an zu zappeln, so dass das Wasser um ihn herum in weißen Fontänen aufschäumte. Schließlich gingen die Bewegungen in ein Zucken über, bevor der Körper ganz erschlaffte.

Von Strelitz hielt Gudden noch ein wenig unter der Oberfläche, dann gab er dem Leichnam einen sanften Stoß. Wie ein Stück Treibholz trieb er in die Richtung Seemitte.

Genau in diesem Augenblick tauchte zwischen den sturmgepeitschten Wellen das Boot meiner Freunde auf, die offenbar mittlerweile Verdacht geschöpft hatten. Ich konnte Hornig und Kaulbach erkennen, die beide aus Leibeskräften gegen den Wind anruderten. Vorne im Bug saß mit wehendem Haar Dr. Schleiß von Loewenfeld. Als er den preußischen Agenten und die beiden Leichen im Wasser sah, stieß er einen Schrei des Entsetzens aus.

»Mein Gott, der König!«, rief er. »Hornig, sehen Sie doch!«

Ohne zu zögern sprang Loewenfeld ins hüfttiefe Wasser und watete auf Ludwig zu. Richard Hornig hatte derweil das Ruder von sich geworfen, er machte einen Hechtsprung ins Wasser und durchpflügte den See wie ein Ozeandampfer. Schon nach kurzer Zeit hatte er Carl von Strelitz erreicht, der ihn mit erhobenen Fäusten erwartete.

Die beiden Männer rangen auf Leben und Tod, immer wieder tauchte der eine den anderen unter Wasser. Hornig versetzte von Strelitz einen Kinnhaken, so dass dieser nach hinten taumelte und auf Guddens Leiche fiel. Von Strelitz rappelte sich wieder auf und warf sich mit einem gellenden Schrei auf den königlichen Stallmeister. Richard Hornig war ein muskulöser durchtrainierter Mann, doch er verfügte nicht über die Heimtücke des preußischen Agenten. Von Strelitz spreizte seine rechte Hand wie die Kralle eines Tigers und versenkte sie im Gesicht seines Gegners, gleichzeitig schlug er mit dem Knie nach vorne aus, wo er direkt zwischen Hornigs Lenden traf. Der Stallmeister krümmte sich vor Schmerzen, und Carl von Strelitz holte mit voller Wucht zu einem erneuten Schlag auf dessen Hinterkopf aus. Gurgelnd versank Hornig in den Fluten des Sees.

»Kaulbach, tun Sie doch was!«

Es war Dr. Schleiß von Loewenfeld, der nach dem Maler gerufen hatte. Mit beinahe übermenschlicher Kraft zerrte Loewenfeld am Leib des Königs und versuchte, ihn an Land zu ziehen. Hermann Kaulbach saß derweil noch immer starr vor Schreck im Boot, die Hände um die Reling gekrallt, zu keiner Regung fähig. Mich selbst schien hinter dem hohen Schilf noch keiner bemerkt zu haben.

Während von Strelitz den königlichen Stallmeister weiterhin unter Wasser hielt, sah ich mich verzweifelt um. Kurz war ich versucht, laut um Hilfe zu rufen, doch dann fiel mein Blick auf die Windbüchse, die nur wenige Schritte von mir entfernt lag. Ich rannte darauf zu, riss sie hoch und legte an.

In meiner Zeit als Student in Straßburg hatte ich als guter Schütze gegolten, zudem war ich zweimal als Sekundant bei einem Duell zugegen gewesen. Doch diese Waffe war mir neu, ich hatte keinerlei Ahnung, ob ich sie präzise abfeuern konnte. Kalt lag der Stahl an meiner Wange, ich lud eine weitere Kugel aus dem Röhrenmagazin und visierte mein Ziel an. Von Strelitz war nur fünfzehn Schritt von mir entfernt, er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Noch immer drückte er Richard Hornig unter die Wasseroberfläche, auf der sich weiße schäumende Blasen zeigten. Jetzt erkannte mich Dr. Loewenfeld.

»Marot, Sie schickt der Himmel!«, schrie er. »Drücken Sie um Gottes willen ab!«

Durch den Schrei aufgeschreckt, ließ Carl von Strelitz kurz von seinem Opfer ab und wandte mir den Kopf zu. Sein Gesicht war eine Fratze aus Hass und Schrecken. Ein spöttischer Zug umspielte seine Lippen, er hob langsam die Hände hoch, und ein hustender, würgender Hornig tauchte vor ihm aus dem See wieder auf.

»Machen Sie keinen Unsinn«, rief von Strelitz mir zu. »Ich habe einflussreiche Freunde, sehr einflussreiche. Noch können Sie sich für die richtige Seite entscheiden.« Er deutete nach hinten, wo Dr. Loewenfeld im hüfttiefen Wasser neben der Leiche Ludwigs stand. »Der König ist tot, und das, glauben Sie mir, ist das Beste, was Ihrem Land passieren konnte. Ein Träumer und Spinner, das war er! Soll so einer Bayern ins 20. Jahrhundert führen?« Er lachte und strich sich das nasse Haar zu einem schwarzen Scheitel. »Glauben Sie mir, es erwarten uns Herausforderungen, die von Träumern nicht bewältigt werden können. Bayern braucht einen starken König, keinen Phantasten. Schon in wenigen Jahren wird kein Hahn mehr nach Ludwig krähen. Also seien Sie vernünftig und …«

»Fahren Sie zur Hölle, von Strelitz.«

Ich drückte ab, und wieder ertönte der dumpfe, angenehm leise Knall der Windbüchse. Carl von Strelitz taumelte zwei Schritte zurück, doch er stand noch. Ein letztes Mal starrte er mich hasserfüllt an, dann wanderte sein Blick staunend nach unten, wo sich sein weißes Hemd explosionsartig rot färbte.

»Verdammter … Narr!«, ächzte er. Endlich kippte der Agent nach hinten, er fiel klatschend ins Wasser, die Arme weit von sich gestreckt. Schlieren von Blut verteilten sich um ihn herum wie lange rote Fäden.

Wie in Trance stand ich am Ufer, die Waffe entglitt meinen Händen und fiel auf den kiesigen Uferweg. Erst das Husten von Richard Hornig brachte mich zurück in die Gegenwart. Er war mittlerweile wieder aus dem Wasser aufgetaucht. Noch immer rang er mühsam nach Luft. »Himmelherrgott, Marot! Sie …	Sie haben mir das Leben gerettet!«, ächzte er. Er war blass wie eine Wasserleiche, schien aber sonst in guter Verfassung. Nun packte er von Strelitz’ Leiche, musterte sie abfällig und warf sie dann wie ein faules Stück Holz zurück in den See. »Dieses Schwein hätte mich beinahe ersäuft. Wer in drei Teufels Namen ist das?«

»Der Mörder des Königs«, sagte ich leise. »Wir sind zu spät gekommen.«

Ein Moment der absoluten Stille trat ein, in dem nur das Krächzen einer einzelnen Krähe zu hören war. Um Ludwigs Leiche hatte sich eine rote Wolke gebildet, die sich langsam im trüben Wasser auflöste. Wie Tang wehten seine vollen schwarzen Haare in der sanften Dünung des Sees.

Wie betäubt standen wir am Ufer und starrten auf unseren toten König, auf Dr. Gudden und den preußischen Agenten, die alle drei mit dem Gesicht nach unten im See trieben. In Hornigs Augen glitzerten Tränen, die sich mit den Regentropfen vermischten, keiner von uns sprach ein Wort. Es war, als hätte die Welt, die wir bisher gekannt hatten, aufgehört sich zu drehen.

Erst als wir von fern Rufe hörten und das Flackern von Fackeln durch die Bäume hindurch sahen, rannten wir ohne ein weiteres Wort hinaus in die Nacht.

Nur eine Stunde später saßen wir zu fünft brütend im Rauchersalon des Barons Beck-Peccoz, der mit seinem Wagen am Tor des Schlossparks vergeblich auf den König gewartet hatte. Als er vom Tod Ludwigs erfahren hatte, war er zunächst wie gelähmt gewesen. Schließlich brachte er uns mit der Droschke auf sein Gut Eurasburg, das ganz in der Nähe des Berger Schlösschens lag. Mit glasigen Augen starrten wir nun in die glimmenden Scheite des Kamins, während der stürmische Regen unablässig gegen die Fenster trommelte.

»Wenn es noch Spuren gegeben hat, die vom wahren Tod des Königs künden, dann sind sie spätestens jetzt entfernt«, murmelte Richard Hornig. »Sie werden die Leiche dieses preußischen Agenten beseitigen und das Ganze als Selbstmord eines irren Königs tarnen. Keiner wird je die Wahrheit erfahren.«

Wir anderen nickten und schwiegen. Es war, als hätte uns nach all dem hektischen Treiben eine Trägheit übermannt, die es uns unmöglich machte, über das Geschehene zu sprechen. Der König war tot, und es gab nichts, was ihn zurückholen konnte.

Plötzlich erhob sich der Maler Kaulbach. Mit zitternden Fingern drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus und sah uns einer nach dem anderem an. »Es war ein Fehler, dass wir wie die Hasen geflohen sind!«, rief er wütend in die Runde. »Wir müssen zur Starnberger Polizei gehen. Sofort! Dieses Verbrechen darf nicht ungesühnt bleiben!«

»Zur Polizei? Seien Sie nicht kindisch, Kaulbach.« Doktor Schleiß von Loewenfeld schüttelte müde den Kopf, bevor er weitersprach. »Verstehen Sie doch! Diese Sache ist von ganz oben eingefädelt! Wollen Sie sich wirklich gegen den zukünftigen Prinzregenten, sämtliche Minister und den Großteil des bayerischen Adels stellen? Nur mit einem lebendigen König an unserer Seite hätten wir eine Chance gehabt, den Staatsstreich rückgängig zu machen. Jetzt ist es zu spät.«

Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Mitten in die Stille hinein nahm Hermann Kaulbach plötzlich seinen nassen Hut vom Kamin und wandte sich zum Ausgang.

»Was haben Sie um Gottes willen vor?«, fragte Dr. Loewenfeld erstaunt.

»Ich werde dem König zumindest die letzte Ehre erweisen«, entgegnete er mit entschiedener Stimme. »Und wenn Sie, meine Herren, nur einen Funken Anstand im Leib besitzen, werden Sie das Gleiche tun.«

Kaulbach verschwand nach draußen in den Regen, und nach einer kurzen Weile folgten wir anderen ihm. Nur der Baron blieb schwermütig vor dem Kamin sitzen und sah zu, wie das Feuer langsam herabbrannte. Sein Gesicht war hart und grau wie uralter Fels.

Es war kurz nach Mitternacht, als wir endlich wieder in Berg ankamen. Überall im Schloss und im Park brannten helle Lichter, Menschen liefen aufgeregt umher, manche von ihnen weinten oder hielten sich gegenseitig umklammert, Gendarmen huschten wie unruhige Geister durch den Wald. Man hatte die Leichen Ludwigs und Dr. Guddens erst vor einer guten Stunde gefunden, von der Strömung waren sie vom ursprünglichen Tatort ein Stück weit nach Norden getrieben worden. Von einer dritten Leiche sprach keiner. Wir vermuteten, dass der tote Carl von Strelitz bereits zuvor von eingeweihten Polizisten beseitigt worden war.

In der allgemeinen Aufregung war es uns ein Leichtes, Zugang zum Schloss zu bekommen. Immerhin war Dr. Loewenfeld der Leibarzt des Königs gewesen, wenn er ihn auch die letzten Jahre immer weniger gesehen hatte. Er war es auch, der es uns ermöglichte, noch einmal dem toten König zu kondolieren.

Entgegen unseren Erwartungen war Seine Exzellenz noch nicht ins Berger Schloss gebracht worden, sondern lag gemeinsam mit Gudden unten im Bootshaus. Ein grimmiger Wachmann an der Tür gab uns Anweisung, die Toten nicht zu berühren. Man hatte sie bis zum Hals mit Tüchern bedeckt, doch in der Eile war offensichtlich vergessen worden, das Gesicht Ludwigs abzuwaschen. Sein Mund war wie zum stummen Schrei geöffnet, ein dünner Faden getrockneten Blutes klebte an seiner Wange.

»Sehen Sie das viele Blut am Boden?«, flüsterte Dr. Loewenfeld mir zu. »Das stammt vermutlich noch von Ihrem preußischen Agenten, bevor man ihn heimlich von hier weggeschafft hat. Oder von Ludwig selbst. Man wird diesen Raum jedenfalls gründlich säubern müssen, um sämtliche Spuren zu verwischen.«

Wir vier nahmen die Hüte ab und verharrten schweigend vor unserem König, den wir hatten retten wollen und der uns nun für immer genommen war. Ganz deutlich spürte ich, dass etwas zu Ende ging. Mit Ludwig verschwanden die Märchen, verschwand der letzte Geist einer Epoche, in der es von Fabelwesen, starken Kriegern, Elfen und Zwergen gewimmelt hatte. Nun würden die Pragmatiker kommen, die Bürokraten.

Mit einem Mal hörte ich ein Rascheln und sah, wie Hermann Kaulbach einen vom Regen feuchten Skizzenblock unter seiner Weste hervorkramte. Mit flinken Bewegungen bannte er den toten König aufs Papier, auch von Richard Hornig und Dr. Schleiß von Loewenfeld fertigte er kleine Porträtzeichnungen an.

»Und wenn sie alles verfälschen, dieser Moment wird bleiben«, sagte Kaulbach leise. Er sah hinüber zur halb geschlossenen Tür des Bootshauses. Der wachhabende Gendarm war gerade für eine Zigarette nach draußen gegangen.

»Lasst uns versprechen, nichts von all dem zu vergessen. Das sind wir Seiner Majestät schuldig.«

Wir nickten feierlich und murmelten unseren Schwur.

Nur einen Augenblick später durchzuckte mich ein Gedanke. Kaulbachs Worte hatten mich an etwas erinnert: Auch ich war Ludwig noch etwas schuldig.

Der Brief des Königs!

Hatte Ludwig nicht selbst gesagt, es sei vielleicht der wichtigste, den er je geschrieben habe? Ich hatte versprochen, ihn in Linderhof einer unbekannten Person auszuhändigen. Und in der ganzen Aufregung hatte ich ihn nun vergessen!

Meine Hand ging zu meiner linken Westentasche, wo sich der Brief und der Zettel mit dem Adressaten noch immer befanden. Wer nur mochte diese Person sein? Wer konnte so wichtig sein, dass Ludwig ihm den letzten Brief seines Lebens gewidmet hatte?

Eigentlich hatte ich Weisung, dieses Geheimnis erst in Linderhof zu lüften. Doch nun drängte die Zeit! Vielleicht war nach dem Tod des Königs ohnehin alles zu spät. Also nahm ich den kleinen Zettel, entfaltete ihn und las den Namen darauf.

Im gleichen Moment begriff ich.
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Hey, wir hatten recht! Wir hatten wirklich recht!« Saras Stimme riss Steven aus seinen Gedanken. Er war so absorbiert von der Lektüre des Buches, dass die Worte nur gedämpft zu ihm durchdrangen.

»Was … was meinst du?«

Sara deutete auf den Monitor ihres Laptops. »Die Gedichtzeilen und die römischen Ziffern! Sie bilden tatsächlich einen Satz! Schau selbst!«

Steven sah zu ihr hinüber, wo auf dem Bildschirm eine Tabelle grünlich aufflimmerte.




    	Ballade	Zeile	Wort	Lösung

        	Erlkönig	XVI	I	In

        	Belsazar	V	IV	dem

        	Der Graf von Thal	CXIII	II	vierten

        	Die Zauberin im Walde	LXXXXIII	V	Schloss

        	Lorelei	VII	III	des

        	Die Weiber von Winsperg	XVI	IV	Königs

        	Des Sängers Fluch	LIX	IV	zeugt

        	Der Ring des Polykrates	XV	I	ein

        	Das Lied vom Siegerich	LXXXXVIII	IV	Spross

        	Der Taucher	LXI	IV	vom

        	Der Fischer	XXVIII	IV	liebsten

        	Legende	XXX	IV	seiner

        	Ballade	XII	II	Schätze





In dem vierten Schloss des Königs zeugt ein Spross vom liebsten seiner Schätze.

Der Antiquar runzelte die Stirn. »Was in aller Welt …«, begann er.

»Fluch stand tatsächlich für Des Sängers Fluch von Ludwig Uhland, so wie du vermutet hast«, unterbrach ihn Sara hastig. »Legende und Ballade sind zwei eher unbekannte Gedichte von Goethe. Schwierig waren vor allem Thal und Winsperg. Aber Gott sei Dank sind in diesem alten Büchlein auch ein paar zu Recht vergessene Balladen drin.« Sara hielt triumphierend Zöllers Gedichtband in die Höhe. »Thal stammt nämlich aus Der Graf von Thal von Annette Droste-Hülshoff und Winsperg meint ein eher dröges Gedicht namens Die Weiber von Winsperg von Adalbert von Chamisso. Zusammen mit den römischen Ziffern kommt eben dieser Satz raus …« Sie betonte jedes einzelne Wort. »In dem vierten Schloss des Königs zeugt ein Spross vom liebsten seiner Schätze. Bingo! Wir haben das Rätsel endlich gelöst! Das ist der Ort, von dem die verrückte Luise vorhin gefaselt hat.«

Sara machte ein Victory-Zeichen und grinste breit. »Jetzt müssen wir nur noch zum vierten Schloss des Königs und …«

Steven zog die Augenbrauen hoch. »Zum vierten Schloss? Soviel ich weiß, hat Ludwig nur drei Schlösser bauen lassen. Linderhof, Herrenchiemsee und eben Neuschwanstein.«

Sara biss sich auf die Lippen. »Verflucht, du hast recht«, sagte sie leise. »Da stimmt was nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit Ludwigs Jagdhaus auf dem Schachen? Oder vielleicht Berg? Das ist immerhin ein Schloss, auch wenn Ludwig es nicht selber hat bauen lassen. Könnte das hinkommen?«

»Ich weiß nicht, irgendwie erscheint mir das unlogisch. Dieser ganze Aufwand, und dann Berg? Dann können wir gleich in der Münchner Residenz suchen.« Steven seufzte. »Egal, was es ist – wir müssen schnell handeln.« Steven sah hinüber zu Albert Zöller, der noch immer auf dem kalten Mosaikboden lag. Sein voluminöser Bauch senkte sich auf und ab wie ein Blasebalg, Schweiß floss in Bächen über sein kalkweißes Gesicht, er atmete schwer. »Lange wird Onkel Lu es nicht mehr machen.«

»Geben denn die letzten Tagebuchseiten vielleicht Aufschluss über dieses vierte Schloss?«, fragte Sara und zerknüllte nervös eine leere Zigarettenpackung.

»Bisher noch nicht.« Steven schlug wieder das Tagebuch auf, es gab noch einen allerletzten Eintrag. »Aber zumindest glaube ich nun zu wissen, was unsere liebe Luise so antreibt und was dieser Schatz tatsächlich ist.«

»Du weißt …« Sara sah ihn mit großen Augen an. »Red schon, was ist es? Geld? Eine Krone? Die Wahrheit über Ludwigs Tod?«

Steven schüttelte den Kopf. »Das sollten wir nur glauben. Zwar steht hier tatsächlich, wie der König ums Leben kam. Aber das ist bei weitem nicht Ludwigs größtes Geheimnis.«

»Sondern?«

»Die Lösung des Rätsels hat uns bereits einen ersten Hinweis gegeben«, erwiderte Steven. Er fuhr mit den Fingern über die enggeschriebenen Zeilen Marots. »Aber wie wär’s, wenn du mich noch fünf Minuten lesen lässt, von mir aus auch laut. Dann wissen wir die ganze Wahrheit.«
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Ich erreichte Schloss Linderhof am späten Morgen. Die Wiesen waren nass von Regen und Tau, die vormittägliche Hitze des Sommertages ließ die Feuchtigkeit als Nebel emporsteigen. Der ganze Park war in weiße Wolken gebettet, er glich einer Traumwelt, durch die ich müde und fiebrig stapfte, auf der Suche nach meiner Liebsten.

Ich fand Maria bei der Linde, wo wir uns das erste Mal getroffen hatten. Sie spielte dort mit Leopold, ihrem Sohn. Der Knabe floh lachend vor seiner Mutter, die ein weißes Tuch um ihre Augen gebunden hatte und wie ein Tanzbär im Kreis tappte. Leise schlich ich mich von hinten an und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Ludwig, bist du’s?«, flüsterte sie. »Bist du endlich aus Neuschwanstein zurückgekommen? Wir haben dich vermisst.«

Ich nahm ihr die Binde ab und drehte sie mit einer heftigen Bewegung zu mir um. Ihre Augen blickten mich verwirrt an, die plötzliche Helligkeit ließ sie blinzeln.

»Du? Aber …?«

»Ludwig ist tot«, sagte ich leise. »Seine Häscher haben ihn umgebracht.« Ich reichte ihr den versiegelten Brief. »Er bat mich, dir das zu geben. Maria, warum hast du mir nicht …«

Meine Stimme erstarb, als ihr Blick mir verriet, dass ich recht gehabt hatte. Den Schmerz in ihrem Gesicht zu sehen, tat mir beinahe mehr weh als der Verlust meines geliebten Königs.

Schweigend nahm sie das Kuvert entgegen, zu keiner Regung fähig. In kurzen Worten erzählte ich ihr schließlich, was geschehen war. Dann standen wir lange Zeit ohne ein Wort neben der Linde, bis ich bemerkte, dass Tränen auf den Brief fielen.

Maria weinte.

»Ich wusste, dass es einmal so kommen würde«, flüsterte sie. »Seine Feinde waren zu mächtig. Ich glaube, im Grunde hat er es immer gewollt. Er hat einfach nicht in diese Zeit gepasst.«

»Mutter, was ist? Warum weinst du?«

Leopold stand jetzt neben uns, mit seiner feingliedrigen Hand streichelte er Maria über die Schürze. Erst jetzt fiel mir auf, wie ähnlich er seinem Vater sah. Die schwarzen Locken, der ernste Blick, die lange Statur. Er würde einmal ein schöner Mann werden, so schön, wie sein Vater einst gewesen war. Würde er auch dessen tiefe Trauer, den Weltschmerz und die vielen kleinen Absonderlichkeiten erben?

»Es ist nichts, Leopold«, sagte Maria und zwang sich zu einem Lächeln. »Geh spielen, ich komm gleich.«

Der Junge trollte sich schmollend, und Marias Blick wurde wieder ernst. »Seit wann weißt du es?«, fragte sie schließlich.

»Das mit dir und Ludwig? Erst als ich sah, wer diesen Brief erhalten sollte.« Ich seufzte tief. »Monatelang dachte ich, der Vater Leopolds wäre ein biederer Ehemann aus Oberammergau. Ich bin dir gefolgt, Maria. Verzeih mir, ich war krank vor Eifersucht! Es … es tut mir so leid!« Vor Scham hielt ich die Hände vors Gesicht. »Ich hab euch zusammen bei dem Haus am Dorfrand von Oberammergau beobachtet, die anderen Kinder, das Stickzeug auf der Bank … Ich war mir sicher, Leopold sei ein uneheliches Kind, das du mit diesem … diesem Bauern hättest!«

»Du Dummkopf.« Sie lächelte wehmütig. »Der Bauer ist Kunstschnitzer und ganz nebenbei mein älterer Bruder. Ab und an besuch ich ihn mit dem Leopold, damit er wenigstens ein wenig Familie hat. Danach spür ich immer am stärksten, wie sehr mir ein starkes Mannsbild an meiner Seite fehlt, ein Vater für Leopold …« Erneut traten ihr Tränen in die Augen. »Aber der König hat mich doch so sehr gebraucht! Ich konnte ihn nicht allein lassen. Ich … ich war doch eine der wenigen, die ihn verstand …« Ihre Stimme versagte, und wir schwiegen einen Augenblick.

Erst nach einer Weile fuhr ich stockend fort: »Die Art, wie Ludwig mit dir umgegangen ist. Die Eifersuchtsszene in Herrenchiemsee … Im Grunde hätte ich es schon viel früher ahnen können. Ich dachte, er wäre eifersüchtig auf dich, doch er war es auf mich. Weil er dich liebte! Und du?« Ich spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte. »Liebst du ihn auch?«

»Ach, Theodor. Es gibt so viele Arten von Liebe. Die Liebe zu einem Kind, zu den Eltern, zum Bruder, zum Geliebten …« Ich atmete auf, es tat gut, ihr Lächeln zu sehen, als sie weitersprach. »Der König konnte seine Liebe nie wirklich zeigen. Es war ja auch nur eine einzige Nacht auf dem Schachen, und er war so schüchtern wie ein Schulbub. Im Grunde war er schon damals wie ein Kind, oft verträumt. Und manchmal sehr zornig.«

»Er bringt mich um, hast du damals auf der Insel gesagt.« Ich schlug mir an die Stirn, beinahe musste ich lachen. »Lange habe ich geglaubt, du meintest Carl von Strelitz, aber du meintest Ludwig!«

»Er konnte rasend vor Eifersucht sein. Bei Männern wie bei Frauen. Wenn er von jemandem enttäuscht wurde, war es, als würde etwas in ihm zerbrechen.«

Ich nickte. »Das habe ich am eigenen Leib erfahren.« Zaghaft deutete ich auf den Brief in ihrer Hand. »Möchtest du ihn nicht öffnen?«

»Ich glaub, ich weiß bereits, was drinsteht.« Sie faltete den Brief und steckte ihn in ihr Mieder. »Es ist eine, wie sagt man …« Maria suchte das richtige Wort. »Eine … eidesstattliche Erklärung. Ludwig hat mir immer wieder versprochen, dass er Leopold irgendwann als seinen eigenen Sohn anerkennt. Doch jedes Mal hat er es von neuem herausgezögert. Ein Bastard im Hause der Wittelsbacher, mit einer einfachen Magd! Es wäre nur ein weiterer Grund gewesen, ihn für verrückt erklären zu lassen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Nun, der Brief wird Leopold ohnehin nichts mehr nutzen. Im Gegenteil, wenn diese Münchner Kanaillen von ihm erfahren, werden sie ihn vermutlich umbringen lassen. Als Ludwigs einziger Sohn hätte er Anspruch auf den Thron, nicht wahr?«

»Nicht, wenn die eidesstattliche Erklärung von einem Wahnsinnigen verfasst wurde. Darauf würden sich Ludwigs Gegner vermutlich stützen.« Ich wog nachdenklich den Kopf. »Aber du hast recht, dieser Bande ist alles zuzutrauen. Wir müssen das Geheimnis wahren. Wenn nötig, auch über unseren Tod hinaus. Wer weiß …« Ich lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht kommt irgendwann einmal die Wahrheit ans Licht. Und man wird erkennen, dass Ludwig nicht verrückt war und keinen Selbstmord begangen hat. Dann allerdings könnte dein Sohn Anspruch auf den Thron erheben.«

»Oder sein Sohn, oder vielleicht auch erst sein Enkel.« Maria seufzte. »Ich glaube, der Mord an Ludwig wird niemals aufgeklärt werden. An diesem Netz haben zu viel Mächtige gesponnen.«

»Wir werden sehen.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern, die Wolken rissen für einen Augenblick auf, und die Sonne schickte uns einen dünnen Lichtstrahl. »Solange jedenfalls müssen wir diesen Brief verstecken«, sagte ich bestimmt. »Und falls wir sterben, bevor das Geheimnis um Ludwigs Tod gelüftet wird, müssen wir eben dafür sorgen, dass nur diejenigen von dem Versteck erfahren, die ihm nicht schaden wollen.«

»Wie willst du das anstellen?«, fragte sie. »Wie willst du dafür sorgen, dass die eidesstattliche Erklärung nicht in die falschen Hände gerät?«

Ich zögerte, doch dann begann plötzlich ein Plan in mir zu reifen. Ein Plan, so märchenhaft und phantastisch, dass Ludwig sicher daran Gefallen gefunden hätte. Fest drückte ich Marias Hände. In diesem Moment spürte ich, dass uns drei etwas verband. Maria, mich und den König.

»Hast du nicht selbst gesagt, dass es nur wenige gibt, die Ludwig wirklich kannten?«, begann ich. »Die von seinen geheimsten Wünschen, von den vielen Motiven und Symbolen seiner Traumwelt wissen? Von seinen Märchenschlössern und zukünftigen Plänen?« Meine Stimme wurde fester, und ich hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche dir, Maria, ich werde mir ein Rätsel ausdenken, das nur diejenigen lösen können, die den König wirklich verstehen. Keiner der Minister und keiner der Bürokraten, die Ludwig für einen Irren hielten. Allein dieses Rätsel führt zu dem Ort, wo ich die eidesstattliche Erklärung verstecken werde.«

Maria sah mich ratlos an. »Und was soll das für ein Rätsel sein?«

Ich lächelte und zog sie sanft hinunter ins hohe Gras unter der Linde.

»Es wird unsere Geschichte sein, Maria. Unsere und die Ludwigs.« Zaghaft hauchte ich ihr einen Kuss auf die Wange, und ich spürte, wie sie erzitterte. »Und jetzt erzähl mir alles, was du über den König weißt«, flüsterte ich. »Seine tiefsten Geheimnisse und Wünsche. Die ganze Wahrheit. Ich werde ein Rätsel spinnen, das eines Märchenkönigs würdig ist. Und wenn es über hundert Jahre dauert, bis es gelöst wird.«

Wir sanken ins Gras und sahen Wolkengebilde über uns hinwegziehen, die die Form von Fabelwesen hatten.

 

»Ist das das Ende des Tagebuchs?«, murmelte Sara und kuschelte sich an Steven. Ihr war in dem unbeheizten Thronsaal kalt geworden. Sie fingerte ihre letzte Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Eine kleine Rauchwolke stieg hoch zur Kuppel des Thronsaals.

Steven blätterte um und schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt noch eine letzte Seite. Sie ist fast ein ganzes Jahr später geschrieben worden.«

»Dann lies sie vor«, sagte Sara und machte einen tiefen Zug. »Ich will endlich wissen, wie es endet.«

Mit brüchiger Stimme begann Steven, den letzten Eintrag vorzulesen.

 

Nachtrag, geschrieben am Morgen des 28. Juli 1887

Dies ist unsere Geschichte.

Das Rätsel ist geschrieben, und die eidesstattliche Erklärung versteckt. Maria weiß den Ort nicht. Ich werde ihn vor ihr geheim halten, auch um nicht noch einen Menschen in Gefahr zu bringen. Mögen diejenigen den Ort finden, die den König so kennen und lieben, wie Maria und ich es getan haben.

Alles ist so eingetreten, wie wir es befürchtet hatten. Noch ein Jahr nach der Tat sind die Häscher des neuen Herrschers überall unterwegs, um jeden möglichen Zeugen des Komplotts zum Schweigen zu bringen. Ein Diener Ludwigs beging angeblich Selbstmord, andere starben auf ungeklärte Weise, wurden in Irrenanstalten eingeliefert oder gelten als verschollen. Auch meinem Mentor Dr. Schleiß von Loewenfeld haben die hohen Herren einen Maulkorb verpasst und mit weiteren Konsequenzen gedroht. Hornig und Kaulbach schweigen, ob aus Angst oder weil sie Geld bekommen haben, vermag ich nicht zu sagen.

Mich selbst werden sie nicht finden.

Ich sitze vor unserem kleinen Häuschen, irgendwo in einem versteckten Tal der Werdenfelser Alpen, und sehe Maria und Leopold beim Spielen zu. Meine Stelle als Assistent des königlichen Leibarztes habe ich gleich nach Ludwigs Tod aufgegeben, noch bevor mich der Prinzregent ohnehin vor die Tür gesetzt hätte. Das einfache Landvolk hier kann einen Arzt gut gebrauchen, bis jetzt sind die Menschen immer nur zum Bader gegangen. Ich schiene Knochenbrüche und behandle Keuchhusten mit Kamille, Sonnenhut und Huflattich, ich drücke mein Stethoskop auf die Brüste alter Weiber und höre mir ihre Tiraden über untreue, nichtsnutzige Ehemänner an, ich mische Arzneien in steinernen, zerkratzten Tiegeln und Mörsern, und doch kann ich mir keinen schöneren Beruf vorstellen.

Denn Maria ist bei mir, Maria und Leopold. Wir sind eine Familie, und auch wenn ich nicht der Vater bin, so spüre ich doch ein unsichtbares Band zwischen uns dreien, das keiner mehr trennen kann.

Nur gelegentlich fragt einer der Bauern nach dem Jungen und warum er mir so gar nicht ähnlich sieht. Dann sage ich die Wahrheit, nämlich dass sein Vater tot ist. Die Männer schweigen und nicken. Es wird nicht viel geredet in diesen einsamen tiefen Tälern der Alpen, und das ist gut so.

Gerade kommen Maria und Leopold über die abgemähten, stoppligen Felder auf mich zugelaufen, der Kleine breitet die Arme aus wie zum Flug. Die Sonne klettert über die Berge, und ihr Licht wandert von Baum zu Baum, von Haus zu Haus. Das Lachen Marias tönt zu mir herüber wie helles Glockenklingen.

In diesem Augenblick fühle ich mich wie ein König.



Gezeichnet, 

Dr. Theodor Marot, im Jahre des Herrn 1887

PS: Ich werde dieses Tagebuch mit einer Haarlocke Leopolds und einigen ausgewählten Fotografien für die Nachwelt aufbewahren. Nach dem Tod von Maria und mir soll es in den Besitz Leopolds, den einzigen Sohn Ludwigs II., übergehen, dann an seine Kinder, und so fort, bis die Zeit endlich reif für die Wahrheit ist.
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Nach dem letzten Satz herrschte eine Weile Schweigen im Thronsaal, nur Albert Zöllers röchelnder Atem war zu hören.

»Ludwig hatte einen Sohn?«, fragte Sara schließlich ungläubig und drückte ihre Zigarette aus. »Ist das das lang gehütete Geheimnis?«

Steven nickte. »Soweit ich weiß, gab es immer wieder Gerüchte um einen Erben«, erinnerte er sich. »Zöller hat so was mal erwähnt. Zwar war Ludwig allem Anschein nach homophil, trotzdem faszinierten ihn gewisse Frauen. Mit der Bildhauerin Elisabet Ney soll er auch ein Verhältnis gehabt haben.« Er tippte auf den Lösungssatz in Saras Laptop. »Erinnere dich. ›Im vierten Schloss des Königs zeugt ein Spross vom liebsten seiner Schätze‹. Dieser Spross ist offenbar Ludwigs Sohn Leopold, und die eidesstattliche Erklärung gibt davon Zeugnis.«

»Moment mal!«, warf Sara ein. »Du glaubst also, der Schatz in diesem vierten Schloss ist nichts weiter als diese eidesstattliche Erklärung, die Ludwig damals verfasste?« Sie schüttelte den Kopf. »So viel Leid, so viel Tote wegen eines einzigen Papierfetzens? Aber warum …«

Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch ein bellendes Husten. Als sie sich umwandten, sahen sie, dass sich Albert Zöller mühsam aufgesetzt hatte und an der Wand lehnte. Er hielt sich den Bauch, seine Hände waren klebrig von Blut.

»Mein Gott, Onkel Lu!«, rief Sara. »Sie sollten nicht aufstehen! Wir hoffen, dass schon bald ein Arzt …«

»Vergesst den Arzt, Kinder«, ächzte Zöller. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass diese Manstein mich behandeln lässt. Außerdem ist es dafür ohnehin wahrscheinlich schon zu spät.«

»Aber Herr Zöller«, beruhigte Steven. »Ihr Zustand ist nicht so gravierend, dass …«

»Schnauze.« Albert Zöller machte eine unwirsche Handbewegung. »Ich spüre selber, wie es um mich steht. Also macht mir nichts vor. Viel wichtiger ist, dass Sie endlich begreifen, Steven.«

»Begreifen?« Steven blinzelte den Alten ungläubig an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Kapieren Sie denn nicht, warum diese Manstein vorhin auf mich geschossen hat?« Zöller keuchte vor Schmerzen. »Weil ich kurz davor war, Ihnen die Wahrheit zu sagen!«

»Welche Wahrheit denn?«

»Die Wahrheit über dieses verfluchte Tagebuch! Der Grund, warum Frau Manstein wie eine Furie dahinter her ist, warum sie über Leichen geht. Warum Paul genau Ihnen das Tagebuch überlassen hat!« Der Alte atmete noch einmal tief durch, während Steven und Sara ihn erwartungsvoll anstarrten.

»Reden Sie schon«, flüsterte Steven. »Ich will endlich wissen, was dieser ganze Wahnsinn mit mir zu tun hat.«

»Vor gut zwei Monaten kam mein alter Freund Paul Liebermann zu mir«, begann Zöller schnaufend. »Er sagte, er hätte via Internet den Nachlass eines alten Trödlers ersteigert. Einen Haufen wertloser Bücher, darunter aber auch ein seltsames Kästchen, in dem sich neben einigen alten Fotografien und einer dunklen Haarsträhne das Tagebuch eines gewissen Theodor Marot befand. Paul wusste, dass dieser Marot der Assistent des königlichen Leibarztes Max Schleiß von Loewenfeld gewesen war. Es gab immer wieder Spekulationen, in dem Tagebuch würde die Wahrheit über Ludwigs Tod stehen.«

»Herr Zöller, das wissen wir doch bereits alles«, sagte Sara sanft. »Sie sollten sich jetzt wirklich schonen.«

»Lassen Sie mich gefälligst ausreden, Sie neunmalkluges Ding!« Kurz blitzte in Zöllers Augen der alte Zorn auf, dann musste er wieder husten. Erst nach einer Weile konnte er weitersprechen.

»Luise Manstein hat von dieser Auktion Wind bekommen, als das Buch schon an Paul verkauft worden war«, flüsterte er. »Sie wollte es für sich haben und legte meinem Freund eine Ahnentafel vor, aus der hervorging …«Er holte tief Luft und hustete Blut. »Aus der hervorging, dass ihre Familie von einem gewissen Leopold aus Oberammergau abstammt, dessen Mutter Maria eine Dienstmagd Ludwigs II. war.«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen, schließlich pfiff Sara leise durch die Zähne.

»Die irre Luise ist also tatsächlich eine Nachfahrin von Ludwig II.?« Sie sah Zöller ungläubig an. »Ist das wahr? Deshalb ist sie hinter dem Tagebuch her?«

»Ich hatte so was bereits geahnt«, warf Steven müde ein. »Aus dem gleichen Grund hat sich Frau Manstein wohl auch Ludwigs Neuschwansteiner Möbel unter den Nagel gerissen. Sie hält sich für seinen legitimen Nachkommen. Alles, was ihr noch als Beweis fehlt, ist diese eidesstattliche Erklärung.«

Zöller nickte und hielt sich den Bauch, er schien starke Schmerzen zu haben. »Luise Manstein legte Paul einen notariell beglaubigten Brief vor, in dem … in dem Theodor Marot das Tagebuch nach seinem Tod dieser Maria hinterließ. Marot fiel 1916 als renommierter Militärarzt in Frankreich. Ab diesem Zeitpunkt gehörte das Buch also ganz offiziell dieser Oberammergauer Magd und ihren Nachkommen.«

»Aber Professor Liebermann hat Luise Manstein das Buch trotzdem nicht gegeben?«, fragte Steven zögerlich.

»Bei Gott, nein!« Albert Zöller lachte, es war ein rasselndes Lachen. Als er sich danach über den Mund wischte, schimmerte erneut helles Blut auf dem Handrücken »Paul hat schnell gemerkt, dass diese Frau nicht ganz normal ist. Sie wurde immer aufdringlicher, stellte ihm mit ihren Schlägern nach. Trotzdem stand ihrer Familie das Tagebuch eigentlich zu. Da erinnerte Paul sich an die Ahnentafel, die Luise Manstein ihm gezeigt hatte. Er bat, den Stammbaum noch einmal einsehen zu dürfen, und fertigte heimlich eine Kopie davon an.« Zöller machte eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Jeder Satz fiel ihm nun schwer.

»Mit deren Hilfe gelang … gelang es ihm, einen zweiten Zweig der Familie aufzuspüren«, fuhr er schließlich ächzend fort. »Mein Freund Paul hoffte nämlich, dass es noch einen weiteren Nachfahren gab, jemanden, dem er dieses wertvolle Buch mit gutem Gewissen anvertrauen konnte. Und siehe da, er fand diesen Nachfahren. Auch dieser trug zunächst wie alle Mitglieder der Familie den Nachnamen seiner Ururgroßmutter Maria, den natürlich auch ihr Sohn trug.« Ächzend holte Onkel Lu tief Luft und sah Steven tief in die Augen. »Herr Lukas … Diese Magd hieß Maria … Berlinger.«

Steven war plötzlich, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Ihm wurde schwindlig, und er musste sich an der Wand des Thronsaals abstützen. Er sah seine Eltern vor sich, die kleine staubige Straße mit den Fords, Buicks und Chevys, von denen der Lack absplitterte; den klapprigen Aufzug, der sie zu ihrer winzigen Wohnung in Boston hinaufbrachte; das Namensschild an der Tür mit den schön geschwungenen Buchstaben, die er damals noch nicht entziffern konnte …

GEORGE W. UND KAREN BERLINGER …

»Berlinger?«, flüsterte er. »Aber das ist ja …«

Albert Zöller kramte umständlich in seiner Jacke. Schließlich zog er ein zusammengefaltetes blutbeflecktes Dokument hervor. »Ich habe die komplette Ahnentafel hier bei mir, Herr Lukas. Werfen Sie doch bitte einen kurzen Blick darauf.«

Zöller schob ihm das Dokument zu, Steven legte das Tagebuch zur Seite und griff danach, als wäre es mit radioaktiver Strahlung verseucht. Langsam entfaltete er den Zettel. Darauf war ein Stammbaum verzeichnet, wie er ihn in alten Büchern schon oft gesehen hatte. Nur waren in diesem Stammbaum Namen aufgelistet, die er teilweise kannte. Sie alle zusammen ergaben eine Art Formel, bei der rechts unten, wie bei einer Rechenaufgabe, die Lösung stand.

Es war sein eigenerName.

[image: image]

Wieder zuckten Blitze vor Stevens Augen, alles schien sich plötzlich um ihn zu drehen.

Die bunten leuchtenden Lampions im Garten der Großeltern, die knisternden Flammen in der Bibliothek, das Buch mit seinen im Wind flatternden Seiten auf dem Parkett … das Mädchen mit den blonden Zöpfen, das mir die Augen auskratzen will, ihr brennendes Kleid …

»Verstehen Sie, Steven?«, keuchte Albert Zöller. »Ludwigs Sohn Leopold hatte zwei Söhne, einer von ihnen wanderte in die USA aus. Dieser Anton Berlinger ist Ihr Großvater. Sie sind ein direkter Nachkomme von Ludwig II., ebenso wie Luise! Sie ist Ihre Cousine!« Er hustete erneut, Blut tropfte von seinen Mundwinkeln, als er fortfuhr. »Paul wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, um mehr über Sie in Erfahrung zu bringen, Steven. Als sich die Ereignisse überschlugen, hat er das Tagebuch bei Ihnen versteckt!«

Zöller seufzte und stieß ein lautes Röcheln aus. »Ich habe in den Staaten recherchiert und sogar einen Privatdetektiv engagiert, weil ich Paul nicht glauben wollte. Und dann stehen Sie plötzlich vor meiner Tür und bitten mich um Hilfe …« Onkel Lu lachte leise. »Ich wollte zunächst sichergehen, dass ich keinem Mörder und Betrüger auf den Leim gehe. Doch es ist alles wahr!«

Mit einem Mal fühlte sich Steven wie hinter einer Wand aus trübem Glas. Schemenhaft sah er, wie Sara den Mund öffnete und ihn ganz offensichtlich anbrüllte, doch er hörte sie nicht. Seine Hand umklammerte die Ahnentafel wie einen Rettungsring. Langsam ging er zu Boden, und noch immer drückte er das Papier an sich, wie ein sechsjähriges Kind seinen Teddybären. Als wäre es das Letzte, was ihn noch vor dem alles vernichtenden Feuer retten konnte … vor dem wabernden, erstickenden, alptraumhaften Rauch, der sich langsam zurückzog und ihm endlich zeigte, was damals geschehen war; all das, was er so lange verdrängt hatte.

Das Buch hatte ihn zurück in seine Kindheit gebracht. Auf einmal konnte er sich an alles erinnern …

… vor ihm ein Labyrinth von Beinen, Frauenbeine mit langen Ballkleidern, Männerbeine in schwarzen Hosen mit Bundfalten, Hände tätscheln Steven über den Kopf, jemand schiebt ihm einen Teller mit grünem Wackelpudding zu. Sie alle sprechen die abgehackte Sprache seiner Mutter, die so anders klingt als das weiche Englisch des Vaters. Sie klingt wie brechendes Holz im Wald, wie die grusligen Märchen, die Mama immer erzählt.

Steven ist langweilig, er ist gerade sechs geworden, und es gibt keine Spielkameraden. Nur einen Haufen öder Erwachsene und ein größeres, etwa zehnjähriges Mädchen mit langen blonden Zöpfen in einem weißen Kleid, das ihn böse ansieht und sich hinter ihrem Vater versteckt … Ihren Namen hat Steven vergessen; Daddy sagt, sie sei seine Cousine, und sie sollten schön miteinander spielen, aber Steven will nicht mit ihr spielen. Das Mädchen macht ihm Angst, ihre Augen funkeln wie glühende Kohlen. Er rennt hinaus auf den Flur, weg von dem Mädchen, die breite Wendeltreppe hinauf …

Die Klänge von Klavier und Geigen dringen bis hoch in den ersten Stock. Steven hört das teils schrille, teils dröhnende Lachen der Gäste, das Klappern des Bestecks, das Klirren der Gläser, doch es wird leiser und dumpfer, je mehr er sich der Bibliothek am Ende des Flurs nähert, seinem Spielzimmer, seiner staubigen Burg. Manche von den Büchern hier sind teurer als ein Auto, hat sein Vater mal erzählt. Eines von ihnen ist sogar unersetzlich. Du wirst es einmal erben, aber frag jetzt nicht, lass Daddy in Ruhe lesen …

Steven drückt gegen die hohen Türflügel, und sie öffnen sich quietschend; alles ist dunkel, der Lichtschalter ist viel zu weit oben … Aber Steven hat einen Lampion bei sich, einen bunten Garten-Lampion mit einer Kerze drin, die ihm den Weg leuchtet.

Hoch ragen die Regale vor ihm auf, er riecht den Staub zwischen den Buchseiten, er will weiter diese bunten Tiergeschichten lesen von dem Mann mit dem lustigen Namen. Oder das Märchen mit den sieben Geißlein und dem Wolf … An seiner rauen Stimme und an seinen schwarzen Füßen werdet ihr ihn erkennen …

Plötzlich erblickt Steven über Vaters Lehnstuhl das Bild eines alten Mannes mit strengen stechenden Augen und einem riesigen Schnurrbart, er hat es schon öfter dort gesehen, doch diesmal steht es ein wenig von der Wand ab, wie eine kleine Tür, die nur einen Spaltbreit geöffnet ist …

Vorsichtig klappt Steven das Bild zur Seite, dahinter ist eine zweite Tür aus Eisen, auch die steht offen, und darin ist ein hübsches Schatzkästchen mit einem alten Buch drin, auf dem ein weißer Schwan prangt. Es sieht aus wie ein Zauberbuch. Steven muss seine Eltern unbedingt fragen, ob sie ihm das Kästchen schenken, damit er seine Plastikritter hineintun kann.

Er schlägt das Buch auf, und etwas ist seltsam, es sind Buchstaben darin, die er noch nicht kennt, sie sehen aus wie Zauberzeichen, vielleicht ist es wirklich ein Zauberbuch. Steven hält den leuchtenden Lampion näher an die Buchstabenkringel, er will wissen, was dort steht, er ahnt, dass es etwas sehr, sehr Wichtiges sein muss. Das ist das Buch, von dem sein Vater immer gesprochen hat …

Mit einem Mal spürt Steven einen Lufthauch hinter sich. Er dreht sich um, und da steht dieses Mädchen von unten aus dem Saal, mit ihren langen blonden Zöpfen, in ihrem weißen Kleid. Mit spitzen Fingern deutet sie auf das Schatzkästchen am Boden und auf das Buch mit dem weißen Schwan in seinen Händen. Gib’s her!, kreischt sie, es gehört dem Großvater! Gib’s her, du Bastard, du Hundsfott, du Dieb!

Sie stürzt sich auf Steven und greift nach dem Buch, doch er nimmt es ihr weg. Sie fallen auf den Boden, und sie zerkratzt sein Gesicht. Steven schreit, ihre Fingernägel bohren sich in seine Augenlider, wie mit Nadeln sticht sie mit ihren spitzen Fingern in seine Augen, grüne und gelbe Blitze zucken durch seinen Kopf … Du Bastard, du dreckiger Dieb! Gib’s her! Gib’s her!

Mit einem Mal schreit sie vor Schmerz auf, sie rollt sich zur Seite, und Steven sieht kleine Flammen am Saum ihres Kleides züngeln. Der Lampion mit der flackernden Kerze liegt zerdrückt neben ihr. Das Mädchen kreischt und wälzt sich hin und her, die Bücher um sie herum fangen Feuer. Immer mehr Bücher in den Regalen und auf dem Schreibtisch setzt das Mädchen in Brand. Wie ein vom Himmel fallender Engel sieht das Mädchen jetzt aus, wie ein Engel in einem Fegefeuer aus Büchern …

Grauer Rauch steigt auf und hüllt die Regale ein, Steven greift nach dem Zauberbuch, er steckt es in das Holzkästchen und rennt hinaus auf den Gang, auf ein Fenster zu, er rutscht mit dem Schatzkästchen in der Hand am Efeu entlang hinunter in den Garten. Nur weg von hier, weg von den knisternden fauchenden Büchern, weg von dem Mädchen mit dem brennenden Kleid!

Endlich taucht vor ihm am Rande des Gartens das verfallene Teehaus auf, Steven stößt die schiefe Tür auf, er krabbelt wie ein Baby auf allen vieren hinein und verkriecht sich unter dem Tisch. Mum und Dad werden böse sein, dass er gezündelt hat, die Bibliothek ist ihr größter Schatz, sagen sie immer, sie werden ihn schimpfen. Steven kriecht tiefer hinter die staubigen zusammengeklappten Gartenstühle und hinter die modrig riechenden, zu Stapeln aufgetürmten Tischdecken im Teehaus, er hält sich an dem Schatzkästchen fest. Er ist ein Stein, ein stummer Stein in der Erde, den keiner sieht.

Jetzt sind plötzlich viele Stimmen zu hören, sie kommen aus dem Garten, eine Feuerwehrsirene schwillt an. Steven hört die Stimmen seiner Eltern: Steven! Steven! Doch er wagt nicht zurückzurufen.

Plötzlich schreien sie so laut, dass Steven sich die Ohren zuhalten muss. Sie schreien nicht, sie kreischen. Steven schreit zurück, er brüllt: Hört auf! Er ist doch ein Stein, ein stummer Stein in der Erde. Doch Steven ist nicht mehr stumm, er schreit laut, bis endlich Stille herrscht und die Tür aufgeht, und da steht dieser große Feuerwehrmann vor ihm, in Helm und Rüstung wie ein echter Ritter. Er trägt Steven zu seinem Wagen mit einem blauen zuckenden Licht drauf. Jemand nimmt ihm das Schatzkästchen weg und gibt es einem der Polizisten. Wie ein Irrlicht schwankt das Kästchen in seinen Händen auf und ab, wird zu einem winzigen Punkt und ist plötzlich hinter zwei parkenden Autos verschwunden.

Das Kästchen … das Kästchen … mein Kästchen!

Ein lauter Knall riss Steven zurück in die Gegenwart. Er sah, wie Albert Zöller plötzlich zur Seite kippte und Blut durch den Raum spritzte, viel Blut. Mit Entsetzen wurde Steven klar, dass irgendetwas Zöllers linke Gesichtshälfte weggerissen hatte. Der alte Mann war tot, bevor er den Boden erreichte.

Oben auf der Balustrade stand Luise Manstein mit dem rauchenden Derringer. Sie lehnte an einer mannshohen Öffnung, die hinter einem der Heldenbilder im ersten Stock verborgen gewesen war.

»Hallo, Steven!«, zischte sie vom Balkon aus und deutete auf den toten Albert Zöller. »Hat der Alte am Ende doch noch geplaudert?« Sie sah auf ihre silberne Armbanduhr. »Eigentlich bin ich ja nur gekommen, um euch mitzuteilen, dass die Zeit abgelaufen ist. Aber was soll’s, nun weißt du eben die Wahrheit.«

Die Konzernchefin breitete die Arme aus, mit dem Königsmantel sah sie aus wie ein großer weißer Engel.

So wie damals in ihrem weißen Kleid, dachte Steven. Nur trägt sie heute keine blonden Zöpfe mehr.

Luise setzte ein fast kindliches Lächeln auf und deutete mit einer kreisförmigen Bewegung auf den Thronsaal, in dessen Mitte der tote Albert Zöller in seinem Blut lag.

»Sei willkommen, liebster Vetter. Fühl dich wie zu Hause, hier auf der Burg unseres Ururgroßvaters!«
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Während Luise noch auf sie herunterblickte, öffneten sich die Türflügel, und Lancelot und drei weitere Schläger betraten den Thronsaal. Jeder hielt eine automatische Maschinenpistole in den Händen.

»Du bist das Mädchen von damals«, flüsterte Steven. »Das Mädchen mit dem brennenden Kleid! Das Mädchen mit den blonden Zöpfen, das mir in der Bibliothek die Augen auskratzen wollte!«

»In der Tat. Und es ist jammerschade, dass es mir nicht gelungen ist. Hätte uns allen viel erspart.« Luise deutete auf Saras Laptop am Boden des Thronsaals. »Aber jetzt wird ja doch noch alles gut. So wie es aussieht, habt ihr das Rätsel am Ende gelöst.«

Lancelot war in der Zwischenzeit in die Mitte des Thronsaals geschritten. Er warf einen Blick auf Saras Laptop und runzelte die Stirn.

»Hier steht was von einem vierten Schloss, Euer Exzellenz«, brummte er. »Und dass dort ein Spross vom liebsten Schatz des Königs zeugt. Könnt Ihr mit diesem Blödsinn was anfangen?«

Luise stutzte, dann fing sie an zu kichern. Kurz glaubte Steven, sie würde nun gänzlich in den Wahnsinn hinüberdriften.

Oder ich selbst, ging es ihm durch den Kopf.

»Ob ich damit etwas anfangen kann?«, fragte die Konzernchefin schließlich. »Das ist gut, zu gut. Dieser Theodor Marot hatte wirklich Humor. Mehr, als er selber ahnte.«

»Was immer auch so lustig ist, ich hoffe, Sie ersticken daran. Sie und Ihr ganzer durchgeknallter Schlägertrupp.« Saras Stimme zitterte, Tränen der Wut glitzerten in ihren Augenwinkeln. »Ihr alle zusammen seid nichts weiter als eine Bande verrückter Mörder!« Sie deutete auf die Leiche Zöllers. »Dieser alte Mann war keine Gefahr mehr für euch, und trotzdem …«

Lancelot winkte ab. »Hab dich nicht so. Er hätte ohnehin nicht mehr lange gelebt, im Grunde war das nur ein Gnadenschuss.« Er grinste anzüglich. »Du solltest dir lieber Gedanken um deine eigene Zukunft machen, meine Kleine.«

»Schwafel nicht, Paladin, sondern schnapp dir das Tagebuch!«, zischte Luise.

Lancelot schritt schweigend auf Steven zu, verbeugte sich leicht und hob das hölzerne Kästchen vom Boden auf. Noch immer war der Antiquar wie gelähmt. Vor ihm lag Onkel Lu, kaltblütig erschossen, kurz nachdem er Steven von dessen wahrer Herkunft erzählt hatte. Doch er hatte nicht die Kraft, zu dem zerschundenen Leib hinunterzusehen.

Ich bin ein Nachfahre Ludwigs II.!, fuhr es Steven durch den Kopf. Wie viel von Ludwig ist in mir? Meine Sehnsucht nach der alten Zeit, das Träumen, das Abtauchen in Bücher – ist das alles schon ein leichter Wahnsinn? Ludwigs Bruder Otto war hochgradig verrückt, Luise ist es auch. Und ich? Trage ich auch den Keim in mir?

Plötzlich fiel ihm wieder ein, was Sara damals in Linderhof über ihn gesagt hatte.

Manchmal glaube ich wirklich, Sie leben im falschen Jahrhundert, Herr Lukas …

»Ich gebe zu, es ist schwer zu begreifen, Steven«, sagte Luise Manstein sanft. Sie war mittlerweile über eine Treppe nach unten gekommen und hatte den Thronsaal betreten. Noch immer trug sie den weißen Königsmantel, der hinter ihr über den Boden schleifte.

»Ich selbst weiß von meiner Bestimmung seit meiner frühesten Kindheit. Mein Großvater hat mir immer wieder davon erzählt, so wie andere Kinder die Geschichte vom lieben Jesuskind hören. Papa konnte nie so recht etwas damit anfangen, aber ich war ja auch die meiste Zeit mit dem lieben Opa zusammen. Wir waren uns … sehr ähnlich.« Luise Manstein zwinkerte Steven zu. »Mein und dein Großvater waren Brüder, Steven. Brüder und gleichzeitig Todfeinde. Darf ich?« Sie hob den blutverschmierten Stammbaum vom Mosaikboden auf und musterte ihn stirnrunzelnd.

»Leopold, Sohn Ludwig II.«, murmelte sie, während ihre Finger über die Linie ihrer und Stevens Ahnen fuhren. »Bis zu seinem frühen Tod auf den Schlachtfeldern von Verdun hat Leopold nie etwas von seinem wahren Vater erfahren. Marot hielt das für zu gefährlich, die Häscher des Prinzregenten gaben keine Ruhe.« Luise schüttelte gedankenverloren den Kopf, sie schien nun ganz in einer anderen Welt zu sein.

»Als kurze Zeit später auch der gute Theodor umkam, als Militärarzt an der Somme, wusste nur noch Maria vom Geheimnis des Tagebuchs«, fuhr sie schließlich verträumt fort. »Auf dem Sterbebett hat sie es ihren beiden Enkeln vermacht. Lothar und Anton waren die legitimen Erben Ludwigs II., sie sollten nach all den Jahren die Wahrheit ans Licht bringen.«

»Wenn du etwas von Ludwig geerbt haben solltest, dann nur den Wahnsinn, liebe Cousine«, erwiderte Steven. »Den Wahnsinn, und ich hoffe, auch den frühen Tod.«

»Schweig!«, zischte die Konzernchefin. »Du hast immer noch nichts verstanden! Du und dein ganzer verruchter Zweig! Mein Großvater Lothar hat schon damals in den dreißiger Jahren von seiner wahren Herkunft erzählt, doch die Leute in Oberammergau hielten ihn für einen Spinner. Einen Phantasten!« Sie schüttelte empört den Kopf. »Auch dein Großvater Anton wollte nichts davon wisssen! Er hat seine Familie verleugnet. Es kam zum Streit, und dann …«

Ihre Stimme schwoll plötzlich wieder an, die Augen schienen Funken zu sprühen. »Und dann ist dein gottverfluchter Großvater in die USA gegangen und hat das Tagebuch einfach mitgenommen, wie ein billiges Andenken, dieser … dieser Dieb, dieser Bastard!!!« Sie riss die kopierte Ahnentafel in kleine Fetzen und warf sie in die Luft, wo sie als weißer rotgesprenkelter Papierregen zu Boden segelten. »Gestohlen hat er das Tagebuch! Großvater Lothar hat mir alles immer wieder haargenau erzählt, er hat mir das Buch und das Kästchen so genau beschrieben, dass ich es in meinen Träumen deutlich vor mir sah. Sogar Detektive hat er in die Staaten geschickt, aber auch die konnten seinen verdammten Bruder und das Buch nicht finden!« Sie betrachtete die Papierfetzen, die sich nun mit Zöllers Blut am Boden vollsogen.

»Leider ist mein Großvater viel zu früh von uns gegangen«, seufzte sie. »Nur ein paar Monate, bevor euer verfluchter Clan wieder nach Deutschland kam. So lange hat er nach den Nachfahren seines Bruders gesucht, und dann stehen sie plötzlich lächelnd in Köln auf einer Einweihungsparty und wollen mir die Hand schütteln!« Sie lachte, und es klang wie das Kieksen einer Zehnjährigen. »Auf dem Fest hab ich dich beobachtet, Steven. Schließlich warst du Fleisch jener Brut, die uns damals um unseren größten Schatz gebracht hat. Als du nach oben in die Bibliothek bist, bin ich dir hinterher. Und da seh ich dich mit diesem Buch, von dem Großvater immer wieder gesprochen hat! Meinem Buch!« Ihre Augen wurden erneut zu schmalen Schlitzen. »Damals bist du mir entkommen, Steven. Ich dachte, das Buch sei verbrannt. Und auch du warst wie vom Erdboden verschluckt.«

»Weil ich den Namen Lukas angenommen hatte«, flüsterte Steven und sah seinen eigenen zerknüllten Nachnamen als Papierschnipsel vor sich auf dem Mosaik liegen. »Den Nachnamen meiner Pflegeeltern.« Wie Nebelschleier huschten noch einmal die Bilder von damals durch seinen Kopf, unwillkürlich fröstelte es ihn. »Das Buch hat mich wieder an damals erinnert«, stöhnte er. »Deshalb hab ich auch nicht von ihm lassen können. Es ist wirklich ein Zauberbuch, ein Zauberbuch mit einem Fluch darin. Der Fluch meiner Abstammung!«

»Nun, letztendlich ist dieses … Zauberbuch zu mir zurückgekehrt«, sagte Luise und schloss kurz die Augen wie zum Gebet. »Jetzt ist es allerdings an der Zeit, eine kleine Reise anzutreten. Ich wollte euch doch das Schloss zeigen, nicht wahr?« Die Konzernchefin wies lächelnd zum Ausgang. »Ich kenne einen Ort, wo ihr das Gebäude in seiner ganzen Pracht erleben könnt. Wie sagt man so schön? Neuschwanstein sehen und sterben.«
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Zusammen mit Lancelot, den drei bewaffneten Schlägern und Luise Manstein verließen sie den Thronsaal und stiegen die breite Wendeltreppe hinunter ins Erdgeschoss.

Steven und Sara taumelten mehr, als sie gingen, die Erlebnisse der Nacht ließen die Gemälde, Torbögen, Gewölbe und Theaterkulissen um sie herum zu einem einzigen Alptraum gefrieren. Während sie die Mündungen der halbautomatischen Gewehre in ihrem Rücken spürten stolperten sie durch das weit verzweigte Gangsystem, bis sie schließlich wieder ins Freie traten.

Kalter Herbstwind umwehte Steven. Sie standen an der Nordseite des Schlosses, unweit des Tors, durch das sie Neuschwanstein vor einer gefühlten Ewigkeit betreten hatten. Der Antiquar hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er vermutete, dass es kurz vor Sonnenaufgang sein musste; am Horizont glaubte er, einen ersten zarten Schleier der Morgendämmerung zu sehen. Davon abgesehen war es noch immer stockfinster.

»Wo … wo bringt ihr uns hin?«, keuchte er, von den vielen Stufen und Gängen noch ganz außer Atem. Die Männer hatten sie wie Schlachtvieh vor sich hergetrieben.

»Das wirst du gleich sehen, lieber Vetter.« Luise deutete mit dem Derringer nach links, wo ein kleiner Pfad am Schloss entlangführte »Einen schöneren Aussichtsplatz gibt es in ganz Neuschwanstein nicht.«

Sie ließ eine lange Stablampe aufflammen, die ihnen den Weg durch den dunklen Wald wies. Auch Luises Helfer trugen Taschenlampen, dünne Lichtstriche huschten über den ausgetretenen Weg, der sie schließlich zu einer breiteren Straße brachte. Nach einigen Minuten verließen sie die Straße und stolperten ein Stück über eine kleine, baumbewachsene Anhöhe. Von irgendwoher war das Rauschen eines Gebirgsbachs zu hören.

Endlich blieb Luise Manstein stehen, sie hielt ihre Taschenlampe geradeaus, und Steven erkannte eine schmale Brücke, die vor ihnen durch die Finsternis führte. In der Dunkelheit wirkte sie wie der Eingang zur Hölle.

»Die Marienbrücke über die Pöllatschlucht«, erklärte die Konzernchefin ehrfurchtsvoll. »Schaut selbst, der Anblick ist gigantisch!« Sie gab Steven einen Schubs, und gemeinsam mit Sara taumelte er auf die Brücke zu, wobei zwei ihrer Aufpasser vor ihnen und die beiden anderen hinter ihnen in Position gingen. Nun klang das Rauschen ganz nah.

Das Panorama war tatsächlich unvergleichlich.

Unter ihnen, in fast hundert Metern Tiefe, lag die Pöllatschlucht. Ein turmhoher Wasserfall ergoss sich tosend in ein Felsbecken und floss von dort weiter als reißender Gebirgsbach hinab ins Tal. Links und rechts ragten gewaltige Felsen auf. Gegen Osten erhob sich zwischen den herbstbelaubten Bäumen Schloss Neuschwanstein wie eine weiße Feenburg, hinter der sich in genau diesem Augenblick das erste milde Rot der Morgensonne zeigte.

»Na, hab ich euch zu viel versprochen?« Luise Manstein lehnte verträumt an dem brusthohen Metallgitter und blickte in den Sonnenaufgang. Sie machte mit der Hand eine umfassende Geste über die neblige Bergwelt der Alpen. »Ist das nicht ein schöner Ort zum Sterben, Frau Lengfeld? Wir sind ganz allein, die ersten Wanderer werden erst in ein paar Stunden kommen. Und dann wird man eine bedauernswerte Touristin am Grunde der Pöllatschlucht finden, ein Opfer ihrer eigenen Unvernunft.« Kopfschüttelnd betrachtete sie Saras hochhackige Schuhe. »In Pumps sollte man auch wirklich keine Bergtour machen. Haben Sie die Warnschilder nicht gelesen?«

Sara versuchte sich auf Luise zu stürzen, doch Lancelot hielt sie mit seinen großen Pranken an der Schulter zurück.

»Wahnsinnige Natter!«, schrie Sara. »Damit wirst du nicht durchkommen! Man wird Fragen stellen, ich habe zu Hause eine Nachricht hinterlegt. Wenn mir etwas zustößt, dann …«

»Ach, Frau Lengfeld, hören Sie doch auf«, unterbrach sie Luise. »Finden Sie nicht, Sie haben schon genug gelogen? Der treudoofe Dackel an Ihrer Seite mag Ihnen ja jeden Mist abkaufen, aber bei mir beißen Sie sich die Zähne aus.«

»Gelogen? Wie … wie meinst du das?«, fragte Steven verwirrt.

»Wie ich das meine?« Luise Manstein zog die rechte Augenbraue nach oben. »Nun, lieber Vetter, wir haben nicht nur über dich Erkundigungen eingeholt, sondern natürlich auch über deine reizende Gefährtin hier. Und weißt du, was komisch ist?«

Sie machte eine kleine Pause und zwinkerte Steven zu. »Professor Liebermann hat gar keine Nichte.«

Steven blieb der Mund offen stehen, seine Beine drohten nachzugeben. Was für ein Spiel wurde hier gespielt?

»Sara …« Er sah hinüber zu der Kunstdetektivin, die merkwürdig stumm und mit schmalen Lippen am Brückengitter stand. »Ist das wahr?«

Sara hob an zu sprechen. »Steven, lass dir erklären …«

»Ob das wahr ist, möchte ich wissen!« Ohne es zu wollen, hatte Steven zu brüllen begonnen. Als Sara nur schweigend nickte, musste er sich kurz am Geländer festhalten.

»Es wird noch besser, Steven«, meldete sich Luise erneut. »Hat dir Sara eigentlich mal von ihrem lieben Papa erzählt? Nicht? Dann werde ich das jetzt tun.« Sie machte eine dramatische Pause, bevor sie genüsslich weitersprach. »Peter Lengfeld ist ein passionierter Kunstdieb, ein echter Museumsschreck mit der krankhaften Neigung, Kunstgegenstände zu klauen. Über ein Dutzend Einbrüche gehen auf sein Konto. Zurzeit sitzt er zum dritten Mal im Gefängnis und wartet dort auf seine Therapie. Wir haben nachgeforscht, Steven. Während du in Linderhof warst, hat Sara Lengfeld ihren Vater im Gefängnis München-Stadelheim besucht. Frag sie doch mal, was sie da gemacht hat. Na?«

Noch immer schwieg Sara. Sie schloss die Augen und atmete tief und schwer. Doch Luise Manstein ließ nicht locker.

»Diese Frau ist eine Lügnerin, Steven!«, hakte sie nach. »Eine Lügnerin und eine Verbrecherin! Ich habe im Polizeicomputer ihre Akte einsehen können. Sara Lengfeld ist vorbestraft wegen Einbruchs, sie hat ihrem Vater mehr als einmal bei seinen Museumsdiebstählen geholfen. Und sie ist nicht die Nichte von Professor Paul Liebermann.«

Steven spürte, wie ihm mit einem Mal warme Tränen übers Gesicht liefen. Das alles war zu viel für ihn. Wem sollte er jetzt noch glauben?

»Mein Gott, Sara, ich habe dir vertraut«, flüsterte er. »Ich hab dir alles von mir erzählt. Ich habe dich geliebt … Sag, dass das nicht wahr ist. Sag, dass du mich nicht von Anfang an belogen hast!«

»Steven, es ist anders, als du denkst!« Saras Stimme klang jetzt flehend. »Gut, das mit meinem Vater ist wahr, aber das ist lange her. Ich habe mich geändert! Außerdem geht es hier doch überhaupt nicht um ihn! Merkst du denn nicht, wie sie uns gegeneinander ausspielen will? Lass dir erklären …«

»Du hast mich belogen, Sara Lengfeld! Oder wie auch immer du heißt! Wem soll ich hier überhaupt noch trauen? Sag, wem?«

»Steven, glaub mir …«

Steven wandte sich abrupt von ihr ab und starrte hinunter in die Schlucht. Plötzlich fielen ihm all die kleinen Gelegenheiten ein, bei denen Sara ihn tiefer und tiefer in diese Sache hineingezogen hatte. Der Plan, die Rätsel zu lösen, stammte von ihr. Immer wieder hatte sie ihm davon abgeraten, zur Polizei zu gehen, hatte ihn in den schlimmsten Farben ausgemalt, was dann passieren würde, hatte ihn gedrängt, weiterzumachen. Auch ihre seltsame Kühle beim Anblick des Toten in seinem Antiquariat ergab jetzt einen Sinn. War diese Frau nichts weiter als eine eiskalte Verbrecherin? Hatte sie ihn nur gebraucht, weil er die Schrift Marots lesen konnte?

Hatte sie ihn … benutzt?

Kurz überkam ihn die Versuchung, einfach über die Brüstung zu steigen und sich fallen zu lassen. Unten aufzuschlagen, wo Dunkelheit und endloses Vergessen auf ihn warteten. Doch dann fiel ihm ein, dass das ohnehin bald andere für ihn erledigen würden.

»Leider hat uns Frau Lengfeld noch nicht verraten, für wen sie wirklich arbeitet«, sagte Luise jetzt. »Ob für ihren Vater oder für jemand anders. Aber vielleicht stimmt sie ja der Blick in die Tiefe ein wenig gesprächiger. Nun, Frau Lengfeld, wie sieht’s aus?«

»Sie werden mich ja ohnehin umbringen«, erwiderte Sara leise. »Warum also sollte ich Ihnen irgendetwas erzählen?«

Luise schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie vergessen, dass es schnelle und auch langsamere Arten zu sterben gibt. Lancelot wird sich glücklich schätzen, die eine oder andere Art an Ihnen auszuprobieren. Also reden Sie schon!«

Saras Lippen blieben ein schmaler Strich, sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt.

»Also gut.« Luise seufzte theatralisch. »Dann wird es halt lange dauern, sehr lange.«

Sie tippte Steven auf die Schulter. »Komm jetzt, liebster Vetter, Familienpflichten rufen. Du hast das Rätsel gelöst, und ich weiß, wo wir suchen müssen. Perfekte Arbeitsteilung, findest du nicht?« Luise wandte sich ab, und die drei Schläger schoben den zitternden Antiquar vor sich her, bis sie die Brücke wieder hinter sich gelassen hatten. Nur Sara und Lancelot blieben zurück.

In diesem Augenblick ertönte von Osten her das pulsierende Flattern von Rotorblättern. Ein Hubschrauber kam aus dem Tal und setzte zur Landung im Schlosshof an. Die Konzernchefin atmete tief durch.

»Vergessen wir die kleine Kröte«, sagte sie und zog Steven mit sich, das Kästchen mit dem Tagebuch hielt sie dabei fest umklammert. »Lancelot wird sich um sie kümmern. Unser Taxi wartet im oberen Hof. Es wird uns zum vierten Schloss bringen, zum Ende unserer Suche.«

Mit erhobener Waffe kam Lancelot derweil auf Sara zu. Kurz hob er die Augenklappe an, so dass sie dahinter die schwarze Augenhöhle sehen konnte.

»Hey Baby!«, rief er gegen den Hubschrauberlärm an. »Heute lernst du fliegen!«
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Luise, ihre drei Paladine und der erschöpft taumelnde Steven eilten auf das Schloss zu, während der Hubschrauber mit infernalischem Lärm auf dem oberen Burghof aufsetzte. Geduckt näherten sie sich zu fünft dem tobenden Ungetüm, das wie ein betrunkener Drache einige Handbreit über dem Boden schaukelte.

Luise wies mit dem Derringer ins Innere. »Rein mit dir, Steven!«, schrie sie. Sie gab einem der bewaffneten Männer noch ein paar Anweisungen, dann stieg sie gemeinsam mit den beiden anderen und Steven in den Hubschrauber. Die Tür schloss sich, und sie hoben ab.

»Mordred wird sich mit ein paar der anderen Ritter um den Thronsaal und um Zöllers Leiche kümmern«, erklärte sie und starrte aus dem Fenster, wo das Schloss unter ihnen kleiner und kleiner wurde. »Wenn um zehn Uhr die ersten Touristen kommen, wird keiner mehr sehen können, was sich heute Nacht hier abgespielt hat. Tristan und Galahad hingegen …«, sie wies auf die beiden Schläger, die eingehüllt in ihre schwarzen Lederjacken rechts und links von Steven Platz genommen hatten und schweigend geradeaus starrten, »… werden uns auf dieser Queste begleiten. Sie sind nach Lancelot meine beiden besten Paladine und haben Anweisung, bei Fluchtgefahr sofort auf dich zu schießen. Glaub also nicht, dass du irgendwelche Mätzchen machen kannst.«

»Wohin fliegen wir?«, fragte Steven teilnahmslos und blickte nach vorne durch das Fenster des Cockpits, wo die Kette der Alpen im Nebel auftauchte. Zwischen den Wolken, die sich im Morgenlicht langsam auflösten, ragten schroffe Gipfel hervor. Noch immer war Steven wie gelähmt, sein Leben hatte sich in der letzten Stunde in einen Alptraum verwandelt, aus dem er nicht mehr aufzuwachen schien. Das verfluchte Buch hatte ihn in seinen Bann gezogen und am Ende in die Hölle geworfen.

»Wo wir hinfliegen?« Luise lachte. »Zum vierten Schloss natürlich! Du selbst warst doch so freundlich, das Versteck für mich herauszufinden. Erinnerst du dich nicht an die Lösung des Rätsels?« Sie sang Marots Satz wie eine fremdartige Melodie. »In dem vierten Schloss des Königs zeugt ein Spross vom liebsten seiner Schätze. Die Ironie dahinter ist wirklich zu köstlich!«

»Aber Ludwig hat doch nur drei Schlösser erbaut«, wandte Steven müde ein. »Von einem vierten war niemals die Rede.«

Die Konzernchefin grinste. »Du hast recht, Vetter, es wurden nur drei Schlösser erbaut. Geplant war jedoch noch ein viertes. Euer Experte Albert Zöller hätte es euch bestimmt verraten können. Ah, da ist es ja!«

Sie wischte die beschlagene Scheibe an ihrer Seite sauber, und Steven sah durch ein kleines Loch hinunter auf einen bewaldeten Berg, der den Alpen vorgelagert war. Sein schroffer, vielleicht tausend Meter hoher Gipfel war frei von Bäumen, auf seinen Felsen thronte eine verfallene Ruine, die vor Urzeiten einmal eine Burg gewesen sein musste.

Plötzlich tauchte eine Erinnerung in Stevens Kopf auf. Ihm fiel das Burgmodell ein, das im Museum von Herrenchiemsee gestanden hatte. Der Burghügel hatte so ähnlich ausgesehen wie der Berg unter ihm. Sara hatte damals sogar die Tafel gelesen, die sie über das geplante Projekt informiert hatte. Wie hatte die Burg noch mal geheißen? Burg …

»Burg Falkenstein! Ein ideales Versteck, ich hätte es wissen müssen!« Luises Stimme brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. »Ludwigs Traum von einer Raubritterburg! Nebenbei die höchstgelegene Burg Deutschlands.« Sie sah andächtig hinunter auf die Ruine, zu deren Füßen ein moderner Gebäudekomplex lag.

»Die Burg, die im Mittelalter hier stand, war ein machtvolles Zeichen des Grafen Meinhard von Tirol, der sich das Füssener Land einverleiben wollte«, fuhr die Konzernchefin fort. »Doch als bewohnte Festung war sie zu hoch und unwirtlich gelegen, also verfiel sie mit der Zeit. Ludwig wollte hier sein Grabmal errichten, doch er starb, bevor die Bauarbeiten richtig anfingen. Einen besseren Ort hätte Marot wirklich nicht wählen können!«

»Und dieses neue Gebäude dort unten?«, fragte Steven und deutete aus dem Fenster. »Das gehört wohl nicht zur Burg.«

Luise schmunzelte. »Ein schmuckes kleines Luxushotel, das ich vor einiger Zeit erwerben konnte und mit einigen … nun ja, Anbauten versehen habe. Wenn ich gewusst hätte, dass sich Ludwigs eidesstattliche Erklärung nur ein paar Meter entfernt befindet …« Sie schüttelte lachend den Kopf.

Der Hubschrauber neigte sich nun nach unten und landete auf dem Parkplatz vor dem Hotel. Trotz des Lärms blieben die Fenster dunkel, kein Mensch war zu sehen.

»Glücklicherweise habe ich die Nebensaison genutzt, um einige Renovierungsarbeiten vorzunehmen«, sagte Luise Manstein, während die Rotorblätter sich nur noch müde im Kreis drehten. »Das Hotel ist geschlossen. Wir sind also ganz allein hier oben.«

Sie nahm das Kästchen mit dem Tagebuch von einem der Rücksitze, packte es in einen mitgebrachten Nylonsack und riss die Tür auf. Eiskalte Gebirgsluft durchwehte das Innere des Helikopters.

»Jetzt komm schon, Steven«, knurrte Luise. »Es wird Zeit, Ludwigs Erbe anzutreten.«
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Mit der halbautomatischen Glock 17 in der einen und einer Uzi in der anderen Hand stand Lancelot in der Mitte der Marienbrücke und grinste Sara an, während die Schritte von Steven, Luise und den anderen langsam im Wald verklangen.

»Nur wir zwei, Mädchen«, sagte er schließlich. »Sieht so aus, als wird es Zeit für den Showdown.«

Der Riese summte eine Melodie, und Sara brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es ›Bridge over troubled water von Simon und Garfunkel sein sollte. Schließlich legte Lancelot die beiden Waffen vor sich auf den Boden und kam immer noch summend und mit erhobenen Pranken auf Sara zu. Er sah aus wie der wahnsinnige Priester einer alten vergessenen Gottheit.

Bleib klar im Kopf, dachte sie. Der Typ ist ein mit Testosteron vollgepumpter Sadist, eine durchtrainierte Kampfmaschine, ein Mörder und Söldner, aber davon abgesehen ist er ein ganz normaler Mensch. Und Menschen machen Fehler.

»When darkness comes«, sang Lancelot jetzt mit seinem brummigen Bass. »And pain is all around …« Er lächelte breit. »Für das, was jetzt kommt, brauch ich keine Waffe. Das mach ich in Handarbeit. Und gleich morgen buch ich den Flieger, der mich zu meiner Yacht in die Karibik bringt. Es ist wirklich zu schade, dass du nicht mitkommen kannst.«

Sara stand in der Mitte der Brücke, die von den Schritten Lancelots leise vibrierte. Der Riese war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Hektisch sah sie sich nach allen Seiten um und versuchte ihre nicht sehr zahlreichen Fluchtmöglichkeiten einzuschätzen. Die Lage war, gelinde gesagt, ziemlich aussichtslos.

Wenn ich mich umdrehe und auf den Wald auf der anderen Seite der Schlucht zurenne, greift er zur Uzi und erschießt mich. Wenn ich stehen bleibe, wirft er mich von der Brücke. Wenn ich kämpfe, erwürgt er mich. Was tut am wenigsten weh?

Der Morgen war angebrochen, und die ersten Sonnenstrahlen tauchten die Brücke nun in ein fast unwirkliches Licht. Das Geländer links und rechts war aus Metall und hüfthoch, die Brückenplanken aus stabilem Holz mit schmalen Ritzen. Durch eine etwas breitere Ritze konnte Sara erkennen, dass die Brücke auf einer bogenförmigen Eisenkonstruktion ruhte, die auf beiden Seiten im Felsen verankert war. Plötzlich stutzte sie.

Konnte das eine Möglichkeit sein?

Sieht nicht so aus, als ob ich eine Wahl hätte …

Blitzschnell streifte Sara ihre unpraktischen Schuhe ab, dann täuschte sie eine Bewegung nach rechts an und kletterte im nächsten Augenblick links über das Geländer. Lancelot war so verdutzt, dass er wertvolle Zeit verstreichen ließ, bevor er sich endlich brüllend in Bewegung setzte. Als er den mittleren Teil der Brücke erreicht hatte, war Sara schon an einem der Eisenbalken nach unten geklettert. Der Riese beugte sich über das Geländer und glotzte sie mit seinem einen gesunden Auge hasserfüllt an.

»Das bringt dir gar nichts, Flittchen!«, brüllte er. »Gar nichts! Ich knall dich ab wie einen lahmen Vogel!«

Er rannte zurück zu den beiden Waffen, die noch immer auf den Planken am vorderen Teil der Brücke lagen, schob sich die Glock in den Gürtel und griff nach der halbautomatischen Uzi. Sara hangelte sich währenddessen an ihrem Balken weiter hinunter und stieg von dort auf eine waagrechte Strebe direkt unter die Brücke. Mit beiden Händen hielt sie sich an zwei Pfosten fest und wagte nun doch einen kurzen Blick nach unten.

Der Anblick ließ ihr schlagartig übel werden, ihre Finger wurden einen kurzen Moment kraftlos. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich am Eisen festzuklammern.

Fast hundert Meter unter ihr stürzte der Wasserfall durch ein kleines Becken weiter ins Tal, die abfallenden Felswände waren atemberaubend steil. Ein leichter Wind fuhr ihr durch das Haar und zerrte an ihren Kleidern.

Jetzt fing die Brücke auch noch an zu schwingen. Sara brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass das Schwingen nicht vom Wind herrührte, sondern von Lancelot, der mit seinen über hundert Kilo Lebendgewicht über die Planken rannte. Sie konnte ihn nicht sehen, aber dafür umso deutlicher hören.

»Wo bist du? Wo?«, schrie er in den Wind. »Bist du davongeflogen, mein Vöglein? Wo hast du dich versteckt, verdammt noch mal?«

Sara atmete erleichtert auf. Offensichtlich konnte Lancelot sie von seinem Platz hinter dem Geländer nicht erspähen. Sie hörte, wie seine schweren Stiefel über die Bohlen stampften, hin und her, immer schneller, auf der Suche nach seinem Opfer.

»Verfluchtes Weibsbild!«

Plötzlich war das Bellen der halbautomatischen Uzi zu hören. Sara blickte erschreckt nach oben und sah mit Entsetzen, wie einige der Planken von Kugeln durchschlagen wurden. Eines der Projektile zischte nur knapp an ihrem Ohr vorbei.

»WO BIST DU, SARA???«

Lancelots Stimme überschlug sich fast, wieder splitterten einige der Bohlen. Sara presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu schreien und so ihr Versteck zu verraten. Was sollte sie tun? Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine der Kugeln sie treffen würde. Unter sich an der Nordseite der Brücke sah sie einen ungefähr zwei Meter breiten Eisenkorb, der wohl für Bauarbeiter dort angebracht worden war. Vielleicht konnte sie dorthin flüchten? Doch wie um alles in der Welt sollte sie die bestimmt dreißig Meter unterhalb der Brücke zurücklegen? Sara wusste, wenn sie noch einmal nach unten schaute, wurde ihr vermutlich schwarz vor Augen. Außerdem würde jede Bewegung ihren Aufenthaltsort verraten. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.

Saras Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während um sie herum die Kugeln einschlugen. Endlich formte sich in ihrem von Adrenalin umwölkten Kopf so etwas wie eine Idee. Sie hatte in ihrer Kindheit einmal Judo gemacht. Viel war von damals nicht übriggeblieben, aber eine Regel hatte sich tief in ihr Gedächtnis gegraben.

Das Gewicht des Gegners ist deine eigene Kraft …

Sara nickte grimmig. Hundert Kilo konnten eine Menge Kraft sein.

Von ihrem Kleid löste sie den Gürtel, eine dünne Kordel aus Polyacryl, die dazu diente, die Taille enger zu schnüren. Prüfend zog sie an dem provisorischen Seil, es wirkte belastbar. Nur wie sehr?

Mit angehaltenem Atem schob sie sich in Richtung Geländer, bis sie wieder den senkrechten Balken erreicht hatte, an dem sie vorher heruntergeklettert war. Sie band sich die Kordel um ihr linkes Handgelenk und knotete das andere Ende um den Balken. Wie an einer Kletterstange kroch sie schließlich Zentimeter für Zentimeter nach oben, bis sie direkt unter der Brüstung angekommen war.

Lancelot bearbeitete mit der Uzi mittlerweile Bohle für Bohle, der Brückenboden zersplitterte in Hunderte einzelner Holzsplitter. Der Lärm war so infernalisch, dass Sara Angst hatte, taub zu werden. Bestimmt hatte man unten im Tal die Schüsse bereits gehört, doch bis irgendwer nach dem Rechten sehen würde, wäre es für sie bereits zu spät. Sie musste jetzt handeln.

Und sie tat es.

In einer kurzen Ruhepause zwischen zwei Schussfolgen setzte sie zu einem leisen Wimmern an. Leise, aber dennoch laut genug, dass Lancelot es hören musste.

»Was zum Teufel …«

Sie hörte seine Schritte über das Holz stampfen, immer schneller auf sie zu. Drei Meter, zwei Meter, einen … Jetzt musste er direkt über ihr sein. Sara stieß noch ein letztes Wimmern aus, dann tauchte Lancelots Arm mit der Uzi über ihr auf. Er schob sich über die Brüstung. Die Maschinenpistole, der Finger am Abzug, der behaarte Arm … Endlich zeigte sich Lancelots Gesicht, er beugte sich über das Geländer, das ihm nur bis zum Bauch reichte. Mit dem gesunden Auge zwinkerte er ihr zu und zielte dabei auf Saras Gesicht.

»Game over, baby«, knurrte er. »Jetzt wirst du endlich lernen, was …«

In diesem Augenblick umfasste Sara mit der Rechten das Handgelenk des Riesen direkt über sich. Sie schloss die Augen, löste die andere Hand vom Balken …

Und ließ sich in die Tiefe fallen.

Lancelots Gesichtsausdruck verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in panisches Entsetzen. Er ruderte mit seinem freien Arm, er taumelte, dann kippte sein schwerer Körper wie ein Felsblock über die Brüstung. Ein Schuss löste sich und hinterließ ein brennendes Gefühl an Saras rechter Schläfe. Einen kurzen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, dann ließ Sara seine Hand los. Schreiend und mit ausgestreckten Armen stürzte Lancelot in die Tiefe, während ihm die Uzi und die Glock wie zwei Plastikspielzeuge hinterherfielen.

Der Schrei verstummte abrupt, als der Riese mit dem Kopf gegen eine Felswand krachte. Ein paar Mal überschlug sich sein Körper, dann plumpste er in das rauschende Wasserbecken. Wie ein morsches Stück Holz dümpelte er dort auf und ab, bevor ihn die Fluten über den nächsten Wasserfall Richtung Tal spülten.

Sara hing an der Kordel ihres Kleides und pendelte in neunzig Metern Höhe sanft hin und her.

»Yacht in der Karibik, was?«, brüllte sie hinunter in die Schlucht, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. »Gute Reise im Pöllatbach, du Arschloch! Und wehe, du suchst mich in einem Alptraum noch mal heim. Dann werde ich …«

Ein hässliches Knirschen ließ sie innehalten. Mit einem Ploing rissen nach und nach die Fäden ihrer Kordel. Hilflos trudelte sie im Wind. Sie bewegte die Beine, schaukelte hin und her, um den rettenden Eisenbalken schräg über sich zu erreichen. Weitere Fäden knallten, verzweifelt streckte sie den rechten Arm aus, sie zappelte, zuckte, bis sie mit der Hand endlich das Eisen fassen und sich hochziehen konnte.

Wie ein Kind seine Mutter, so umklammerte Sara mit Armen und Beinen die dicke Stange, die Kordel war bis auf einen dünnen Faden fast völlig zerrissen. Beinahe leblos rutschte sie an dem Eisen nach unten, presste ihre Beine gegen das kalte Metall und schloss die Augen.

Sie fühlte eine alles überwältigende Ohnmacht in sich aufsteigen, und die Schlucht raste wie eine Faust auf sie zu.
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Während die Sonne als glutroter Ball im Osten aufstieg, marschierten Luise, Steven und seine zwei Bewacher über eine ausgetretene Felsentreppe auf den Gipfel des Falkenstein. Vor ihren Augen erstreckte sich die gesamte Bergkette der Alpen wie ein unendliches Felsenband nach links und rechts bis hin zum Horizont. Direkt neben Stevens Füßen fiel der Abhang schroff nach unten ab, nur einen Schritt weiter, und er würde über fünfzig Meter in die Tiefe stürzen.

»Siehst du den kleinen weißen Fleck dort hinten?« Luise reichte ihm ein Fernglas. Als Steven hindurchschaute, konnte er zwischen den Bäumen tatsächlich Neuschwanstein erkennen.

»Vom Fenster des Thronsaals kann man bei gutem Wetter Falkenstein sehen«, erklärte die Konzernchefin. »Ludwig hat die Burg auf einem Bild im Saal zusammen mit dem heiligen Georg verewigt.«

Steven fiel erneut das Modell im Museum von Herrenchiemsee ein, die märchenhafte Burg aus Gips mit ihren Erkern und Zinnen. Doch die Ruine hier oben auf dem Gipfel hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der sagenhaften Raubritterburg. Fassungslos starrte er auf ein zerfallenes, etwa fünf Meter hohes Gemäuer aus bröckligen Steinquadern. An manchen Stellen waren noch Fensterlöcher und Schießscharten zu erkennen. In neuerer Zeit hatte man im Inneren ein Treppengeländer angebracht, damit Wanderer von einer Plattform aus den grandiosen Ausblick genießen konnten. Ansonsten wirkte die Burg eher wie der Überrest eines Turms, den Wind und Wetter seit vielen hundert Jahren geschliffen hatten. Steven studierte eine rostige Informationstafel, die neben der Ruine angebracht war.

»1889 hat hier mal der Blitz eingeschlagen, seitdem fehlt die gesamte östliche Giebelwand«, las er vor. »Undich nehme an, dass die Touristen in den letzten hundert Jahren jeden Stein umgedreht haben. Wie sollen wir hier ein einzelnes Dokument finden? Vermutlich ist es längst zerfallen und …«

»Es existiert und es ist hier!!!«

Luises schriller Schrei durchschnitt die sonst friedliche Morgenstille, sogar ihre beiden Paladine drehten sich erschrocken um.

»Wir werden ebenfalls jeden Stein hier umdrehen, wenn es sein muss. Jeden!«, fuhr sie ein wenig ruhiger, aber ebenso bestimmt fort. »Ich habe Zeit. Meine Familie hat nicht über hundert Jahre gewartet, um jetzt auf den letzten Metern ungeduldig zu werden. Zur Not bleiben wir eben hier, bis wir den gesamten Gipfel umgegraben haben.«

Die Blicke der beiden Aufpasser zeigten Steven, dass sie von dieser Idee alles andere als begeistert waren. Trotzdem griffen sie gehorsam zu Schaufeln und Spitzhacken und begannen zu graben.

Währenddessen starrte der Antiquar hinüber zu dem kleinen weißen Punkt im Osten, der Neuschwanstein war. Stevens Gedanken waren bei Sara. Was hatte Lancelot mit ihr angestellt? Sie hatte Steven ganz offensichtlich belogen, und trotzdem liebte er sie. Hatte sie ihn nur benutzt, um an das Tagebuch zu kommen? War alles nur gespielt gewesen? Sara hatte ihm das Gefühl gegeben, endlich aus seiner einsamen staubigen Bücherwelt ausbrechen zu können, wieder jung zu sein. Doch so wie es jetzt aussah, war sie nichts weiter als eine Betrügerin.

Und vermutlich bereits tot.

Mit Tränen in den Augen setzte sich Steven neben einen alten verkrüppelten Baum, der unweit des Burgeingangs stand, und blickte hinunter in die gähnende Tiefe. Das verfluchte Tagebuch hatte ihn zurück in seine Kindheit und schließlich hierher geführt. Erneut überkam ihn das Verlangen, einfach hinunterzuspringen.

Vielleicht treffe ich dann Sara wieder …

Tristan und Galahad stöberten zunächst in den Mauernischen, dann fingen sie an, einzelne größere Steinbrocken herauszubrechen. Luise schritt derweil wie ein Panther im Käfig in dem kleinen Burghof auf und ab.

»Es muss hier irgendwo sein!«, schrie sie. »Sucht, grabt, schaufelt! Vielleicht hat Marot ein Zeichen hinterlassen, eine Gravur im Fels, irgendetwas!«

»Hast du schon den gigantischen Steinhaufen an der Nordseite der Burg gesehen?«, warf Steven ein und deutete müde lächelnd nach hinten. »Ich denke, ›Sisyphos‹ ist dir ein Begriff, Luise?«

»Sehr witzig, lieber Vetter, sehr witzig.« Luise Manstein warf ihm eine schlammverkrustete Schaufel zu. »Ich schlage vor, du nimmst dir diesen Steinhaufen gleich mal vor. Galahad wird dich begleiten, komm also nicht auf dumme Gedanken.«

Sie gruben über eine Stunde lang, und trotz der herbstlichen Kühle tropfte Steven schon bald der Schweiß von der Stirn. Der Geröllberg erstreckte sich über die gesamte Länge der Burgruine, ein karstiges Feld aus großen und kleineren Steinen, die sich zu allem Überfluss teilweise ineinander verkeilt hatten. Immer wieder sah Galahad finster zu ihm herüber.

»Wenn wir diesen Scheiß-Brief endlich gefunden haben, dann bist du dran«, knurrte er. »Hier auf diesem Haufen werde ich dich eigenhändig steinigen. Jeden Brocken, den ich umdrehen musste, werf ich dir an den Schädel.«

»Das kann ja dann noch dauern«, erwiderte Steven und richtete sich stöhnend auf. Sein Rücken schmerzte von der ungewohnten Arbeit. »Wenn wir Pech haben, lässt uns meine herzallerliebste Cousine noch die gesamte Burg abtragen.«

Steven ging hinüber zu dem verkrüppelten Baum, wo einige Flaschen Wasser für sie bereitstanden. Während er in tiefen Zügen trank, blickte er hinunter zu dem Hotel, auf dessen Parkplatz noch immer der Helikopter wartete. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, trotzdem hatte der Pilot bereits zwei frühmorgendliche Wanderer mit Nordic-Walking-Stöcken abwimmeln müssen. Kurz war Steven versucht gewesen, um Hilfe zu rufen. Doch höchstwahrscheinlich hätte das nicht nur ihn, sondern auch das unschuldige ältere Pärchen das Leben gekostet.

Schwer atmend von der harten Arbeit setzte er sich auf einen Felsen neben dem Baum und beobachtete, wie Luise und Tristan wahllos Löcher in den Burghof gruben, wobei die Konzernchefin immer wieder laut schrie und fluchte. Sie war mittlerweile dazu übergegangen, von sich selbst im Pluralis Majestatis zu reden. Überhaupt schien sie von Minute zu Minute irrer zu werden. Immer mehr erinnerte sie Steven an das zehnjährige trotzige Mädchen, das schrie, zeterte und ihm die Augen auskratzen wollte. Es schien, als merkte Luise überhaupt nicht, wie sinnlos all ihre Bemühungen waren.

»Der Brief wird einen besonderen Platz in Unserem Schloss einnehmen«, keuchte sie und schlug mit der Hacke so heftig in den Felsen, dass Steinsplitter aufspritzten. »Gleich neben Unserem Bett oder vielleicht im Thronsaal neben dem Bild des heiligen Georg. Wir werden eine Kapelle bauen lassen, eine Gruft für die würdigen Nachfahren Ludwigs!«

»Wo steht eigentlich dein hübsches Schloss?«, rief Steven ihr zu. »Merkwürdig, dass ich noch nie davon gehört habe. Muss ja ziemlich groß sein, wenn alle Möbel Neuschwansteins da reinpassen.«

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an!«, schrie Luise. Ihr graues Kostüm war vom verbissenen Graben zerrissen und verschmutzt, die Haare standen ihr wirr ums Gesicht. Sie sah aus wie ein tobender kleiner Gnom mit einer Spitzhacke.

Wie Alberich auf der Suche nach dem Rheingold, dachte Steven. Aber ich bin weder Wotan noch Siegfried.

Nachdenklich fuhr er mit dem Finger durch die mit Wurzeln durchsetzte Erde unterhalb des verkrüppelten Baumes. Verrottete Herbstblätter blieben an seiner Hand hängen. Er zerrieb sie und ließ sie zu Boden rieseln. Es waren braune welke Lindenblätter, mit der typischen Herzform.

Plötzlich hielt er inne.

Lindenblätter …

Konnte das möglich sein? Prüfend sah Steven an dem Baum zu seiner Linken empor, er wirkte alt, bestimmt hatte er beinahe zweihundert Jahre auf dem Buckel. Die Linde musste schon hier gestanden haben, als Marot auf der Suche nach einem Versteck in Falkenstein gewesen war.

Aber sie war merklich kleiner gewesen …

Noch einmal ging Steven der Lösungssatz des Rätsels duch den Kopf.

In dem vierten Schloss des Königs zeugt ein Spross vom liebsten seiner Schätze …

Steven spürte das Blut in seinen Schläfen pochen, seine Kehle schien mit einem Mal trocken wie ein Stück Papier. Sie waren immer davon ausgegangen, dass Spross für Leopold, den Sohn Ludwigs, stand. Was aber, wenn Spross etwas anderes war, nämlich ein kleines Bäumchen, ein junger Trieb, aus dem irgendwann einmal ein starker Stamm werden würde?

Eine mächtige Linde.

Steven sah Theodor Marot vor sich, wie er, in Gedanken an seine Liebste, auf den Gipfel gepilgert war. Er stellte sich vor, wie dem jungen Mediziner all die schönen Momente mit Maria noch einmal durch den Kopf gegangen waren. Die Umarmungen, der einzige Kuss, der Ort, an dem alles angefangen hatte.

Die Linde … Es zeugt ein Spross …

Tief grub Steven die Hände in den welken Haufen Blätter und wühlte in der Erde darunter, sein Herz begann schneller zu schlagen. Seine Finger glitten wie von selbst über die Wurzeln hinauf zum Stamm, bis sie in winzigen Kerben haltmachten, die jemand vor langer Zeit in den Stamm geritzt haben musste. Es waren Buchstaben, krumm und von der jährlich wachsenden Rinde beinahe verdeckt, doch Steven erkannte sie, ohne hinzusehen.

Maria.

Unwillkürlich musste Steven lächeln. Der Anfang und das Ende, hier in Falkenstein schloss sich der Kreis. Die Reise war zu Ende, und der Brief …

Er spürte den Blick im Rücken wie die Spitze eines Pfeils. Als er sich langsam umdrehte, sah er Luise im Burgeingang stehen. Sie stützte sich auf ihre Hacke und kicherte wie ein wahnsinnig gewordener Erdgnom.

»Ich wusste, dass du mich zum Versteck führen würdest, liebster Vetter«, sagte sie und deutete auf die Linde, die Steven noch immer umklammert hielt. »Eigentlich hätte ich selbst draufkommen müssen.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Ein Spross, der von Ludwigs Sohn zeugt! Dieser Theodor war wirklich ein Poet.« Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich ihr Gesicht in eine erstarrte Fratze, mit schmalen blutleeren Lippen wandte sie sich an ihre beiden Begleiter.

»Tristan und Galahad, wir brauchen Seile und eine Axt. Und beeilt euch gefälligst! Wir werden meinem Vetter ein würdiges Grab schaufeln.«

Luise Manstein nahm die Hacke, und mit einem inbrünstigen Schrei trieb sie das Werkzeug tief in die Rinde des Baums.

Sie fanden die Schatulle in etwa einem Meter Tiefe.

Sie war aus rostigem Eisen und so verdreckt, dass sie die Männer zunächst für einen Lehmklumpen hielten. Die schöne Linde lag gefällt am Boden, die Wurzeln entzweigerissen und so zerfetzt, als hätte eine Fliegerbombe eingeschlagen. Luise tanzte um den zerborstenen Baum und hielt ihr Gesicht in den Nieselregen.

»Es ist so weit!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Das Schicksal erfüllt sich! Der letzte Beweis ist erbracht!«

Sie ließ sich von den schwer atmenden Paladinen die Schatulle reichen und kratzte vorsichtig die Lehmschicht ab. Darunter kamen ein nietenbeschlagener Deckel und ein verrostetes Vorhängeschloss zum Vorschein.

»Ein Messer, schnell!«

Galahad reichte ihr das Messer, und mit einem gezielten Stoß brach Luise Manstein das poröse Schloss auf. Andächtig stellte sie die kleine Kiste auf den Boden, kniete sich nieder und öffnete den Deckel.

Im Inneren der Schatulle lag ein versiegeltes Kuvert, feucht und übersät mit Schimmelflecken, aber ansonsten intakt.

Luise griff danach, sie strich über das Siegel, das einen Schwan mit erhobenem Kopf zeigte. Das Messer fuhr unter das Siegel, das in kleine rote Krümel zerfiel. Mit spitzen Fingern zog die Konzernchefin den Brief aus dem Umschlag und entfaltete ihn vorsichtig. Sie schien am ganzen Leib zu zittern.

»Wie viele Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet!«, flüsterte sie. »Seit ich ein Kind war. Jetzt geht mein Traum endlich in Erfüllung!«

Luise kramte eine Lesebrille aus ihrer Brusttasche, setzte sie auf und bewegte lautlos die Lippen, als würde sie einen Zauberspruch murmeln.

»Donnerstag, der 10.Juni 1886«, begann sie leise. »Ich, König Ludwig II. von Bayern, erkläre hiermit im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und bei bester Gesundheit, dass …«

In diesem Augenblick ertönten die Sirenen.
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Irritiert blickte Luise auf. Auch Tristan, Galahad und Steven wandten sich erschrocken um. Der Antiquar glaubte seinen Ohren kaum zu trauen. Es war die gute alte Polizeisirene, die Fanfare der Kavallerie, die dem eingeschlossenen Fort zu Hilfe kommt.

Aber wie ist das möglich?, dachte Steven. Das muss ein Traum sein, ein schöner Traum, mehr nicht.

Doch für einen Traum waren die Sirenen eindeutig zu laut. Drei grünweiße Audis und ein Mannschaftsbus rasten mit Blaulicht die schmale gewundene Bergstraße zum Hotel herauf; ein weiterer Bus folgte. Als der Pilot unten am Parkplatz das Aufgebot kommen sah, stürzte er zum Hubschrauber und warf den Motor an. Kurz darauf begannen sich die Rotorblätter zu drehen, schneller und immer schneller, bis der Helikopter schließlich vom Boden abhob und zwischen den Wolken verschwand.

Nur Sekunden später hatten die Polizeiautos den Parkplatz vor dem Hotel erreicht. Aus den beiden Mannschaftsbussen strömten grau gekleidete Männer mit Sturmhauben, MP5-Gewehren und Kevlar-Schutzwesten, offenbar Mitglieder einer Spezialeinheit, die hinter den Autos Stellung bezogen. Einige der Beamten schwärmten in die Wälder unterhalb des Gipfels aus, ein paar Mal ertönte noch das Klicken einer Waffensicherung, dann herrschte eine fast gespenstische Stille.

»Hier spricht die Polizei!«, ertönte plötzlich von irgendwoher eine quäkende Stimme durch ein Megaphon. »Wir wissen, dass Sie dort oben sind, Frau Manstein! Geben Sie auf, jeder Widerstand ist zwecklos!«

Luise Manstein erstarrte, ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse aus Schrecken, Irrsinn und Ratlosigkeit. Einen kurzen Augenblick glaubte Steven, sie würde den Brief zu Boden legen und aufgeben. Doch dann zog sie in einer blitzschnellen Bewegung die kleine Pistole unter ihrem Kostüm hervor und drückte sie Steven an die Schläfe.

»Keinen Schritt näher!«, schrie sie. »Oder ich verteile sein Hirn über die gesamte Burgruine!«

Mit seltsamer Ruhe steckte sie das Kuvert in ihr Dekolleté und gab ihren beiden Paladinen ein Zeichen.

»Eröffnet das Feuer!«, befahl sie und rannte mit Steven in den geschützten Burghof. »Ihr müsst sie ablenken, bis der Helikopter zurückkommt!«

Tristan und Galahad sahen sich verunsichert an. Dann warfen sie die Schaufeln zur Seite, zogen ihre halbautomatischen Waffen und gingen hinter den Schießscharten der Ruine in Position. Kurz darauf ertönte das Knattern der Uzis, das von gelegentlichen gezielten Schüssen der Polizei unterbrochen wurde. Durch eine moosbewachsene Fensteröffnung hindurch beobachtete Steven mindestens vier maskierte Männer, die mit schusssicheren Westen und Scharfschützen-Gewehren von Baum zu Baum sprinteten und immer wieder Deckung suchten. Kurz bevor sie den Gipfel erreicht hatten, kauerten sie sich schließlich hinter ein paar Felsbrocken und warteten die weiteren Ereignisse ab.

»Ich weiß nicht, wer denen einen Tipp gegeben hat«, knurrte Luise. »Aber glaub nicht, dass das deine Lage in irgendeiner Weise ändert.« Ihre Stimme war jetzt ganz nah an Stevens Ohr, er roch ihr teures Parfum. Mittlerweile hatte die Konzernchefin einen kleinen schwarzen Blackberry herausgeholt und tippte hektisch eine Nummer ein.

»Du siehst, Steven Lukas, ich bin auf alles vorbereitet«, erklärte sie mit selbstsicherem Lächeln. »Eigentlich sollte der Hubschrauber ja nur die neue Antenne hinauf zum Neuschwansteiner Turm bringen. Aber jetzt werde ich mich eben auf wahrhaft majestätische Weise von diesem Ort entfernen müssen.« Sie hielt das Handy ans Ohr und wartete ungeduldig darauf, dass jemand abnahm.

Doch so lange sie auch wartete, niemand meldete sich.

»Verflucht!«, schrie Luise schließlich und warf den Blackberry auf den Burghof, wo das Display in kleine Splitter zerschellte. »Das Dreckschwein von Pilot hat sich abgesetzt! Dafür werde ich ihn …«

»Aufs Blut auspeitschen und die Augen ausstechen?«, schlug Steven vor und versuchte, die kalte Mündung des Derringers an seiner Schläfe zu vergessen. »Strafversetzen nach Papua-Neuguinea? Komm schon, Luise! Mach es nicht schlimmer, als es ohnehin schon ist. Selbst wenn du von hier fliehen solltest – du hast es selbst gehört: die Polizei weiß, wer du bist.«

»Aufgeben?« Luise lachte, während die Uzis ihrer Paladine zu einer neuen Lärmorgie ansetzten. Steinsplitter spritzten von dem Felsen auf, hinter dem die Polizisten in Deckung gegangen waren. »Niemals! Ich habe genug Geld auf meinen Konten in Übersee. Mehr, als Ludwig sich je erträumen konnte! Ich werde seinen Traum verwirklichen und auf eine kleine unbekannte Insel ziehen. Weg von dieser kranken Zivilisation, die Romantikern wie uns keinen Raum mehr lässt. Ich werde …«

Ein Schrei ertönte, und Steven sah Tristan nach hinten wegtaumeln. In seinem linken Arm klaffte eine blutige Wunde, offenbar hatte einer der Scharfschützen hinter den Felsen ihn durch die Schießscharte hindurch getroffen.

»Der Kampf der Burgunder in König Etzels Halle!«, sang Luise mit wiegendem Kopf. »Du erinnerst dich an die Nibelungensage? Von meiner Hand allein, liegen Hundert wohl erschlagen … Die Helden fallen einer nach dem anderen, und der Boden des Saals ist nass von Blut.«

»Du bist komplett wahnsinnig!«, schrie Steven. »Gib endlich auf! Noch ist es nicht zu spät!«

»Hätte Ludwig aufgegeben? Was meinst du?« Luise wirkte plötzlich unsicher, sie nagte an ihrer Unterlippe, die Tusche rann ihr über das schlammverschmierte Gesicht und gab ihr das Aussehen eines blutleeren Vampirs.

Dann fasste sie Steven am Arm.

»Nein. Ich glaube, Ludwig hätte nicht aufgegeben«, sagte Luise leise. »Im Gegenteil.«

Sie zog ihn hinter die Burg und auf den Abgrund zu. Erst jetzt sah der Antiquar mit Entsetzen, dass funkelnde neue Eisensprossen die vom Regen nasse Steilwand hinunterführten.

»Folge mir, Vetter«, verkündete Luise Manstein mit ernster, majestätischer Miene. Sie wirkte plötzlich seltsam gefasst. »Es wird Zeit, dass du die Hallen unseres Urururgroßvaters betrittst.«
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Hintereinander kletterten sie die Leiter hinab, während über ihnen weiterhin die Kugeln prasselten.

Mit klopfendem Herzen blickte Steven in die Tiefe, während er sich Sprosse für Sprosse nach unten hangelte. Bis zum grasigen, mit kleinen Büschen bewachsenen Boden mochten es gut und gerne vierzig Meter sein. An Flucht war nicht zu denken, denn Luise befand sich direkt über ihm. Sie hatte sich den Nylonsack mit dem Kästchen über die Schulter gehängt. Immer wieder hielt die Konzernchefin inne und trieb Steven mit der Pistole zur Eile an.

Endlich spürte er Boden unter den Füßen, kurz darauf stand Luise neben ihm. Ein schmaler Pfad schlängelte sich an der Felswand entlang zum Hotel, von dem tobenden Chaos über ihnen war nichts mehr zu sehen. Nur vereinzelt drang noch das Geräusch von Schüssen zu ihnen herunter.

»Na los, geh schon weiter!«, befahl Luise und schubste ihren Cousin nach vorne. »Wer weiß, wie lange meine treuen Paladine da oben noch durchhalten.«

Steven taumelte den morastigen Weg entlang, der direkt unterhalb des Hotels an einem quaderförmigen hölzernen Anbau endete. Eine schmale Stiege führte in einen kleinen Raum aus hellen, nach Harz duftenden Fichtenbohlen. An der Wand hingen einige alte Stiche, die die frühere Burg Falkenstein zeigten; in einem gläsernen Kasten befand sich ein Modell der Ruine, Informationstafeln klärten über deren wechselhafte Geschichte auf.

»Das Falkenstein-Museum«, erklärte Luise, während sie in den Taschen ihres Kostüms kramte. »Der vorherige Besitzer des Hotels hat es noch für seine Gäste bauen lassen. Ich selbst habe allerdings eine andere Verwendung dafür.«

Sie zog einen kleinen Schlüssel hervor und steckte ihn in ein Schlüsselloch, das an der Seite des Schaukastens angebracht war. Ein leises Summen ertönte, dann fuhr der Kasten zur Seite und gab den Blick frei auf eine Treppe, die nach unten führte. Sie stiegen hinab und standen vor einem Aufzug, dessen Türen lautlos zur Seite glitten.

»Willkommen im Hades.«

Luise deutete eine leichte Verbeugung an, bevor sie hinter Steven in den Fahrstuhl stieg. »Eigentlich ist das hier nur mein Fluchttunnel. Ich hätte dir wirklich zu gerne meine Hotelsuite gezeigt. Aber so wie es aussieht, haben wir dafür leider keine Zeit mehr.«

Sie tippte eine mehrstellige Zahlenkombination in eine Tastatur, dann schlossen sich die Türen, und der Aufzug rauschte surrend nach unten.

Als sich die Türen wieder öffneten, stand Steven im Mittelalter.

Ein langer, mit dunklem Holz furnierter Gang erstreckte sich vor ihm, der wie die Räume in Neuschwanstein mit lebensgroßen Wandgemälden aus der germanischen Sagenwelt geschmückt war. Kronleuchter besteckt mit weißen Kerzen hingen von der Decke und verbreiteten ein düsteres Licht, von irgendwoher ertönten die leisen Klänge einer Wagner-Ouvertüre. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Steven, dass statt der Dochte kleine Halogenbirnchen brannten und die Musik aus winzigen Lautsprechern kam, die überall im Gang montiert waren. Bei näherem Hinsehen machte der Gang einen eher provisorischen Eindruck; unter den dicken Teppichen fehlten teilweise die Bohlen, die Decke war noch nicht vollständig verputzt.

Wie bei Ludwig, dachte Steven. Eine halbfertige Geisterbahn, zusammengeschustert aus den verschiedensten Epochen.

»Ich habe Neuschwanstein zu weiten Teilen neu errichtet«, verkündete Luise, während sie den dunklen Gang entlangschritten. »In ein, zwei Jahren wäre ich fertig geworden. Nur die Wandgemälde sind neu. Ich finde, sie sind noch besser gelungen als die alten. Findest du nicht?«

»Sie sind jedenfalls genauso düster«, sagte Steven bitter.

Der Gang zweigte plötzlich nach links ab, und sie spazierten nun durch trüb erleuchtete Räume immer tiefer in den Berg hinein. Luise schien den gesamten Falkenstein wie einen Schweizer Käse ausgehöhlt zu haben. Die Zimmer waren direkt in den Fels hineingeschlagen und hatten teilweise die Form von Kavernen. Statt Fenstern gab es Landschaftsgemälde, die einem den Blick auf eine mittelalterliche Idylle vorgaukelten. Hinter dünnem staubigen Glas sah Steven Burgen auf schroffen Felsspitzen, Türme und tiefe grüne Wälder.

Mit der Zeit erkannte er in den zahllosen, labyrinthartig verbundenen Zimmern tatsächlich die gesamte Einrichtung aus Neuschwansteinwieder. Sie passierten die schlichten Dienerkammern mit ihren rustikalen Holzbetten, dann das prunkvolle Speisezimmer, in dem sich ebenso wie im Original ein Esstisch mit einem Tafelaufsatz aus Marmor und vergoldeter Bronze befand. Sie wandelten durch das Ankleide-, das Schlaf- und das Wohnzimmer mit seinen Säulen und byzantinischen Torbögen; sogar Ludwigs Bett mit den kostbaren Schnitzereien stand hier, genauso wie Steven es von gestern Nacht noch in Erinnerung hatte. Hinter einem Durchgang sah er die rotblauen Lichter einer Grotte funkeln, die sich auf der Oberfläche eines unterirdischen Sees spiegelten.

Sie hat wirklich alles abtransportieren lassen für ihren eigenen Traum vom Märchenschloss. Wie lange muss sie das geplant haben?

»Was du hier siehst, ist die Arbeit vieler Jahre«, sagte Luise stolz, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Als mein Mann starb, konnte ich mich voll und ganz meinem Hobby widmen. Ein nicht unbeträchtlicher Teil des Manstein’schen Firmenvermögens ist in dieses Projekt geflossen.« Sie drehte sich mit dem Derringer in der Hand im Kreis, den Kopf zur Decke erhoben. »Unser Urururgroßvater hätte es genauso machen sollen! Dann wäre ihm erspart geblieben, dass die halbe Welt auf seinem Erbe herumtrampelt. Ludwig wollte seine Schlösser nur für sich. Ich erst habe diesen Traum verwirklicht!«

»Luise, Ludwig ist tot!«, entgegnete Steven müde. »Wenn etwas weiterlebt, dann doch nur seine Idee in den Köpfen der Menschen. Er ist einer der bekanntesten Figuren der Weltgeschichte! Meinst du, das wäre er geworden, wenn seine Schlösser geheim irgendwo im Untergrund stünden?«

Luise seufzte und dirigierte Steven mit der Waffe weiter den Gang entlang. »Du verstehst das nicht, Steven. Warum auch? Euer Zweig ist aus der Art geschlagen und muss abgeschnitten werden. Ich muss das leider so deutlich sagen.«

Mittlerweile hatten sie das Ende des Gangs erreicht. Vor Steven tat sich ein gewaltiger, fast fünfzehn Meter hoher Saal auf – die perfekte Kopie des Thronsaals in Neuschwanstein.

Vielmehr das Original, ging ihm durch den Kopf.

Er betrachtete das bunte Tiermosaik am Boden, die Gemälde an den Wänden, die blauen Säulen und den eine Tonne schweren Kronleuchter, der an Ketten von der Decke hing. Luises Schritte hallten hinter Steven, während sie in die Mitte des Saales marschierte. Noch einmal blickte die Konzernchefin sich nach allen Seiten hin um, in ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Trauer und Ergebenheit. Dann legte sie betont sorgfältig den Nylonsack mit dem Kästchen auf dem Mosaik ab und zog Ludwigs eidesstattliche Erklärung aus ihrem Dekollete hervor.

»So lange habe ich danach gesucht«, murmelte sie, küsste den Brief und warf ihn schließlich achtlos von sich, so dass er wie ein müder Falter zu Boden segelte. »Vorbei.«

Es herrschte einen Moment lang Schweigen. Plötzlich veränderte sich Luises Gesichtsausdruck, ein irres Lächeln zuckte um ihre Lippen. Sie fischte einen kleinen schwarzen Apparat von der Größe eines Handys aus ihrer Hosentasche und begann auf einige Tasten zu drücken; er piepte und summte wie ein falsch programmierter Wecker.

»Natürlich habe ich mit einem solchen Angriff gerechnet«, fuhr sie fort. »Man muss immer mit allem rechnen, nicht wahr? So wie Ludwig. Es ist überliefert, dass er seine Schlösser lieber eigenhändig in die Luft sprengen wollte, als sie Unwürdigen zu überlassen. Und genau das werde ich jetzt tun.«

Stevens Atem stockte. »Du wirst was?«

Mit leeren Augen sah Luise ihren Vetter an. »Ich habe in meinem schmucken kleinen Schloss einige Sprengsätze einbauen lassen, die ich jederzeit fernzünden kann. Man muss wissen, wann Schluss ist. Drei, zwei, eins …«

»Luise, nein!« Steven versuchte ihr den kleinen Apparat zu entreißen, doch es war zu spät. Sie hatte bereits den letzten Knopf gedrückt und warf das schwarze Kästchen im weiten Bogen von sich. Von irgendwoher hinter den Mauern ertönte ein gleichmäßiges Piepen, das sich im Sekundentakt wiederholte.

»Von jetzt an sind es noch fünf Minuten«, sagte Luise verträumt. »Die letzten fünf Minuten in meinem Palast. Komm schon, Vetter. Lass uns gemeinsam beten. Das ist das Ende unseres Geschlechts. Das Ende der Linie.«

Steven stand wie erstarrt neben ihr. Erst Sekunden später schien er wie aus einem bösen Alptraum aufzuwachen. »Wenn du glaubst, dass ich mit dir sterbe, dann hast du dich getäuscht!«, schrie er. »Du … du Hexe!«

Er wandte sich zum Ausgang, doch Luises schneidende Stimme ließ ihn innehalten.

»Du bleibst hier!«

Steven fuhr herum und blickte in den stählernen Lauf des Derringers.

»Was für eine Schande!«, knurrte Luise. »Wenn du so schon nicht gelebt hast, dann stirb wenigstens wie der Nachfahre eines Königs.«

»Niemals! Du kannst allein zur Hölle fahren!«

Ohne nachzudenken, warf sich Steven mit weit ausgebreiteten Armen Luise entgegen. Er hörte einen Knall und spürte, wie eine Kugel direkt an seinem Ohr vorbeizischte, dann war er über ihr. Er drückte ihren Körper mit seinem ganzen Gewicht zu Boden und versuchte Luises Hand mit dem Derringer zu ergreifen.

Es ist wie damals, dachte er. Wie damals in der brennenden Bibliothek. Der Kampf kommt erst jetzt zum Ende.

Doch die Konzernchefin war trotz ihrer grazilen Figur erstaunlich kräftig. Sie rammte ihm ihr Knie zwischen die Lenden, so dass Steven stöhnend zur Seite kippte. Dann richtete sie die Waffe direkt auf sein Gesicht.

»Stirb, du dreckiger Bastard. Dieb! Faules Ei aus unserem Geschlecht! Jetzt …«

Steven griff nach dem Derringer und drückte ihn zur Seite, wieder versuchte Luise ihn zwischen die Beine zu treten, doch diesmal war er vorbereitet. Er winkelte die Knie an und nutzte den kurzen Moment der Verunsicherung, Luise mit aller Gewalt ins Handgelenk zu beißen. Die Konzernchefin schrie auf und ließ die Waffe fallen. Im gleichen Augenblick hatte Steven die Pistole gepackt. Noch immer auf dem Rücken liegend, richtete er den Derringer nun auf seine Cousine.

Luise Manstein stand über ihm, die Schminke verschmiert, die kurzen grauen Haare wie bei einem bösen alten Kobold nach allen Seiten hin abstehend. Ein trotziges zehnjähriges Kind, das sich nicht beruhigen ließ. Sie fuhr ihre lackierten Finger wie Krallen aus, in ihren Augen glänzte der nackte Wahnsinn.

»Wie … wie kannst du es wagen, Seine Majestät zu beißen!«, kreischte sie. »Du windiger kleiner Lakai, du dreckiger Mistkerl …«

Steven drückte ab.

Luise blieb einen Moment lang wie versteinert stehen, erst dann merkte sie, dass die Kugel sie verfehlt hatte. Wie rasend fing sie zu lachen an.

»Du bist ein Feigling und Versager, Steven!«, schrie sie. »Auch wenn du das Blut Ludwigs in dir trägst, dein Zweig wird verdorren, und niemand wird jemals wieder deinen Namen rufen. Du …«

Luise verstummte, als von irgendwoher ein merkwürdiges Knarren und Quietschen ertönte.

Die Sprengung!, dachte Steven. Es geht los!

Doch dann blickte er nach oben und bemerkte, dass der Kronleuchter ein ganzes Stück näher gerückt war. Eine der Ketten war gerissen.

Ich habe den Kronleuchter getroffen!

Steven rollte sich zur Seite und sah aus dem Augenwinkel, wie seine Cousine entsetzt nach oben starrte. Noch einmal knarrte es, dann rauschte der tonnenschwere Kronleuchter wie ein Meteor auf Luise zu.

»Neeeeiiiiiiiiiiiiiiiin!«

Die Erschütterung ließ den Mosaikboden vibrieren. Steinstaubstieg vom Boden auf, Eisenteile und Glassplitter flogen durch die Gegend. Kurz konnte Steven noch eine zuckende Hand mit einem Ring unter dem Trümmerhaufen erkennen, dann wandte er sich ab und rannte den Gang entlang auf den Aufzug zu. Um ihn herum piepte es immer lauter.

Raus hier! Die Sprengung kann jede Minute losgehen!

Endlich hatte Steven den Aufzug am Ende des Gangs erreicht. Wie wild drückte er auf den Knopf, dann erst sah er das Tastaturenfeld direkt neben der Tür.

Verflucht, die Zahlenkombination!

Verzweifelt versuchte sich Steven in Erinnerung zu rufen, welche Zahlen Luise bei ihrer Fahrt nach unten eingetippt hatte, doch vergeblich. Er hatte schlicht keine Ahnung. Er schloss die Augen und überlegte, welche Kombination Luise verwendet haben könnte. Es waren acht Zahlen gewesen, so viel wusste er noch. Luises eigener Geburtstag? Steven erinnerte sich an das Datum des Geburtstagsfestes in Linderhof vor drei Tagen und versuchte die Nummernfolge 20 102 010, doch die Türen blieben geschlossen. Vielleicht Ludwigs Geburtstag? Wann war der noch mal? Im Tagebuch hatte er gestanden, ganz am Anfang – Marot, Dürckheim und die anderen hatten Ludwigs Geburtstag oben auf dem Schachen gefeiert. Steven konzentrierte sich, dann tippte er die acht Zahlen ein.

25 081 845

Nichts passierte. Nur das gleichmäßige Piepen wurde noch lauter.

Steven fluchte und schlug gegen das Tastaturenfeld. Was konnte es noch sein? Wenn nicht der Geburtstag, dann vielleicht … Plötzlich stutzte er.

Was hatte Luise gesagt, als sie den Aufzug betreten hatten?

Willkommen im Hades …

Steven wusste, dass er nur noch diese eine Chance hatte. Er dachte an Marots Tagebuch und tippte das Todesdatum des Märchenkönigs ein.

13 061 886

Lautlos glitten die Türen zur Seite.

Steven stieß einen Freudenschrei aus, er sprang in den Aufzug und betätigte den Knopf mit dem Buchstaben M. Der Fahrstuhl setzte sich rumpelnd in Bewegung und spuckte ihn nur wenige Sekunden später in dem kleinen Museum aus, wo der Glaskasten noch immer neben der Öffnung stand. Atemlos rannte er über die Treppe hinaus ins Freie, er stolperte, rollte einen Hang hinab, überschlug sich einige Male, bevor ihn endlich ein dorniges Wacholdergebüsch stoppte. Die Stacheln gruben sich in seine Haut, doch fürs Schreien blieb keine Zeit mehr.

In diesem Moment explodierte hundert Meter über ihm das Hotel.

Die Explosion war so stark, dass ihm die Druckwelle heiß und trocken wie ein Wüstenwind ins Gesicht fuhr. Ein Feuerball stieg über dem Gelände auf, und lodernde Holzstücke, Steinsplitter und Ascheflocken flogen bis über die höchsten Baumwipfel. Noch dreimal erschütterten kleinere Explosionen den Boden, dann trat eine fast unwirkliche Stille ein. Nur das Prasseln des Feuers war noch zu hören, irgendwann ertönten von der Talstraße her Sirenen.

Steven starrte auf den Brand, so wie er damals als Sechsjähriger auf das brennende Haus seiner Eltern gestarrt hatte. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas in ihm wieder an die richtige Stelle gerückt war.

Es ist vorbei.

Erst viel später hörte er die Schreie vieler Menschen, er atmete den Rauch und sah das monotone Blinken eines Blaulichts, das sich in einer Pfütze spiegelte. Steven kroch aus dem Wacholdergebüsch und taumelte die steile Böschung nach oben, bis er den Vorplatz des Hotels erreicht hatte. Feuerwehrmänner in Gasmasken eilten mit Schläuchen umher, weiter hinten führten die grau gekleideten Männer vom SEK die beiden verwundeten Schläger Tristan und Galahad zum Einsatzwagen ab. Steven wollte schon auf die Beamten zugehen und sich bemerkbar machen, da erblickte er weiter hinten bei den Felsen eine zierliche Person.

Sie hatte gegen Regen und Wind eine Wolldecke um die Schultern geschlungen, ihre Wimperntusche war verschmiert, sie trug einen Verband um die Stirn, ihr grünes Kleid hing schmutzig und zerrissen an ihr herab.

Und sie rauchte.
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Mein Gott, Sara! Du lebst!«

Steven hastete über den von Feuerwehrleuten und Sanitätern wimmelnden Vorplatz und schloss Sara in die Arme. Der Gestank der glimmenden Mentholzigarette erschien ihm mit einem Mal wie ein exotisch duftendes Parfum, er drückte Sara so fest an sich, dass er ihr schlagendes Herz spüren konnte.

»Quetsch mich noch ein bisschen stärker, und du bringst mich um«, ächzte sie und warf die Zigarette weg. »Da war der wahnsinnige Anabolika-Ritter ja ein Dreck dagegen.«

»Tut … tut mir leid.« Er löste sich von ihr und blickte ihr fest in die Augen. »Es ist nur, weil … ich habe nicht damit gerechnet, dich in dieser Welt noch mal wiederzusehen.«

»Ich dich auch nicht«, sagte Sara.

Steven lachte laut auf vor Erleichterung. »Ich muss sagen, du hast mir gefehlt. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, woran ich bei dir bin.«

»Luise Manstein hatte recht«, flüsterte Sara. »Mein Vater ist ein pathologischer Kunstdieb, der zurzeit im Gefängnis sitzt, und ich habe als Jugendliche wirklich bei ein paar Einbrüchen Schmiere gestanden. Aber das hat nichts mit uns zu tun.«

»Warum … warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

Sara lächelte müde. »Vielleicht, weil deine Kindheitsgeschichte schon für uns zwei gereicht hat? Was die Sache mit meinem vermeintlichen Onkel angeht …«

»Vielleicht kann ich Ihnen in dieser Angelegenheit weiterhelfen«, meldete sich plötzlich eine tiefe, angenehm bayerisch klingende Stimme. »Ich denke, wir sind Ihnen eine Erklärung schuldig, Herr Lukas.«

Steven wandte sich um und sah zwischen den Feuerwehrleuten einen großen älteren Mann. Er trug einen braunen Lodenmantel und einen gewaltigen Filzhut, unter dem sein Gesicht verborgen blieb. Vor Sara und Steven nahm er den Hut ab und reichte dem Antiquar die Hand. Der Mann hatte einen gezwirbelten Vollbart, eine respektheischende Ausstrahlung und zwei wache Augen, die Steven freundlich musterten. Irgendwie kam er ihm bekannt vor.

»Wer … wer sind Sie?«, fragte Steven verdutzt, während seine Hand in der Pranke des anderen beinahe zerquetscht wurde. »Ein Kommissar?«

Der Mann lächelte. »Sicher nicht. Auch wenn Frau Lengfelds Anruf bei uns möglicherweise bewirkt hat, dass die Polizei besonders schnell vor Ort war. Wir haben, nun ja, gewissen … Einfluss.«

»Er ist mein Auftraggeber«, erwiderte Sara mit matter Stimme. »Nach der Sache mit Lancelot auf der Brücke habe ich sofort mit ihm telefoniert. Ich hätte es schon viel früher tun sollen.«

Wieder beschlich Steven das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Im Fernsehen vielleicht, oder in den Illustrierten, die immer beim Friseur auslagen. Ja doch, in einem der Artikel war es darum gegangen, dass eine gewisse Brauerei nicht auf dem Oktoberfest ausschenken durfte, und das, obwohl sie das Bier der Wittelsbacher braute.

Wittelsbacher?

Steven war einen Moment lang sprachlos, schließlich räusperte er sich vorsichtig.

»Sie sind …«

Der Mann machte eine abfällige Handbewegung. »Keine Namen«, knurrte er. »Eigentlich bin ich gar nicht hier. Wenn die Presse davon erfährt, gibt das genau den Ärger, den wir vermeiden wollten.« Er zwinkerte Steven zu. »Oder wollen Sie etwa wieder als Mörder gesucht werden?«

»Werde ich denn nicht mehr gesucht?«

Der Mann ohne Namen blickte hinüber zu dem brennenden Hotel. »Nun, sagen wir, ich konnte die zuständigen Ermittler überzeugen, dass sie einer falschen Spur gefolgt sind. Die Herren hier haben nämlich schon genug damit zu tun, der Presse eine wahnsinnige Konzernchefin zu verheimlichen, die sich für eine Verwandte von uns hält. Offenbar wusste der Vorstand von Manstein Systems von Luise Mansteins ausgefallenem Hobby, wenn auch nicht von dem enormen Ausmaß.« Er beobachtete interessiert, wie die Feuerwehr das Feuer mit Schaum und Löschspritzen zu ersticken versuchte. Noch immer züngelten Flammen aus der Ruine des Hotels.

»Aber vielleicht erzählen Sie uns zunächst, was sich hier abgespielt hat«, fuhr der Mann fort.

Steven nickte, dann begann er in hastigen Worten zu berichten. Von der Suche in der Ruine Falkenstein, dem Fund der eidesstattlichen Erklärung und von seiner Flucht aus den Kellergewölben des Hotels.

»Luise Manstein hat die gesamte Einrichtung Neuschwansteins abgebaut und hierher geschafft«, endete er schließlich und blickte den Mann vor ihm bedauernd an. »So leid es mir tut, aber sämtliche Originalstücke sind Asche. Im Schloss befinden sich nur Duplikate. Sie werden den Besuchern wohl sagen müssen, dass es sich um Fälschungen handelt, und …«

Der Mann vor ihm lächelte so milde, dass der Antiquar irritiert abbrach.

»Eine interessante Theorie, die Sie da haben«, erwiderte der Bärtige und kratzte sich am Kinn. »Ich bin allerdings sicher, unsere Experten werden zu einem anderen Schluss kommen. Wir wissen, dass Frau Manstein Kopien aus Neuschwanstein hat anfertigen lassen. Sehr gut gemachte Kopien, in der Tat, aber das ist auch schon alles.«

»Aber das ist eine Lüge! Sie können doch nicht …«, begann Steven. Doch ein Blick Saras ließ ihn verstummen.

»Wie gesagt, ich habe den Polizeipräsidenten gebeten, die Fahndung nach Ihnen einzustellen«, fuhr der Mann betont beiläufig fort. »Ich kann ihn aber jederzeit anrufen und ihn auffordern, die Ermittlungen gegen Sie wieder aufzunehmen, wenn Sie das wünschen.«

Steven zuckte zusammen. »Das wird nicht nötig sein.«

»Wunderbar.« Der Mann nickte befriedigt. »Dann halte ich es für das Beste, wenn Frau Manstein auf tragische Weise bei einer Gasexplosion in ihrem Hotel ums Leben gekommen ist. Schon allein im Interesse unseres Landes.« Lächelnd wandte er sich wieder Steven zu. »Ich bin sicher, der Polizeipräsident sieht das genauso. Wir werden das gleich heute Abend bei einer guten Flasche Wein besprechen.«

Eine ganze Weile lang waren nur das Prasseln des Feuers und die gebrüllten Befehle der Feuerwehrleute zu hören. Schließlich räusperte sich Sara.

»Es waren die Wittelsbacher, die mir den Auftrag gegeben haben, mehr über das Tagebuch herauszufinden, Steven«, sagte sie leise. »Ich gebe zu, ich hab dich angelogen, als ich dir erzählte, ich sei die Nichte von Professor Paul Liebermann. Ab jetzt keine Lügen mehr! Ich heiße Sara Lengfeld, ich bin Kunstdetektivin, und ich liebe dich.«

»Eine der besten Kunstdetektivinnen übrigens, die je für uns gearbeitet hat«, knurrte der Namenlose. »Frau Lengfeld war schon öfter äußerst einfallsreich, wenn es darum ging, wertvolle Exponate aus unserem weit verstreuten Familienbesitz aufzuspüren. Wir schätzen ihre Erfahrung und ihre … nun, etwas ungewöhnlichen Methoden. Sie sollte das Tagebuch für uns als Zwischenhändler beschaffen.«

»Leider blieb Professor Liebermann stur«, fuhr Sara fort und zog sich fröstelnd die Decke über die Schultern. »Selbst als die Wittelsbacher ihm eine halbe Million Euro dafür boten, hat dieser Dickkopf abgelehnt. Und dann musste ich erfahren, dass er entführt und getötet worden war!« Sie lächelte Steven müde an. »Du warst meine einzige Verbindung zu ihm und dem Buch. Also hab ich mich kurzerhand als seine Nichte ausgegeben. Den Rest kennst du ja.«

»Du hast mich benutzt«, sagte Steven vorwurfsvoll. »All deine Warnungen vor der Polizei und den gefährlichen Unbekannten sollten nur dazu dienen, dass ich das Buch für dich übersetze!«

»Versteh doch, Steven«, versuchte Sara zu beschwichtigen. »Ich hatte den Auftrag, herauszufinden, was hinter all diesen Rätseln steckte. Doch das ging nur mit deiner Hilfe! Ich allein konnte das Buch nicht übersetzen. Außerdem glaubte ich zumindest am Anfang, dass wir sicher sind.«

»Wir haben ständig mit Frau Lengfeld Kontakt gehalten«, sagte der ältere Mann. »In München, in Linderhof … Nach den Vorfällen auf Herrenchiemsee waren wir allerdings kurz davor, die Sache abzublasen. Aber Ihre Freundin hat uns bei einem Treffen in Prien davon überzeugen können, weiterzumachen.« Er seufzte tief. »Wenn wir allerdings geahnt hätten, welche Gefahren in Herrenchiemsee und später in Neuschwanstein auf Sie beide lauern, hätten wir sofort die Polizei eingeschaltet.«

»Der grüne Bentley in Prien am Hafen!«, stöhnte Steven. »Das waren nicht die Guglmänner, und auch nicht Luises Schläger, das waren Sie!«

»Ich hab es selbst zunächst nicht gewusst«, sagte Sara lächelnd. »Erst am nächsten Morgen haben wir uns dann getroffen, während du noch schliefst. Ich gebe zu, dass ich lange Albert Zöller in Verdacht hatte.« Sie deutete auf die Ruine Falkenstein und den mittlerweile nur noch rauchenden Brandherd darunter. »Ich wollte wissen, wer dahintersteckt. Verstehst du, Steven? Vielleicht hätten wir Lancelot und die anderen Männer gekriegt. Aber wir hätten keinen einzigen Beweis gehabt, dass Luise Manstein für das alles hier verantwortlich war! Also habe ich weiter geschwiegen und die Wittelsbacher gebeten, mir freie Hand zu lassen.«

»Aber warum das alles?«, fragte Steven und starrte den Mann mit dem Zwirbelbart zornig an. »Luise Manstein war verrückt, ja. Aber warum wollten Sie so viel Geld für ein altes Buch zahlen? Eine halbe Million!« Er zögerte kurz. »Sie wollten es vernichten, nicht wahr? Sie wollten vermeiden, dass irgendetwas an die Öffentlichkeit gerät, das dem Ruf Ludwigs schaden könnte.« Steven hatte sich mittlerweile in Rage geredet. »Seit Ludwigs Tod lassen Sie niemanden an die Akten!«, schimpfte er. »Das Archiv ist gesperrt, der Sarg in der Münchner Michaelskirche darf für kriminaltechnische Untersuchungen nicht geöffnet werden. Keiner soll erfahren, dass der König vielleicht homosexuell war, dass Prinzregent Luitpold von dem Mord wusste, dass die Wittelsbacher selbst Ludwig auf dem Gewissen haben! Ist es nicht so?«

Der Mann vor ihm schmunzelte. »Ach Gott, Herr Lukas, immer diese wilden Verschwörungstheorien. Die Wittelsbacher im Zentrum einer diabolischen Intrige! Geht’s noch ein bisschen größer?« Er lachte leise. »Glauben Sie denn wirklich, dass es noch irgendjemand jucken würde, wenn meine Vorfahren vor über hundert Jahren an einem Mordkomplott beteiligt gewesen wären? Und als Homosexueller bringen Sie es mittlerweile sogar zum Außenminister.« Er winkte ab. »Keinen Menschen interessiert das heutzutage mehr.«

»Aber wenn das so ist«, gab Steven zu bedenken, »warum öffnen Sie dann nicht das Archiv und das Grab? Warum haben Sie versucht, das Tagebuch zu stehlen?«

»Stehlen? Wir wollten es nicht stehlen.« Der Mann zündete sich einen Zigarillo an und begann genüsslich zu paffen. »Wir wollten nur wissen, was drinsteht. Wären echte Beweise für den Mord an Ludwig aufgetaucht, hätten wir Ihnen das Buch aller Voraussicht nach abgekauft. Hätten Sie einer halben Million Euro widerstehen können, Herr Lukas?« Er warf das Streichholz auf den nassen Asphalt. »Aber das ist ja nun nicht mehr nötig. Oder haben Sie das Buch etwa noch?«

Steven spürte einen kleinen Stich in der Brust, mit einer halben Million Euro hätte man eine ganze Menge anfangen können.

Eine Weltreise mit Sara zum Beispiel, ein paar wirklich seltene Bücher, ein neues Antiquariat …

»Es ist … leider dort unten im Hotel verbrannt«, gestand er stockend ein. »Zusammen mit dem Kästchen, den Fotos und der Haarlocke.« Er seufzte. »Und natürlich der eidesstattlichen Erklärung. Die ganze Suche war umsonst.«

»Schade«, sagte der Mann ohne Namen mit einer leisen Spur des Bedauerns. »Für diesen Brief hätten wir uns wirklich interessiert. Ein interessantes Dokument für unser Archiv, vielleicht noch interessanter als Marots Tagebuch.«

»Warum sollte Ihnen das bisschen Papier plötzlich so viel wert sein?«, bohrte Steven nach. »Haben Sie nicht selbst gesagt, dass kein Hahn mehr danach kräht, wie Ludwig gestorben ist? Oder fürchten Sie etwa, ich könnte mein Erbe einfordern? »

Der Mann im Lodenanzug nahm einen tiefen Zug von seinem Zigarillo und lachte dröhnend. »Gott bewahre! Ob wir Wittelsbacher an einem Mord beteiligt waren oder nicht, hat tatsächlich keine rechtlichen Folgen mehr. Ebenso wenig, wie sich aus dieser eidesstattlichen Erklärung irgendwelche Erbschaftsansprüche ableiten ließen. Trotzdem gilt es, das Geheimnis zu wahren.«

»Das Geheimnis?«, fragte Steven verdutzt. »Welches Geheimnis?«

Sara seufzte und schmiegte sich an ihn. »Ach Steven, verstehst du denn immer noch nicht? Ludwig ist Deutschlands bekanntestes Aushängeschild. Nicht nur die Wittelsbacher; die Tourismusbranche, die Hotels, das ganze Land verdient mit ihm Millionen! Und warum? Weil er der rätselhafte Märchenkönig ist, weil sich um sein Leben wie um seinen Tod ein Geheimnis rankt. Wenn dieses Geheimnis fehlt, wird Ludwig schnell zu einem x-beliebigen Monarchen.«

Steven blieb kurz der Mund offen stehen. »Soll das heißen, die Wittelsbacher hätten eine halbe Million Euro bezahlt, nur damit Ludwigs Tod weiterhin ein Rätsel bleibt?«

Der Mann nickte. »Die Wittelsbacher und vermutlich auch der bayerische Staat. Die Marke ›Ludwig‹ muss geschützt werden, allein schon aus wirtschaftlichen Interessen.«

»Aber das ist doch absurd!«

»Ist es das?« Der Mann ohne Namen blickte Steven neugierig an. »Die Leute geben einen Haufen Geld für Souvenirs, Bücher und Schlossbesichtigungen aus, weil Ludwig eben rätselhaft war und noch rätselhafter ums Leben kam.« Er lachte leise und drückte den Zigarillo mit dem Schuhabsatz aus. »Die Menschen sind so, Herr Lukas. Sie brauchen Geheimnisse, und wir sorgen dafür, dass diese Geheimnisse auch geheim bleiben. Auch Geheimnisse, die das Schloss Neuschwanstein betreffen.« Er wandte sich zum Parkplatz hin um. »Und jetzt kommen Sie, ich nehme Sie mit nach München. Es sei denn, Sie ziehen es vor, in einem Einsatzwagen der Polizei heimgebracht zu werden.«

Als Steven hinterherstolperte, erblickte er auf dem regennassen Platz unterhalb des noch rauchenden Hotels einen glänzenden grünen Bentley. Ein Chauffeur zog seine Dienstmütze und hielt ihm und Sara lächelnd die Tür auf.

Einen kurzen Augenblick ging dem Antiquar durch den Kopf, wie es wäre, tatsächlich ein anerkannter Erbe der Wittelsbacher zu sein. Mit schmuckem Schloss am Starnberger See, Butler und einem Stammbaum so lang wie bis zum Mond. Doch dann schmiegte sich Sara an ihn, und er roch eine Mischung aus Rauch, Schweiß und Regen.

Es war Zeit, nach Hause zu kommen.


    EPILOG

Sie fuhren vorbei an Feldern und hügligen Wiesen, und die Bergkette der Alpen hinter ihnen wurde kleiner und kleiner. Im Vergleich mit Saras engem Mini-Cooper – den die Polizei noch nicht freigegeben hatte – glich der Bentley eher einem geräumigen Salonwagen. Das Leder im Innenraum roch wie der polierte Sattel eines Rennpferds, in den Armaturen spiegelte sich das Licht der Sonne, die immer wieder durch die Wolken lugte. Auf den vorderen Sitzen saßen schweigend der Wittelsbacher und sein Chauffeur, neben Steven kuschelte sich Sara in den Rücksitz und sah gedankenverloren aus dem Fenster.

Steven schloss die Augen und versuchte nach all den Ereignissen der letzten Tage zum ersten Mal wieder zur Ruhe zu kommen. Ehe sie in den Bentley einsteigen durften, hatte die Polizei noch ihre Personalien aufgenommen. Der zuständige Kommissar vor Ort hatte keinen besonders glücklichen Eindruck gemacht, als er sie ziehen ließ, Steven würde morgen in der Münchner Polizeidirektion zur Zeugenaussage erscheinen müssen. Zu viele Fragen waren noch offen, mindestens drei Mordfälle ungeklärt. Doch der Mann mit dem Zwirbelbart und dem braunen Lodenmantel hatte den Polizisten mit fester Stimme zu verstehen gegeben, dass er keinen Widerspruch duldete. Steven vermutete, dass der Kommissar von den geselligen Weinabenden des Wittelsbachers mit dem Polizeipräsidenten wusste.

»Wie fühlt man sich eigentlich so als Urururenkel von Ludwig II.?«, wollte Sara plötzlich von Steven wissen. Sie fläzte sich in das weiche Leder und genoss den Blick auf die bayerische Voralpenlandschaft.

»Eigentlich nicht viel anders als vorher«, erwiderte Steven. »Außer dass ich jetzt wenigstens einen guten Grund habe, verschroben zu sein. Du wirst mit meinen Macken wohl leben müssen.«

Sara musste lachen, als Steven eine schielende Grimasse für sie machte. Es tat gut, sie so gut gelaunt zu sehen. Zunächst stockend, doch dann mit immer festerer Stimme hatte sie ihm in der letzten halben Stunde von ihrem Kampf mit Lancelot erzählt. Kurz bevor sie die Ohnmacht auf dem Brückenpfeiler übermannt hatte, waren die örtlichen Polizisten gekommen und hatten sie in der sprichwörtlich letzten Sekunde vor dem Absturz gerettet. Jetzt wirkte sie beinahe heiter, es hatte ihr ganz offenbar gutgetan, über dieses Grauen zu reden. Den Kopfverband hatte sie mittlerweile abgenommen. Der letzte Schuss aus Lancelots Uzi hatte sie an der Schläfe nur gestreift, und die Wunde blutete nicht mehr.

»Auf alle Fälle ist das ein würdiges Gefährt für den letzten Nachfahren Seiner Majestät«, fuhr Sara nun fort. Sie streichelte über das glatte Leder. »Fehlt nur noch Wagnermusik und der Schwan auf der Kühlerhaube.«

»Eine Kutsche wäre für uns wohl passender gewesen.« Steven beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Oder vielleicht dein quietschgelber Mini, wobei der zu dritt schon ziemlich eng war«, fügte er flüsternd hinzu.

Ein Schatten legte sich über Saras Gesicht, und Steven merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Ich muss ständig an Onkel Lu denken«, murmelte sie. »Ich meine, er war nicht mein Onkel, genauso wenig wie Paul Liebermann, trotzdem ist er mir ans Herz gewachsen. Dass er jetzt nicht mehr da ist …« Sie stockte und blickte mit leeren Augen in die Ferne.

»Wenigstens hinterlässt er weder Frau noch Kinder«, versuchte Steven sie zu trösten. »Wahrscheinlich waren die letzten Tage mit uns die geselligsten, die er seit langem erlebt hatte. Wer jetzt wohl sein großes Archiv erbt?«

»Die Bayerische Staatsbibliothek«, meldete sich der Mann mit dem Zwirbelbart zum ersten Mal vom vorderen Sitz. »Zöller war bei den Wittelsbachern gut bekannt, er hat mir selbst einmal erzählt, dass er das Archiv nach seinem Tod der Öffentlichkeit zugänglich machen wollte.«

»Nun, dann landet es wenigstens nicht in Ihrem ach so geheimen Hausarchiv«, erwiderte Steven bissig. Er musste an die Porträts Kaulbachs und das Hemd des Königs mit den Schusslöchern in Zöllers Keller denken. »Auch andere werden sich dann ein Bild vom wirklichen Leben und Sterben Ludwigs machen können.«

»Das wirkliche Leben und Sterben?« Der Mann lachte. »Wissen Sie, was Voltaire einmal gesagt hat? Geschichte ist nichts weiter als eine Lüge, auf die sich alle geeinigt haben.«

»Aber die Wahrheit …«, warf Steven ein.

»Was wirklich geschehen ist, werden wir nie erfahren. Es gibt immer mehrere Wahrheiten, für jeden genau die, die er braucht.«

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Nach einer knappen Stunde hatten sie München und schließlich das Westendviertel erreicht. Als sie in die Gollierstraße mit dem Antiquariat einbogen, hielt Steven unwillkürlich den Atem an. Ihm war, als kehrte er von einer monatelangen Weltreise heim, dabei waren seit seiner überstürzten Flucht bloß einige Tage vergangen. Die Polizei hatte mittlerweile ein Siegel an der Tür angebracht und das kaputte Schaufenster notdürftig mit einer Folie abgedichtet, doch sonst sah alles aus wie bei seiner Abreise. Mit banger Erwartung brach Steven das Siegel und schloss auf. Beim ersten Blick in den Verkaufsraum fuhr ein Stich durch seine Brust.

Was in aller Welt …

Er hatte vollkommen vergessen, dass Luises Schläger den Laden ein weiteres Mal durchsucht hatten! Die Bücher, die er nach dem ersten Einbruch notdürftig wieder eingeräumt hatte, waren erneut auf dem Boden verteilt. Überall lagen zerbrochene Bierflaschen, es stank nach Alkohol und alten Zigaretten. Offensichtlich hatten sich mittlerweile noch weitere Rowdys hier amüsiert. An der Rückwand des Ladens prangten gesprayte Schmierereien, in einer Ecke roch es nach Urin und Erbrochenem. Steven hob einen zerfetzten Buchdeckel auf und fuhr traurig über das verwitterte Leder.

Es wird nie mehr so sein wie früher, dachte er.

»Sieht ganz so aus, als müssten Sie hier erst mal gründlich aufräumen«, sagte der Mann mit dem Zwirbelbart, der angeekelt in der Tür stehen geblieben war. »Am besten, Sie lassen jemanden kommen, der diesen ganzen Müll mitnimmt und entsorgt.«

Er steckte Steven eine Visitenkarte zu. »Wenn Sie Probleme mit der Polizei bekommen sollten, dann können Sie mich jederzeit anrufen. Natürlich auch dann, wenn Sie irgendwann wieder auf einen so wertvollen Fund stoßen sollten. Das Tagebuch des königlichen Leibfischers Lidl zum Beispiel, das ist auch verschollen.« Er lächelte. »Wobei ich nicht glaube, dass Sie damit viel Erfolg haben werden. In diesem Fall waren wir schon äußerst … kreativ.«

Er verabschiedete sich mit einer kurzen Verbeugung und schritt zurück zum Bentley. Kurz darauf konnte Steven das angenehm surrende Geräusch des Wagens hören, der sich langsam entfernte.

»Steven?« Saras Stimme holte Steven zurück in die raue Wirklichkeit. Mit düsterem Gesicht wandte er sich ihr zu.

»Ja?«

»Das mit den zerstörten Originalen …«, begann sie. »Du darfst das nicht so eng sehen. Weißt du nicht mehr, was Onkel Lu gesagt hat? Die Einrichtung Neuschwansteins war schon zuvor nichts weiter als billiges Glas, Eisen und Gips. Es war eine historische Fälschung, und nun gibt es eben eine Fälschung der Fälschung.« Sie lächelte. »Dieser Wittelsbacher hat schon recht. Warum sollten wir den Menschen ihr so heiß geliebtes Märchenschloss kaputtmachen? Komm, lass uns aufräumen.« Sara kniete sich nieder und begann, eines der umgeworfenen Regale wieder aufzustellen. »Wenn wir uns beeilen, kannst du in ein paar Wochen Neueröffnung feiern.«

»Sara, vergiss es.« Steven warf den zerrissenen Buchrücken, den er bislang krampfhaft in der Hand gehalten hatte, auf den Boden. »Es wird hier nie mehr so sein wie früher. Außerdem fehlt mir das Geld für eine teuere Renovierung. Ich bin ja schon froh, wenn ich die nächste Miete zahlen kann. Ich werde das Antiquariat wohl aufgeben müssen.«

»Du hast recht«, sagte Sara, ohne ihre Aufräumarbeiten zu unterbrechen. »Es wird hier nie mehr so sein wie früher. Es wird besser. Dieser Laden braucht ohnehin einen neuen Anstrich. Außerdem könntest du eine schicke Sitzecke einbauen und eine Kaffeelounge, wo die Leute beim Schmökern ihren Latte macchiato trinken.« Sie rollte mit den Augen. »Mann, Steven, das hier ist das Münchner Westend! Wenn du schon Bücher verkaufen musst, dann geh wenigstens mit der Zeit!«

Steven sah sie fassungslos an. »Hast du nicht verstanden? Ich habe dafür einfach kein Geld, und außerdem …«

»Ups, was ist denn das?« Sara hob mit gespielter Überraschung ein Buch vom Boden auf. »Lag das hier schon die ganze Zeit, oder ist es mir gerade aus der Tasche gefallen?«

Sie hielt ihm das dünne Büchlein entgegen. Als Steven es erkannte, war er eine ganze Weile sprachlos. Wie in Trance starrte er auf den Titel.

Memorabilien des Theodor Marot, Assistent von Dr. Max Schleiß von Loewenfeld

»Aber …«, begann er stockend. »Wieso? Ich meine …?«

»Du meinst, das Buch ist im Hotel auf dem Falkenstein verbrannt?« Sara zwinkerte ihm zu. »Das ist nicht ganz richtig. Verbrannt ist das Kästchen mit den Fotos und der Haarlocke. Aber das Tagebuch …« Sie hielt es triumphierend in die Höhe. »Das lag im Neuschwansteiner Thronsaal zwischen all den anderen Büchern am Boden. Ich habe es in einem unbeobachteten Moment einfach eingesteckt. Die doofe Luise hat die ganze Zeit nur das leere Kästchen mit sich herumgetragen.«

»Du … du bist …« Steven fehlten die Worte.

»Genial? Raffiniert? Zum Umfallen attraktiv? Was möchtest du sagen?« Sara zwinkerte ihm zu. »Du vergisst, dass ich die Tochter eines passionierten Kunstdiebs bin. Ich mach dir einen Vorschlag. Gleich morgen werden wir diesem arroganten Schnösel von Wittelsbacher eine Kopie des Anfangs zukommen lassen. Und dann wollen wir doch mal sehen, ob er nicht bereit ist, eine halbe Million Euro dafür zu zahlen.« Sie grinste. »Vielleicht wird es auch ein bisschen mehr sein. Schließlich bin ich Kunstdetektivin und kann eine Expertise in Auftrag geben, die die Neuschwansteiner Möbel ganz genau unter die Lupe nimmt. Die werden sich noch wünschen, nie mit mir zusammengearbeitet zu haben.«

Steven schüttelte lachend den Kopf. »Wie habe ich vorher nur ohne deine Unverschämtheiten durchs Leben gehen können?« Er nahm ihr das Buch aus der Hand und küsste sie lange und ausgiebig auf den Mund. Sara schloss genießerisch die Augen und zog ihn plötzlich hinter eines der umgestürzten Regale.

»Sara, du kannst doch nicht …«

»Wer sagt eigentlich, dass du wirklich der letzte Nachfahre von Ludwig II. sein musst?«, murmelte sie und fing an, sein schmutziges Hemd aufzuknöpfen. »Diese Linie ist noch lange nicht ausgestorben.«

Marots Tagebuch fiel flatternd zu Boden, aber das merkte Steven schon nicht mehr.



ENDE


    Nachwort

Als ich mit der Recherche zu diesem Roman anfing, warnte mich ein Ludwig-Experte: Wer sich mit dem Märchenkönig einlässt, wird selbst verrückt.

Nach einigen Dutzend Sachbüchern, Schlossbesichtigungen, Universitätsvorlesungen über schizotype Störungen und Cäsarenwahnsinn und vor allem nach endlosen Telefonaten mit mysteriösen Guglmännern, Tagebuchbesitzern und anderen Verschwörungstheoretikern weiß ich nun, was er meinte – das Thema »Ludwig II.« ist ein Sumpf, verwirrend und faszinierend zugleich, weil immer wieder neue Puzzlestücke und Ungereimtheiten auftauchen. Mit anderen Worten: Ludwig ist der perfekte Kriminalfall.

Vieles, was in diesem Roman geschildert wird, entspricht der Wahrheit, so skurril es auch klingen mag. Andere Dinge habe ich erfunden oder ausgeschmückt. Die Figur des Theodor Marot ist nicht historisch verbürgt, wohl aber die seines Vorgesetzten Dr. Max Schleiß von Loewenfeld, der tatsächlich Leibarzt des Königs war und der laut dem Berger Kunstgeschichtsprofessor Siegfried Wichmann ein Tagebuch geschrieben hat, in dem der Mord an Ludwig II. beschrieben wird. Dieses Buch hat Wichmann zusammen mit dem Nachlass Loewenfelds auf einer Auktion erworben und es »aus Sicherheitsgründen« in einem Archiv in Übersee verwahrt. Es ist ebenso wie Marots Tagebuch in blauem Samt gebunden und mit Elfenbeinschnitzereien verziert. Ob es in einer Geheimschrift verfasst ist, vermag ich nicht zu sagen. Aber möglich ist in Zusammenhang mit Ludwigs Tod eigentlich alles.

Auch die Gemälde des Malers Hermann Kaulbach mit dem darauf sichtbaren Lungenblut soll es gegeben haben. Professor Wichmann, damals Chefkonservator der Bayerischen Staatsgemäldesammlung, hat sie in den sechziger Jahren bei einem Privatmann fotografieren lassen, seitdem gelten sie als verschollen. Ebenso wie Ludwigs Mantel und das Hemd mit den vermeintlichen Einschusslöchern.

Verbürgt sind darüber hinaus die meisten Anekdoten über den Märchenkönig und anderer Romanfiguren wie Stallmeister Richard Hornig, die Grafen Dürckheim und Holnstein oder Maler Hermann Kaulbach. Und ja, auch die Geheimgesellschaft der Guglmänner existiert (und ihr Nautonier erfreut sich im Gegensatz zu seinem fiktiven Stellvertreter in meinem Roman natürlich bester Gesundheit)! Bayern wäre um einiges ärmer, wenn es solche skurrilen Bruderschaften nicht geben würde.

Auch der Ablauf der letzten Tage im Leben des Märchenkönigs ist, teilweise sogar in Gesprächsform, genauestens dokumentiert. Ich erwähne das nur noch mal, weil meine Frau genau an den Stellen immer wieder meine überbordende Phantasie kritisiert hat. Es hat mich jedes Mal gefreut, wenn ich ihr dann sagen konnte, dass es sich exakt so zugetragen hat. Was allerdings auf jenem letzten Spaziergang am Starnberger See geschehen ist, das werden wir wohl nie erfahren.

Das Hausarchiv der Wittelsbacher ist tatsächlich gesperrt. Wer etwas über den Tod des Königs erfahren möchte, stößt dort oft auf taube Ohren. Auch die Untersuchung des Sargs hat die Königsfamilie aus Gründen der Pietät verboten. Dass die Wittelsbacher in irgendeiner Weise in ein Komplott wie das in meinem Roman verwickelt sein könnten, ist natürlich überhaupt nicht denkbar! Jede Ähnlichkeit zu lebenden Personen muss deshalb ausgeschlossen werden.

Um Ihnen eine Hilfestellung zu geben, was nun wahr ist und was nicht, habe ich im Anhang eine Bibliographie mit nützlichen Büchern und ein kleines Glossar für Verschwörungstheoretiker verfasst. Viel Spaß beim Rätseln, Grübeln und Verschwören!

Danken möchte ich an dieser Stelle ganz ausdrücklich den beiden Ludwig-Experten Erich Adami und Alfons Schweiggert, dessen Buch »Die letzten Tage im Leben von König Ludwig II.« den besten Überblick über den Tod des Märchenkönigs liefert. Von Erich Adami habe ich zudem einige wichtige Bücher zur Verfügung gestellt bekommen sowie eine CD, die meines Wissens das Umfangreichste ist, was je zu Ludwig II. zusammengestellt wurde.

Ein weiteres Dankeschön geht an Dominik für alles Wissenswerte über historische und moderne Waffen, anmeinen Cousin Julian für die Informationen über IT und Computer, an die unbekannte Führerin in Schloss Linderhof, die mir die Königslinde zeigte, an die nette Frau im Neuschwansteiner Kiosk für ihre Leberkässemmeln, meinem Vater und meinem Bruder Florian für die medizinischen Informationen, und natürlich einmal mehr an meine Erstleser und Korrektoren: meine Frau Katrin, Marian, Gerd und Uta. Tut mir leid, wenn ich diesmal bis zum Ende hin eine echte Plage war. Ich hoffe, die Arbeit hat sich gelohnt.



Oliver Pötzsch, November 2010


Kleines Glossar für
Verschwörungstheoretiker

Attentäter: Anhänger der Mordtheorie gehen meist von einem einzelnen Attentäter aus, der den König mit einer Windbüchse (siehe dort) von hinten erschossen haben soll. Eine andere Theorie besagt, dass ein einfacher Gendarm den König aus Versehen tödlich getroffen hat, als er auf die zwei Kämpfenden im Wasser schoss.

Banküberfälle: Ludwig hatte tatsächlich vor, für die Finanzierung seiner Schlösser Banken in Stuttgart, Frankfurt, Berlin oder Paris überfallen zu lassen. Glücklicherweise wurden diese Pläne nie in die Tat umgesetzt.

Berg, Schloss: So etwas wie die Ferienvilla Ludwigs. Hier fand er am 13. Juni 1886 den Tod. Ursprünglich sollte der König im Schloss Linderhof interniert werden, doch wegen des befürchteten Widerstands der Bergbevölkerung entschied man sich in letzter Minute für das näher an München gelegene Berg.

Bismarck, Otto von: deutscher Reichskanzler und bayerisches Feindbild (1815 – 1898). Otto von Bismarck wird von einigen Verschwörungstheoretikern als Drahtzieher des Attentats genannt, weil der regierungsmüde Ludwig angeblich damit gedroht haben soll, Bayern an Österreich abzutreten.

Chloroform: Wurde laut einer der vielen Verschwörungstheorien bei der Ermordung Ludwigs als Betäubungsmittel verwendet, ehe man ihn ertränkte.

Dürckheim: Graf Eckbrecht von Dürckheim-Montmartin (1850 – 1912), Adjutant und einer der engsten Vertrauten Ludwigs. Weil er sich zunächst weigerte, seinen König in Neuschwanstein zu verlassen, wurde er wegen Hochverrats angeklagt. Das Verfahren wurde aber vier Wochen später eingestellt.

Ertrinken: Die offizielle Todesart Ludwigs II. Das Wasser des Starnberger Sees war am Tatort allerdings nur hüfttief und der König ein guter Schwimmer. Außerdem wurde kein Wasser in der Lunge gefunden. Möglich ist jedoch ein Herzinfarkt aufgrund der Aufregung, der Kälte und des reichlich genossenen Alkohols beim Abendessen.

Fälschungen: Vor allem in Schloss Neuschwanstein wurden billige Materialien verwendet, die nur auf den ersten Blick prunkvoll erscheinen. Was wie Marmor aussieht, ist bemalter Stuck, das glänzende Gold ist in Wirklichkeit Messing, und die ›Edelsteine‹ sind buntes Glas aus Niederbayern. Die gesamte Einrichtung macht bei genauerer Betrachtung den Anschein einer gigantischen Opernkulisse.

Falkenstein: Burgruine bei Pfronten und Ludwigs viertes Schlossprojekt, das allerdings aufgrund seines frühen Todes nicht vollendet werden konnte. Es blieb bei einer Wasserleitung und einer Zufahrtsstraße. Das Hotel auf dem Falkenstein entstand erst 1897, es steht – anders als im Roman – noch immer und wurde zu keiner Zeit durch eine Explosion zerstört. Ein winziges Museum klärt dort Besucher über die Vergangenheit der Burgruine auf.

Flucht: Angeblich war die Flucht Ludwigs aus Schloss Berg bereits organisiert. Sowohl an vier Orten am Starnberger See (Leoni, Ammerland, Ambach, Seeshaupt) als auch am Schlosstor sollte eine Kutsche für den König bereitstehen. Auf dem See selbst warteten Boote, die jedoch wegen des flachen Ufers nicht anlanden konnten.

Freyschlag von Freyenstein, Ignaz: War für den Einsatz der Gendarmerie in Berg zuständig. Nur vierzehn Tage nach Ludwigs Tod wurde Freyenstein überraschenderweise zum Chef der »Geheimkanzlei des Prinzregenten«, dem sogenannten »Schwarzen Kabinett«, ernannt.

Gudden, Bernhard von (1824 – 1886): Einer der berühmtesten Irrenärzte seiner Zeit, erstellte das von den Ministern in Auftrag gegebene Gutachten, das Ludwig als verrückt einstufte. Allerdings kam das Attest nur aufgrund von negativen Zeugenaussagen zustande, d. h. ohne den König jemals befragt zu haben; positive Aussagen wurden ignoriert. Gudden fand mit Ludwig den Tod im Starnberger See, ist bei manchen Verschwörungstheoretikern entweder Mittäter oder nur lästiger Mitwisser.

Guglmänner: Bayerischer Geheimorden, der bis heute inkognito und hinter Kapuzen verborgen für die Aufklärung des vermeintlichen Königsmordes kämpft. Geht zurück auf die Beerdigung von Kaiser Barbarossa, bei der einzelne Ritter in schwarzen Kutten und Kapuzen dem Leichenzug gefolgt sein sollen. Auch bei Ludwigs Begräbnis in München waren Guglmänner zugegen. Mehr dazu unter: www.guglmann.de

Herrenchiemsee: eines der drei Schlösser Ludwigs, das auf einer Insel im Chiemsee steht. Gilt als Hommage an den französischen König Ludwig XIV. und stellt eine Art Klein-Versailles dar.

Hohenschwangau: Schloss gegenüber von Neuschwanstein, das Ludwigs Vater Maximilian II. gehörte und in dem der Märchenkönig seine Kindheit verbrachte. Hieß verwirrenderweise zunächst Burg Schwanstein.

Holnstein, Maximilian Karl Theodor Graf von (1835 – 1895): Königlich Bayerischer Oberstallmeister, einst Spielgefährte des jungen Ludwig. Erhielt durch die Vermittlung des Kaiserbriefs (siehe dort) zehn Prozent Provision. Hatte an der späteren Entmündigung des Königs großen Anteil und sollte sein Vormund werden. Wird zitiert mit den Worten: »Wenn ich dem König schade, will ich erblinden.« Holnstein starb völlig blind.

Homosexualität: Laut neuester wissenschaftlicher Untersuchungen war Ludwig II. homosexuell. Dass dieser Umstand unter vielen seiner heutigen Anhänger immer noch als Blasphemie angesehen wird, lässt eher auf deren Geisteszustand als auf den des Königs schließen.

Hornig; Richard (1841 – 1911): kgl. Stallmeister und langjähriger Freund des Königs, fiel am Ende in Ungnade. Hatte eine Villa in Allmannshausen am Starnberger See und soll laut einer Verschwörungstheorie gemeinsam mit seinem Bruder, dem Maler Kaulbach und dem Arzt Schleiß von Loewenfeld (siehe jeweils dort) einer der vier Zeugen der Ermordung Ludwigs II. gewesen sein.

Irrsinn: Ob und wie verrückt Ludwig II. war, wird sich niemals ganz klären lassen. Laut dem Münchner Psychiatrieprofessor Detlev von Zerssen hatte der König jedoch keine Paranoia und auch keine Schizophrenie (wie sein Bruder Otto, siehe dort), sondern litt eher unter einer schizotypen Störung in Verbindung mit einer antisozialen Persönlichkeitsstörung und dem sogenannten Cäsarenwahn, eventuell begünstigt durch eine Gehirnhautentzündung im Säuglingsalter. Heute würde man wohl eher von einem Borderline-Syndrom sprechen. Laut Zerssens Kollegen Prof. Heinz Häfner litt Ludwig II. zudem an einer sozialen Phobie, die durch seine Homosexualität noch gesteigert wurde. Eine Psychose schließt Professor Häfner aus, die Entmündigung war somit nicht rechtmäßig.

Jähzorn: Laut Aussagen der Dienerschaft wurden Untergebene von Ludwig immer wieder geohrfeigt, bekamen Stöße mit dem Fuß oder wurden bespuckt. Ein Lakai durfte sich dem König wegen einer geringen Verfehlung ein Jahr lang nur mit einer schwarzen Maske nähern. Als die sogenannte Fangkommission Ludwig II. in Schloss Neuschwanstein (siehe dort) in Gewahrsam nehmen wollte, befahl der König, den Kommissionsmitgliedern die Augen auszustechen und sie bis aufs Blut auszupeitschen. Der Befehl wurde nicht ausgeführt.

Kainz, Josef (1885 – 1910): junger Münchner Schauspieler, den Ludwig sehr verehrte und der mit ihm 1881 eine Reise in die Schweiz unternahm. Die dort entstandenen Fotos mit dem König dienten mir als Vorlage für meine fiktive Figur des Theodor Marot.

Kaiserbrief: von Reichskanzler Bismarck (siehe dort) 1870 aufgesetztes Schreiben, mit dem Ludwig II. dem Hohenzollernkönig Wilhelm I. die Kaiserwürde antrug. Der bayerische König hat für diesen Machtverzicht im Laufe seines Lebens ca. sechs Millionen Goldmark erhalten. Da das Geld in sein Privatvermögen floss, sprechen nicht wenige Historiker von Korruption.

Kaulbach, Hermann (1846 – 1909): Sohn des Münchner Künstlers Wilhelm von Kaulbach und Maler historischer Stoffe. Fertigte für Ludwig II. fünf Entwürfe für die Ruine Falkenstein (siehe dort) an. Malte eventuell ein Totenbild des Königs, das in der Todesnacht entstanden sein soll und das im Mundwinkel Ludwigs Lungenblut zeigt (deutet auf Erschießung hin). Gilt laut einer Theorie neben den Hor- nig-Brüdern und Dr. Max Schleiß von Loewenfeld (siehe jeweils dort) als Zeuge in der Mordnacht.

Königstreue: In Bayern gibt es eine Reihe von Organisationen, die sich der Erinnerung an Ludwig II. verschrieben haben. Sie reichen von seriösen Vereinen bis hin zu eingefleischten Monarchisten und Verschwörungstheoretikern. Jedes Jahr findet am Sonntag nach Ludwigs Todestag ein Gedächtnisgottesdienst in der Berger Votivkapelle statt.

Lidl, Jakob (1864 – 1933): königlicher Leibfischer und möglicher Zeuge (siehe dort) der Ermordung Ludwigs. Sollte laut einer Theorie den fliehenden König in seinem Kahn aufnehmen, soll außerdem später seine Erinnerungen an die Mordnacht in einem Schulheft festgehalten haben, das auf merkwürdige Weise verschwand. Nur eine Seite dieses Tagebuchs ist erhalten geblieben. Darin wird von den gefälschten Spuren (siehe dort) berichtet.

Linderhof, Schloss: Das kleinste der drei Schlösser Ludwigs, jedoch das einzige, das zu seinen Lebzeiten vollendet wurde. Bekannt durch die Venusgrotte und das sogenannte Tischleindeckdich. Auch die Linde, die Ludwig als Baumhaus diente, ist dort noch zu sehen.

Luitpold von Bayern (1821 – 1912): Übernahm nach dem Tod Ludwigs II. die Regierungsgeschäfte. Wurde vom Ministerratsvorsitzenden Johann Lutz (siehe dort) zum Staatsstreich überredet und musste lange mit dem Ruf des Königsmörders leben, leitete jedoch die goldene Zeit Bayerns ein.

Lutz, Johann Freiherr von (1826 – 1890): Vorsitzender des Bayerischen Ministerrats, gilt in Verschwörungstheoretikerkreisen als Oberbösewicht und Drahtzieher des Königsattentats. Er beauftragte Dr. von Gudden (siehe dort) mit dem Gutachten und überzeugte Prinz Luitpold (siehe dort), die Prinzregentschaft zu übernehmen. Wäre der Staatsstreich fehlgeschlagen, hätte dies Lutz vermutlich den Kopf gekostet.

Mantel: Noch in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts soll sich ein Königsmantel mit zwei Einschusslöchern im Besitz der Reichsgräfin Josephine von Wrbna-Kaunitz befunden haben. Die Gräfin ist 1973 bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen, der Mantel gilt seitdem als verschollen. Das Königshemd mit den Einschusslöchern soll als Beweismittel ebenfalls ausgetauscht und später vernichtet worden sein.

Neuschwanstein, Schloss: Berühmtestes Schloss Ludwigs, das jedoch niemals fertiggebaut wurde. Hieß damals verwirrenderweise Schloss Hohenschwangau. Es wurde schon kurz nach dem Tod des Königs für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht, um dem bayerischen Volk Ludwigs vermeintlichen Wahnsinn zu demonstrieren. Bis heute zieht es jährlich etwas 1,3 Millionen Besucher an.

Ney, Elisabet (1833 – 1907): deutsche Bildhauerin, deren Ludwig-Statue heute im Museum auf Herrenchiemsee steht. Gerüchte schreiben ihr eine Affäre mit dem König zu, aus der ein Kind hervorgegangen sein soll. Ebenso soll Ludwig II. auf dem Schachen einen Sohn mit einem Zimmermädchen namens Marianna gezeugt haben. Diese Legende liegt meiner erfundenen Beziehung zwischen Ludwig und der Dienstmagd Maria zugrunde.

Otto von Wittelsbach (1848 – 1916): jüngerer Bruder Ludwigs, ab 1886 offiziell König von Bayern, war wegen seiner Geisteskrankheit jedoch regierungsunfähig. Galt als einer der Beweise, dass Ludwigs Wahnsinn in der Familie lag. Auch Tante Alexandra Amalie, Prinzessin von Bayern, war geisteskrank; sie litt an der fixen Idee, ein gläsernes Klavier verschluckt zu haben.

Pepys, Samuel (1633 – 1703): englischer Staatssekretär, der der Nachwelt durch seine verschlüsselten Tagebücher erhalten blieb. Die Bücher ermöglichen einen unverfälschten Blick auf das London des ausgehenden 17. Jahrhunderts und wurden erst 1825 zum ersten Mal entziffert.

Poe, Edgar Allan (1809 – 1849): Ludwig II. war ein großer Fan des amerikanischen Krimischriftstellers. Für ein einstündiges Gespräch mit dem Kultautor wollte der König seinen Thron hergeben.

Quellen: Es gibt zurzeit mindestens 3000 Bücher über Ludwig II., sowohl Sachbücher als auch Belletristik. Viel Seriöses ist darunter, aber mindestens genauso viel Verschwörungstheorien im Eigenverlag. Deutschlands mysteriösester Todesfall macht einem das Recherchieren nicht gerade leicht.

Roseninsel: Insel im Starnberger See mit einer Villa der Wittelsbacher, wo sich Ludwig II. mit seiner Cousine Sisi (siehe dort) getroffen hat.

Sarg: Ludwigs Überreste ruhen in der Wittelsbacher Gruft der Münchner Michaelskirche. Die Guglmänner (siehe dort) behaupten allerdings, der Sarg sei leer. Eine kriminalistische Untersuchung des Inhalts verbieten die Wittelsbacher bis heute aus Gründen der Pietät.

Schachenhaus: Königshaus im Wettersteingebirge, in dem sich ein türkisches Zimmer mit Springbrunnen, Diwanen und Pfauenfedern befindet. Hier spielte der König Kalif und feierte regelmäßig seinen Geburtstag.

Schleiß von Loewenfeld, Max Joseph (1809 – 1897): königlicher Leibarzt zunächst von Maximilian II. und später auch von seinem Sohn Ludwig II. Er war Dr. Guddens Gegenspieler, der nach Ludwigs Tod in der Wiener Presse die Auffassung vertrat, der König sei nicht geisteskrank gewesen. Musste diese Äußerung auf Druck wieder zurücknehmen. Gilt laut einer Verschwörungstheorie neben den Hornig-Brüdern und dem Maler Hermann Kaulbach (siehe jeweils dort) als Zeuge der Mordnacht. Sein vermeintliches Tagebuch (siehe dort) lieferte die Grundidee für diesen Kriminalroman.

Shelton, Thomas (vermutlich 1600 – 1650): englischer Stenograf und Erfinder einer im 17. und 18. Jahrhundert gebräuchlichen Kurzschrift. Das Standardwerk ist die ›Tachygraphy‹. Auch Samuel Pepys (siehe dort) verwendete in seinen Tagebüchern Sheltons Kurzschriftsystem.

Sisi, Kaiserin von Österreich-Ungarn (1837 – 1898): Cousine Ludwigs, die ihm freundschaftlich verbunden war und mit der er sich gelegentlich auf der Roseninsel (siehe dort) traf. Dass Sisi in die missglückte Flucht (siehe dort) des Königs verwickelt war, gilt mittlerweile selbst unter Verschwörungstheoretikern als unwahrscheinlich. In der Todesnacht befand sie sich allerdings auf Schloss Possenhofen am Starnberger See.

Spuren: Laut dem Notizheft des Leibfischers Jakob Lidl (siehe dort) wurden mit einem an eine Stange genagelten Holzpantoffel Fußspuren am Tatort gefälscht.

Tagebuch: Der ehemalige Oberkonservator der Bayerischen Staatsgemäldesammlung Siegfried Wichmann hat 1987 laut eigener Auskunft das Tagebuch des königlichen Leibarztes Dr. Max Schleiß von Loewenfeld ersteigert. Daraus gehe eindeutig hervor, dass Ludwig II. erschossen wurde. Zeugen seien, neben dem Leibarzt selbst, der Maler Hermann Kaulbach (siehe dort), der ein Totenporträt anfertigte, und die beiden Brüder Hornig (siehe dort) gewesen. Das Tagebuch ist mit blauem Samt und Elfenbeinschnitzereien verziert, die wichtigsten Dokumente befänden sich »aus Sicherheitsgründen« in Archiven der USA und Kanada.

Tmeicos Ettal: manchmal auch »Meicost Ettal« geschrieben, Anagramm des dem Sonnenkönig zugeschriebenen Leitspruchs »L’etat c’est moi«. Geheimcode Ludwigs für den Bau von Schloss Linderhof (siehe dort).

Uhr: Ludwigs Taschenuhr blieb um 18 Uhr 54 stehen, Guddens Uhr erst um 20 Uhr 10. Ein Umstand, der seit Jahrzehnten zu Spekulationen einlädt.

Vigenère-Code: Entwickelt von dem französischen Diplomaten Blaise de Vigenère (1523 – 1596), wurde erst 300 Jahre später von dem britischen Mathematiker Charles Babbage geknackt. Ein Ver- und Entschlüsselungsprogramm befindet sich unter http://einklich.net/etc/vigenere.htm.

Wachspuppe: Ludwig II. machte bei der öffentlichen Leichenschau einen derartig künstlichen Eindruck, dass viele Münchner eine Wachspuppe im Sarg vermuteten. Seitdem hält sich das Gerücht, der König sei damals nicht gestorben, sondern nur – der Regierungsgeschäfte müde – auf eine Insel ausgewandert. Das wächserne Gesicht rührte allerdings wohl eher von der Einbalsamierung her.

Wagner, Richard (1813 – 1883): Komponist, der von Ludwig II. wie ein Gott verehrt wurde und dessen Opernmotive sich überall in Schloss Neuschwanstein (siehe dort) finden.

Windbüchse: Luftgewehr, das unter anderem von der preußischen Geheimpolizei verwendet wurde. Gilt als mögliche Mordwaffe. Ein Exemplar der Marke Girandoni befindet sich im Münchner Jagd- und Fischereimuseum.

Wittelsbacher Hausarchiv: Alle Unterlagen zum »Fall Ludwig« liegen im Familienarchiv der Wittelsbacher und sind bis heute für die breite Öffentlichkeit gesperrt.

XY-ungelöst: Nachdem die Wittelsbacher zum hundertsten Todestag von Ludwig II. den Fall noch einmal von dem ehemaligen Staatsanwalt und Richter Wilhelm Wöbking untersuchen ließen, gilt nun offiziell: Der König erwürgte Gudden und beging dann im Wasser Selbstmord. Trotzdem kommen ständig neue Verschwörungstheorien dazu.

Zeugen: Verdächtig viele der damaligen Zeugen aus Berg sind verschwunden, ums Leben gekommen oder hatten plötzlich ungewöhnlich viel Geld. Der Küchengehilfe Gumbiller beging Selbstmord, zwei Schlossdiener wurden in eine Irrenanstalt eingeliefert, wo sie bald darauf starben. Der Leibgardist Ludwig Larose, der angeblich zu viel »plauderte«, starb kurz darauf; ein anderer Zeitzeuge gilt als verschollen. Von den fünf in Berg anwesenden Gendarmen kam einer bei einem mysteriösen Arbeitsunfall ums Leben, ein anderer wanderte mit viel Geld nach Amerika aus. Der mittellose Fischer Jakob Lidl (siehe dort), der als einer der Hauptzeugen gilt, kam zu einem beträchtlichen Vermögen und brachte es schließlich zum Berger Bürgermeister und Ehrenbürger.


Kommentierte Auswahlbibliographie für alle, die mehr wissen wollen

Häfner, Heinz: Ein König wird beseitigt, C. H. Beck 2008. Werk, das sich wissenschaftlich mit der Frage befasst, ob Ludwig II. verrückt war.

Heißerer, Dirk: Ludwig II., rororo, 2003. Kurze Biographie, der ideale Einstieg.

Herre, Franz: Ludwig II., Wahrheit und Legende, Heyne 2000. Lesenswerte Biographie, die auch die politischen und historischen Umstände der Zeit mit einbezieht.

Neumann-Adrian, Michael: Das König-Ludwig-Wanderbuch, Buchendorfer-Verlag München, 2004. Für alle, die auf den Spuren des Märchenkönigs wandern möchten.

Petzet, Michael und Neumeister, Werner: Ludwig II. und seine Schlösser, Prestel, 2003. Schöner Bildband

Richter, Markus: Die Heldensagen von Neuschwanstein, TopSpot-Guide. Dünnes Heftchen, in dem alles Wesentliche über Parcival, Tristan, Tannhäuser etc. steht.

Schlim, Jean Louis: Ludwig II. – Traum und Technik, MünchenVerlag, 2010. Generatoren in der Venusgrotte, Glühbirne auf dem Märchenschlitten … Faszinierendes Buch über die technischen Innovationen, die Ludwig II. damals eingeführt hat.

Schweiggert, Alfons: Die letzten Tage im Leben von König Ludwig II., EOS-Verlag 2003. Beste Übersicht über die letzten Tage und Wochen, seriös und übersichtlich.

Wichmann, Siegfried: Die Tötung des Königs Ludwig II. von Bayern. Ziemlich wirres Werk, unter anderem über das Tagebuch des Dr. Max Schleiß von Loewenfeld. Interessant sind jedoch die Fotos der Kaulbach-Bilder und die des Tagebuchs, die mir als Vorlage im Roman dienten.
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